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Die Verfaffung und Gefchichte der Städte in Belgien 
während des 17. Zahrhunderts ift der Gegenftand einer 
Arbeit gewefen, welche in einem frühern Jahrgang diefes 
Taſchenbuchs mitgetheilt wurde*). Ich beabfichtige jegt 
den Faden da, wo ihn jene Arbeit fallen lief, wieder 
aufzunehmen und die Darftellung des belgifhen Städte- 
wefens während des 18. Jahrhunderts und bis zu den 
neuften Erfcheinungen auf diefem Gebiete fortzuführen. 
Die Zeit der öftreichifchen Herrfchaft in den Nie- 
derlanden bietet, in Bezug auf die innere Verwaltung 
und den politifchen Zuftand diefer Provinzen, eine eigen: 
thümliche, von ihrer frühern Gefchichte weit abweichende 
Erfcheinung dar. Das öffentliche Leben derfelben, auf 
volfsthümlichen und altherfömmlichen Inftitutionen fußend, 


) Neue Folge, fehöter Jahrgang, 1845, S. 491 — 630, 
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die den verfchiedenen Gliederungen des Staatskörpers 
einen ausgedehnten Antheil an der Verwaltung ficherten, 
hatte fi) unter der fpanifchen Herrfchaft, obgleich ſchon 
feinem WVerfalle entgegengehend, doch noch mit einer Kraft- 
fülle entwidelt und bewährt, die mehr als einmal in 
unregelmäfige Bewegungen überfchlug. Sein Grundzug, 
der Kampf der Stände und Städte gegen die neu ge- 
bildete Regierungsgewalt der Fürften, hatte von den 
erften burgundifchen Herzögen an bis in die Anfänge 
des achtzehnten Jahrhunderts hinein die innere Gefchichte 
des Landes zu einer der erregteften gemacht. 

Nichts von alle dem zeigt fi) während des größten 
Theild der öftreichifchen Herrfchaft und bis zu den letz— 
ten Zeiten derfelben. Nachdem im Beginn bderfelben, 
unter der Verwaltung des Marquis von Price, der Geift 
des Miderftandes und demofratifcher Herrfchfucht, der 
die meiften der frühern Bewegungen hervorgerufen hatte, 
alle feine Kräfte zu einem legten Anlauf zufammenge:- 
nommen, aber an der, wenn auch fpäten, doch entfchiede- 
nen und nachhaltigen Energie diefes Statthalterd gefchei- 
tert war, folgte tiefe Ruhe auf fo viele und vergebliche 
Anftrengungen. Die PVerfaffungsformen blieben unver- 
andert diefelben wie ehemals, Feines der wefentlichen und 
in ihrer Sphäre fouveränen Nechte der Städte wird ihnen 
genommen, oder auch nur vorenthalten oder verfümmert, 
alle jene Körperfchaften, die die eigentlichen Träger und 
Vermittler des felbftändigen Xebens der Kommunen ge— 
wefen waren, beftehen nad) wie vor, aber von dem gan- 
zen Weſen ift der frühere Geift gewichen. Die Zeit 
feiner Blüthe, die der Frucht ift vorüber, die Periode 
des Abfterbens beginnt. Zu diefem innern Grunde des 
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Erlöfchens, welchen der natürlihe Gang der Dinge, die 
nothwendige Gefchichte aller Inftitutionen des ftaatlichen 
Lebens darbietet, gefellen fi) noch mehre äußere. 

Seit dem weftphälifchen Frieden waren diefe Provin- 
zen funfzig Jahre hindurch der Schauplag faft aller 
größern europäifchen Kriege gewefen, die wichtigften Fra- 
gen der europäifchen Politit während der zweiten Hälfte 
des fiebzehnten Jahrhunderts hatten fich hier entfchieden; 
Ludwig XIV., die Vereinigten Niederlande, das deutfche 
Reich, mit dem Haufe Deftreich an der Spige, Eng: 
land und Spanien hatten auf diefem Boden ihre lang- 
wierigen Kämpfe ausgefochten. Der Reichthum, den ver- 
ftändiger und unermüdlicher Fleiß der gefegneten Natur 
diefes Landes abgewonnen, den bie feit Jahrhunder: 
ten unter feiner Bevölkerung einheimifche Ordnung und 
Sparfamfeit vermehrt hatten, war durch die drüdenden, 
faum zu erfchwingenden Kriegslaften zu Grunde gegan- 
gen, aller Handel zerftört, der Aderbau faft in allen 
Provinzen vernichtet, die Hülfsquellen des Staats, das 
Vermögen der Bürger erfchöpft, ausgefogen und auf 
lange Zeit hin feiner neuen Anftrengung fähig. Als mit 
der Herrfchaft des Haufes Deftreih, nach der Beenbi- 
gung des fpanifchen Erbfolgefrieges, Zeiten längeren Frie- 
bens eintraten, galt es zuerft dieſe Uebel zu befeitigen 
und die tiefen Schäden, die der öffentliche und private 
Wohlftand gelitten, auszubeffern. Diefer Sorge wandten 
fi) die Gemüther zu, die materiellen Intereffen nahmen 
fie, alle andern überragend, faft ausfchlieglich in Anſpruch, 
und wie in unfter Zeit an andern Orten, fo übten diefe 
Intereffen ſchon damals in den Niederlanden einen be- 
ruhigenden und befchwichtigenden Einfluß auf die politi- 
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fchen Xeidenfhaften aus. Jene Zeit ift für diefe Pro- 
vinzen die einer völligen und auf lange Zeit hin ent- 
fcheidenden Umformung des öffentlichen Geiftes, der von 
öffentlichen Dingen abgewendet, fi) auf andre Gebiete 
wirft, die dem Staatlichen fern, der Betriebfamkeit in 
Aderbau, Handel und Gewerbe angehören. Es ift das 
unbeftreitbare WBerdienft der öftreichifchen Negierung in 
den Niederlanden, befonders der Maria Therefia’s, die 
Nothmwendigkeit diefer neuen Richtung anerfannt und fie 
mit allen ihren Kräften gefördert zu haben. Ihre haupt: 
fächlichften Bemühungen gingen darauf hinaus, jede poli- 
tifche Aufregung zu dämpfen, alles, was zu Streitigkei— 
ten zwifchen ihr und den Städten oder den Ständen 
Anlaß geben könnte, mit großer Vorficht und Behutfam- 
feit zu befeitigen und zugleich mit Aufbietung aller ihr 
zu Gebote ftehenden Hülfsmittel und durch bereitwillig: 
fies Entgegenfommen die materiellen Zuftände des Lan- 
des zu verbeffern. Diefes Syftem, deffen bedeutende Er: 
folge nicht zu leugnen find und das dem Kaiferhaufe, bis 
auf die Regierung Joſeph's II. hin, eine anhaltende fel- 
ten übertroffene Popularität in den belgifchen Provinzen 
verfchaffte, findet fich feinen Grundzügen nad) in einem 
höchft intereffanten, aber wenig gefannten Bericht des 
Grafen Kaunig an die Kaiferin Maria Therefia über die 
allgemeine Berwaltung der Niederlande während bes 
Jahres 1758 auseinandergefegt. Ich entnehme diefem 
Bericht einige Stellen, die ebenfo lehrreich als charafte- 
riftifch erfcheinen *). 


) Dies merkwürdige Aktenſtück befindet fih im brüffeler 
Staatsarhiv. Es ift zuerft von Gachard in einer kurz vor der 
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Die Niederlande, fagt Kaunig, unterfcheiden fi noch 
mehr durch ihre Verfaffung als durch ihre Ausdehnung 
von Italien. Ihre Verwaltung erheifht ganz andre 
Grundfäge, als diejenigen find, die man in diefem Lande 
befolgt. Die Erfahrung hat mich gelehrt, daß folgende 
Grundfäge dem Beften des Dienftes Em. Majeftät am 
angemeffenften find. Wir können in den Niederlanden 
feine nur einigermaßen wichtige Maßregel öfonomifcher 
oder politifcher Natur unternehmen, ohne die Freiheiten 
und Nechte der Stände zu berühren. Alle bedeutende 
Dperationen in den Finanzen, fowie in der Verwaltung 
überhaupt müffen daher ruhigen Zeiten vorbehalten 
werden. Ich habe deswegen Alles, mas zu Differenzen 
mit unfern Nachbarn zu Lüttich fowohl, wie in der Ne- 
publif der Vereinigten Provinzen führen fonnte, vermie- 
den, um dadurch jeder von foldhen Streitigkeiten unzer- 
trennlichen Aufregung im Innern vorzubeugen. Was 
die Stände und insbefondere die von Brabant betrifft, die 
von jeher fo geneigt zu übertriebenen Anforderungen und 
fo hartnädig in ihrer Behauptung waren, fo habe ich vor 
Alten gefucht ihre Klagen zu befchwichtigen und jeder 
Entfcheidung aus dem Wege zu gehen, die den Rechten 
der Krone oder den Privilegien der Stände zuwider ge- 
wefen wäre. Jede zweifelhafte Sache, welche die Stände 


Revolution von 1830 unter dem Titel: „Analectes de Belgique“ 
erſchienenen Sammlung ven unedirten, auf die Gefhihte der Nie— 
derlande bezüglihen Dokumenten herausgegeben worden. Diefe 
Sammlung enthält viel Wichtiges aud für die Geſchichte des ſech— 
zehnten Jahrhunderts, ift aber ſehr felten geworden und bei wei— 
tem nicht fo bekannt, wie fie e& verdient. 
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hatte beunruhigen konnen, ift auf friedlichere Zeiten ver- 
wiefen worden, jede Reform der Verwaltung, wenn fie 
auch wünfchenswerth oder felbft nothiwendig erfcheint, ift 
auf fpäter verfchoben, fobald fie nur irgend Anlaß zu 
Streitigkeiten geben fonnte.e Man hat nicht auf bie 
Nechnungsablage der brabantifchen Eubfidien beftanden, 
wegen der entfchiedenen Abneigung, welche die Stände 
in Betreff derfelben bezeigten; zugleich find ihnen Ter— 
mine und Friften für die Domänenrechnungen bewilligt. 
In Folge diefes fchonenden Verfahrens ift es möglich ge- 
wefen, eine große Anzahl von Vorfiellungen und Be- 
fhwerden, die über verfchiedene Gegenftände gemacht 
waren, niederzufchlagen und wichtige Geldbewilligungen 
zu erhalten. Daffelbe Syftem der Mäfigung ift in den 
geiftlichen Angelegenheiten befolgt worden. Es ift um 
fo nöthiger diefen für die Aufrechthaltung der öffentlichen 
Ruhe fo wichtigen Angelegenheiten die größte Aufmerf- 
famfeit zugumenden, da ich bei verfchiedenen Gelegenhei- 
ten bemerft habe, daß es in den Niederlanden Leute 
gibt, die den Klerus eben nicht fehr gerne fehen und die 
vielleicht wenig anftehen würden, unter dem Vorwande, 
Misbräuche abzuftellen, Unruhe und Verwirrung in die 
belgifche Kirche zu bringen. Da die Subordination einer 
der thätigften und wirkſamſten Hebel ift, den die leitende 
Gewalt anwenden fann, um die öffentlichen Angelegen- 
heiten zum allgemeinen Nugen zu lenken, fo habe ich fie 
auf das ftrengfte in den. verfchiedenen Regierungscolle- 
gien beobachten laſſen. Diefelben dürfen fich frei über 
alle ihnen zuftehende Sachen ausfprechen, aber jede 
befondre Gorrefpondenz, außer der allgemeinen mit dem 
Generalgouverneur, ift ihnen durchaus unterfagt. Außerdem 
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find alle Mafregeln getroffen, um diefe Behörden zu 
einer geregelten und ausdauernden Thätigkeit anzuhalten, 
ich laffe eine jede derfelben in dem Bereiche des ihr zu- 
getheilten Wirkungskreifes frei walten und greife in die 
Befugniffe von Feiner unter ihnen ein, aber ich über- 
wache alle Entfcheidungen, die von ihnen ausgehen, und 
kann vermittelft der allmonatlich angefertigten Auszüge 
aus allen Berathfchlagungen und Befchlüffen dem Gange 
der Mafchine in allen ihren Theilen folgen. 

Maria Therefia ertheilte diefem Syſtem ihre volle 
Billigung. Unter das in Brüffel aufbewahrte Original 
diefes Bericht hat fie eigenhändig folgende Worte ge- 
fehrieben, die in ihrer eigenthümlichen Faffung und Drtho- 
graphie hier wiedergegeben zu werden verdienen: „Cet 
ouvrage vous fait honneur et vous me ferai plaisir, 
ne pouvant communiquer le tout aux autres dicasterres, 
de me faire un extrait que je puisse leur communiquer 
et leur servir de canevas.‘‘ 

Wenn man- die allgemeinen Berhältniffe der Zeit 
und befonders die frühere Gefchichte des Landes betrach— 
tet, fo fann man faft nicht umhin, diefer Billigung in 
einem gewiffen Sinne beizuftimmen. Die innere Ruhe 
wurde, Danf diefem behutfamen Verfahren, erhalten und 
der materielle Wohlftand der Provinzen erreichte bald 
wieder feinen frühern Höhepunkt. Die Abfichten der 
Regierung flöften Vertrauen ein, ihre aufrichtigen Be— 
mühungen, das allgemeine Beſte zu fördern, erweckten 
Hingebung und Anhänglichkeit in allen Klaffen der Be— 
wohner. Diefe Gefinnungen bewährten fih am beften 
und trugen die den Intereffen des Kaiferhaufes erfprief- 
lichften Früchte befonders während der vielfachen Bedräng- 


1** 
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niffe, welche die MWechfelfälle des fiebenjährigen Krieges 
demfelben brachten. Kaunig gefteht in dem erwähnten 
Bericht, daß die belgifchen Provinzen, während der bei- 
den erften Jahre diefes Krieges, der Faiferlichen Negie- 
rung einundzwanzig Millionen Gulden an auferordent- 
lichen Hülfsgeldern und zwölftaufend Rekruten, auf Koften 
des Landes equipirt und bewaffnet, geliefert haben. 

Freilich hatte das Syſtem auch feine Schattenfeiten 
und mag in mehr als einer Beziehung mangelhaft er- 
fcheinen. Unter feinem Einfluß fchlief das politifche Le- 
ben, das früher unter diefen Bevölferungen fo fchnell 
und fräftig pulfirt hatte, vollfommen ein und fiel in fich 
felbft zufammen. Sein Element ift überall Kampf und 
Bewegung, ber Gegenfag der Grundfäge und Intereffen 
die Nahrung, deren es nicht entbehren fann. Nichts von 
alle diefem ihm zu bieten war aber eifrigfted Beſtreben 
der Regierung, die in Allem das Heft in Handen hielt 
und von der jede Initiative, auch die der Neibung, aus- 
gehen mußte. Co ftarb es an Atrophie, und jene frü- 
here fo lebendige Regſamkeit machte einer politifchen In- 
differenz Plag, aus der die Provinzen erft unter Jo— 
feph IT., durch die übereilten, alles Beftehende über den 
Haufen werfenden Neformen diefes Monarchen aufge- 
Iheucht wurden. 


2, 

In einer Beziehung jedoch find die allgemeinen Zuftände 
der öftreichifchen Niederlande um diefe Zeit intereffant 
und belehrend, infofern fie nämlich beweifen, mie große 
Nefultate eine Regierung, die den ernftlichen Willen nach 
Verbefferungen hat und diefelben in einer den volfsthüm- 
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lihen Gewohnheiten gemäßen Weiſe einzuführen ftrebt, 
auch ben ungünftigften Umftänden abgewinnen fann. 
Seit dem weftphälifchen Frieden waren die materiellen 
Intereffen der belgiihen Provinzen den politifchen und 
merfantilifchen Intereffen Englands und Hollands, den 
eigentlichen Leitern der Widerftandspolitif gegen das fran- 
zöſiſche Uebergriffsſyſtem, geopfert worden. Der Wohl- 
ftand diefer Provinzen war nicht allein durch die Kriege, 
die auf ihrem Boden ausgefochten wurden, vernichtet, 
fondern in felbftfüchtigem Streben hatte Holland zuerft 
allein, dann mit England im Bunde jeden Auffchwung 
in ihnen niedergehalten und fie in Bezug auf Handel 
und Induftrie in die fchmählichfte Abhängigkeit gebracht. 
Die Schelde war feit dem Frieden von Münfter gefperrt 
und Belgien fo verhindert, feine von der Natur ihm an- 
gewiefene Nolle der Wermittelung zwifchen den Rändern, 
die dem Maffergebiet des Nheins angehören, und dem 
Deean auszuführen. Die Schwäche der Regierung zu 
Madrid hatte es zulaffen müffen. Später ald in Folge 
der Löfung, welche die Frage der fpanifchen Erbfolge 
erhielt, die belgifchen Provinzen an Deftreich famen, 
hatten England und Holland in den Vertrag, der über 
das Schickſal diefer Länder entfchied, eine Klaufel auf: 
genommen, die auf lange Zeit hin jeden eigentlichen 
Großhandel in denfelben von vorn herein lähmte, wenn 
nicht unmöglich machte. Nach der Schlacht bei Ra— 
millies übernahmen befanntlich die Verbündeten die Ver- 
waltung der fpanifchen Niederlande im Namen Karl’s VI. 
Diefen Umftand benugten fie, um in bdenfelben einen Ta- 
tif zu gefeglicher Geltung zu bringen, der bie Einfuhr 
englifcher Fabriferzeugniffe und den holläandifchen Handel 
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über jedes Maß und jede Gebühr begünftigten. In 
dem Barrierentraftat, der die Webergabe der Provinzen 
an Deftreich definitiv regulirte, wurde ausdrüdlich feft- 
gefegt, daß an diefem Tarif nichts geändert werden folle, 
bis die drei Mächte über einen allgemeinen Handelöver- 
trag übereingefommen wären. Trotz aller Bemühungen 
Deſtreichs, England und Holland zu Verhandlungen 
über einen folchen Vertrag zu bewegen, fam es doch 
nicht dazu und Deftreich wurde felbft gezwungen, den 
Verſuch, durch Errichtung einer überfeeifchen Handelsge— 
ſellſchaft zu Oſtende, auch ohne Benugung der Schelde, 
dem Lande den Genuß der Vortheile feiner natürlichen 
Lage zu fichern, aufzugeben. 

Die Folge diefes Verfahrens von Seiten der beiden 
Seemähte war für Belgien die Zerftörung und der Ver- 
fall alles eigenthümlichen Handels, der die Grenzen des 
eigentlihen Binnenhandels überfchritten hätte, jeder Auf: 
ſchwung auf diefem Gebiete, fo fehr er auch in den Ge— 
wohnheiten und dem MWunfche der Nation lag, war ihr 
unmöglic; gemacht. Das reiche, damals ſchon dicht be- 
völferte, viel confumirende Land wurde nothwendig auf 
die Vermittlung Hollands für feinen Antheil an dem 
allgemeinen Handelsverfehr hingewiefen, und von dem 
Nachbar, der dies Syftem zu allen Zeiten geliebt und 
gegen die, welche es fich gefallen ließen, gehandhabt hat, 
ald eine Art commerciellen Lehns gründlichft ausgebeutet. 
Ale Waaren überfeeifhen Urfprungs, deren Belgien be- 
durfte, erhielt es über Seeland und Nordholland, und 
die holländifchen Kaufleute bemächtigten fih in einer 
ſolchen Ausdehnung des ganzen innern Handels, daß die 
freien Häfen der flandrifchen Küfte, Nieuport und Oftende, 
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faft gar feinen Verkehr mit dem hinter ihnen liegenden, 
durch Kanäle und die mannigfaltigften WVerbindungsmit- 
tel an fie gefnüpften Flandern und durdjaus feinen mit 
den entfernteren Provinzen hatten. 

Diefem Stand der Dinge, fo gefahrvoll für die Zu- 
£unft des Landes, fo ſchmachvoll und niederdrüdend für 
das öffentliche Gefühl der Nation, fuchte die öftreichi- 
[he Regierung mit lobenswerthefter Befliffenheit abzu⸗ 
helfen. Der Aachener Friede gab ihr Mittel und Muße, 
fih mit den dazu nöthigen Maßregeln zu befchäftigen. 
Sie begann mit der Herftellung eines für die Zeit in 
der That großartig zu nennenden Transitſyſtems zwifchen 
den Häfen der belgifchen Nordfeefüfte und den Binnen- 
Ländern, befonders dem Lütticher und dem deutfchen Nhein- 
gebiet. Alle nach diefen Ländern beftimmte Waaren ges 
nofjen bei ihrem Eintritt in Belgien eine bedeutende Zoll- 
begünftigung, und bald gelang es den damals fchon be- 
deutenden Zug englifcher Waaren, die nach Lothringen, 
Schwaben, der Schweiz und der Lombardei gingen, in 
diefe Bahn zu lenken. Die faft unmwegfame Provinz 
Luremburg wurde mit dem Hennegau, Brabant und 
Flandern durch die Errichtung eines ausgedehnten Strafen- 
ſyſtems in Verbindung gefegt, der Hafen von Dftende 
verbefjert und mit Baſſins verfehen, der große Kanal 
von Brügge nach Gent vertieft, in allen größern Städ— 
ten Freilager errichtet, der englifche Zwifchenhandel in 
die beigifchen Häfen gezogen und fo, trog aller Hinder- 
niffe, der nationalen Betriebfamkeit ein neues Leben ein- 
gehaucht, den brabantifchen und flandrifchen Städten eine 
neue Periode des materiellen Wohlftands bereitet. Die 
daraus hervorgehende WVerbefferung der allgemeinen Rage 
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des Landes war fo beträchtlich, daß, als im Jahre 1780 
der Bruch zwifchen England und Holland erfolgte, und 
das Wiener Kabinet diefen Umftand benugen wollte, um 
die Deffnung der Schelde zu erlangen, man in Belgien 
eben feine große Bereitwilligfeit zeigte, auf die desfallfi- 
gen Pläne der Regierung einzugehen, weil man fürch— 
tete, daß die Freiheit der Schifffahrt auf der Schelde 
dem flandrifchen Handel Abbruch thun würde, ohne dem 
brabantifchen einen entfchiedenen Nugen zu bringen. 
Inmitten diefes materiellen Auffhwungs der Städte 
bfieb jedoch ihr politiſches Leben todt. Die Regierung 
konnte fich offenbare Eingriffe in alte, hergebrachte Nechte 
erlauben, eigenmächtig und einfeitig wefentliche Beftand- 
theile der Verfaffung in einzelnen Provinzen andern; das 
Alles blieb ohne Folgen, Intereffe und Empfänglichkeit 
für Fragen diefer Art fchienen abgenugt, die Nation in 
allen Klaffen blieb gleichgültig dagegen”). Es bedurfte 


) Die Beifpiele diefer gänzlihen Abgejtorbenheit des politi= 
ſchen Lebens in den öftreihifhen Niederlanden fehlen nicht; bier 
nur eins ftatt vieler. Im Jahre 1754 verlegte die Regierung 
in einer Stimmrechts- und Subfidienfrage offenbar die befte- 
bende von der Kaiferin bei ihrem NRegierungsantritt befhworne 
Berfaffung von Flandern und that den Rechten des Adels, der 
Geiftlihfeit und der größern Städte einen unbeftreitbaren Ab— 
bruch. Auf die Neflamationen der Beſchädigten erging cin Re— 
feript des Generalftatthalters, in dem es unter andern heißt: 
„L'imperatrice declare vos pretentions mal fondees, contraires à 
sa dignite supr&me, à son autorite legislative et à ses droits 
souverains, dont elle veut et entend continuer à faire usage, 
suivant les occurrences pour le bien et l’avantage de la gem- 
ralit& de ses bons et fideles sujets, Sa royale volonte &tant 
au surplus que vous obeissiez, comme il est essentiellement de 
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fo gewaltfamer und tiefgehender Umgeftaltungen aller 
öffentlichen Verhältniffe, des ganzen ftaatlichen Lebens, 
wie Joſeph II. fie verfuchte, um von neuem Bewegung 
und Regſamkeit in diefe erftorbenen Körper zu bringen. 
Der Antheil, den die Städte an den erften Bewegungen 
der brabantifchen evolution genommen, der Einfluß, 
den ihre Verfaffungsformen auf die Begebenheiten aus- 
geubt haben, ift -im Allgemeinen von den Gefchichtfchrei- 
bern diefer Nevolution zu wenig beachtet worden. Erft 
neuerdings hat man darauf aufmerffam gemadht*), und 
der Gegenftand verdient jedenfalld ein näheres Eingehen. 


votre devoir à tout ce qui a été emaned de sa part, ainsi qu’ä 
ce qui pourra encore l’etre par nous, en son nom royal, sur 
l’objet du nouveau syst&me, dont il s’agit; sur lequel d’ailleurs 
S. M. s’explique aussi en termes positifs, qu’elle est bien deci- 
dee à ne plus admettre aucune representation ulterienre.“ 
Dies ift die Sprade des abfoluten Herrſchers, und das waren die 
Fürften in den Niederlanden nie. Früher hätte ein folder Be— 
ſcheid bingereiht um Stadt und Land in Aufftand zu bringen, 
jegt nahm man ihn bin, ohne aud nur eine Bemerkung darüber 
zu machen. Gachard hat die hauptfähliditen, von Maria Therefia 
eigenmädtig, ohne Zuziehung der betheiligten und beredtigten 
Stände, in der Berfaffung bewirften Beränderungen zuſammen— 
geftelt in dem „Bulletin de l’academie royale de Bruxelles“, 
VI. 1, p. 320 und VI, 1. p. 224. Das oben erwähnte Beifpiel 
findet fih bei De Smet: „Sur les changements faits à la con- 
stitution flamande, sous le regne de Marie Therese.“ Bulle- 
tin, XI. 2, p. 387. 

) Es ift dies befonders in dem verdienftvollen Werfe: „Ra- 
pedius de Berg, Memoires et documents pour servir à l’'histoire 
de la revolution Brabanconne“, par P. Gerard, Bruxelles, 1842. 
2 Voll. 4., mit Einfiht und unter Beibringung neuer, intereffan= 
ter Dofumente geſchehen. 
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3. 

Die Theilnahme der Städte an dieſen Ereigniſſen hat 
einen eigenthümlichen Charakter, von ihrem frühern Auf— 
treten bei politiſchen Bewegungen durchaus verſchieden. 
Sie ſuchen nicht mehr Vertheidigung ihrer beſondern 
Rechte, noch ſich zu überheben und die ſtädtiſche Gewalt 
an die Stelle der Regierungsgewalt zu ſetzen, wie dies 
noch in den Aufſtänden am Ende des ſiebzehnten Jahr- 
hunderts der Fall gewefen war, fondern höhern Inter» 
effen ſich unterordnnend, dienen fie der allgemeinen Sache 
und betheiligen ſich an den Beftrebungen der Provinzial- 
ftaaten, befonders der von Brabant, deren Zweck die 
BVertheidigung der alten nftitutionen und Landeöver- 
faffungen gegen die von der Regierung eingeführte neue 
Ordnung der Dinge ift. Das provinzielle Intereffe, aus 
dem das nationale fic) herausbildet, ift an die Stelle 
des rein communalen getreten, ed handelt ſich nicht 
mehr wie früher um Aufrechthaltung und Erweiterung 
der ftädtifchen Inftitutionen, Niemand denft daran, diefe 
find vielmehr nur Mittel, deren fich die Oppofition mit 
großem Geſchick und Eifer bedient, und werden in den 
Händen derfelben und ohne daß die ftädtifchen Behörden 
irgend eine befondere Initiative ergreifen, der Ausgangs: 
punft einer geregelten und darum um fo wirffameren Dr- 
ganifation der Bewegung. Die erfie Bethätigung diefer 
neuen Beftrebungen geht auf das Jahr 1787 zurüd, 
auf die Zeit, wo die neue, alle beftehenden Verwaltungs: 
formen ummerfende Civilorganifation Joſeph's eingeführt 
werben follte. 

Es ift befannt, daß der Sig der eigentlichen Oppo— 
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fition, der Herd, auf dem das Feuer der Nevolution ge- 
ſchürt wurde, fi in dem Schoofe der Staaten von Bra- 
bant befand. Aller Widerftand gegen die Mafregeln 
der Regierung ging von diefen aus, aber im Anfange 
der Bewegung erfchienen fie keineswegs ald das han- 
deinde Element, erft fpäter, ald der Sieg ihrer Grunbd- 
füge feinem Zweifel mehr unterworfen war, ftellten fie 
fih offen an die Spige. Bis dahin bedienten fie fich 
mit großer Gefchiclichteit andrer im Staate beftehender 
Behörden oder politifcher Corporationen, die von ihnen 
vorgefchoben wurden und die Regierung mit Beſchwer— 
den und MWiderfeglichfeiten aller Art unaufhorlich befrie- 
gen und in den Augen der Menge herabfegen mußten. 
Zuerft war zu diefem Zmede der Rath von Brabant 
verwandt worden; ald es darauf anfam, die mittleren 
und unteren Klaffen für die Widerftandsidee zu gewin— 
nen und das Syſtem der Dppofition, das bisher eigent- 
lich nur von den höhern Kreifen der Gefellfchaft verftan- 
den werden fonnte, mit populären Elementen zu ver- 
fegen, wurden die ftädtifchen Körperfchaften in Anſpruch 
genommen und in Beftrebungen hineingezogen, die ihnen 
bis dahin faft ganz fremd geblieben waren. Man be- 
nugte mit großem Erfolg die beftehende Organifation der 
ftädtifchen Gewalten, um die Herftellung einer gewiſſen 
Ordnung und Regelmäßigkeit, in der Thätigkeit der Oppo- 
fition daran anzufnüpfen. Die Vorftinde der Nationen 
. wurden in das von van der Noot gegründete Comite der 
Freiwilligen gezogen, und indem man fich ihrer Mitwir- 
fung verficherte, gewann man zugleich einen zahlreichen, 
zum Hanbeln bereiten Hinterhalt in den Corporationen,® 
die fie leiteten. Man fuchte zuerft das fo tief gefunfene 
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Intereffe an den öffentlichen Angelegenheiten wieder in 
diefen Klaffen zu erweden; die ganz in Verfall gefom- 
menen Berfammlungen der Bürger in den Nationen 
wurden zu diefem Zwecke wiederhergeftellt. Dann lief 
man in diefen VBerfammlungen die Fragen berathen, die 
Stände und Regierung theilten, und veranlafte Petitio- 
nen, Befchwerden, Eingaben an die Staaten und an den 
Rath von Brabant, um fie zur Wahrung der bedrohten 
Nechte, zum ftandhaften Beharren auf dem eingefchlage- 
nen Wege aufzufordern. Als fo eine hinreichende Menge 
von Zündftoff in die Maffen geworfen war, reiste man 
fie zu entfchiedeneren Schritten auf, die Faiferlichen Far- 
ben wurden abgelegt, die alten brabantifchen Zeichen wie- 
der angenommen, Aufläufe und Thätlichkeiten fehr be- 
denklicher Art in den vorzüglichften Städten verfucht. 
Zugleicdy bediente man fich der ftädtifchen Werfaffungs- 
formen und fonftigen Inftitutionen, um den Widerftand 
gegen die Negierung zu organifiren und die dazu nöthi- 
gen materiellen Mittel, Geld und Menfchen, in hinrei- 
chender Menge zu erlangen. Der Hauptmittelpunft diefer 
revolutionären Thätigfeit waren die ftädtifchen Behörden 
zu Brüffel, von denen der aus den Vertretern der Zünfte 
beftehende Theil fi ganz und gar in den Händen und 
unter. der Botmaßigkeit van der Noot's befand. Won hier 
ging unter dem Vorwande, daß Mafregeln zur Sicherung 
der öffentlichen Ruhe und Ordnung genommen werden 
müßten, die Aufforderung zu einer freiwilligen patrioti- 
fchen Steuer aus*), die bald große Geldmittel in. die 

) Dies, fo wie eine große Anzahl andrer die Umtriebe der 


Staatenpartei in ein helles Licht ſetzender Documente bei Gerard: 
„Documents etc.“ I. p. 269 und a. a. D. 
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Hände der Leiter der Bewegung brachte und van der Noot 
in den Stand fegte, fein Corps Freiwilliger vollftändig 
zu organifiren und mit allem Noöthigen zu verfehen. 
Um der Regierung die Möglichkeit zu benehmen, 
diefem Treiben hindernd in den Weg zu treten, wurden, 
nicht ohne Geſchick, die Freimilligen der beftehenden durch— 
aus gefeglichen Wehrverfaffung in den Städten einge: 
reiht. Einer jeden der ‚fünf großen MWaffengilden oder 
Serments, die unter dem Befehl des Bürgermeifterd der 
Nationen ftanden und auf welche die Negierung durch— 
aus feinen Einfluß oder Autorität übte, wurde eine Com- 
pagnie Freiwilliger beigegeben, deren Mitglieder fich in 
die Gilde aufnehmen liefen und fo aller derfelben zu— 
jtehenden Nechte genoffen. Diefe Freicorps, denn das 
waren fie, mitten in einem regelmäßig organifirten 
Staat, bdeffen Oberhaupt die Militärgewalt rechtlich 
und de facto befaß und eine zahlreiche Armee unter- 
hielt, entgingen aller und jeder Lenkung oder Beauflich- 
tigung von Seiten der Staatögewalt, fie bildeten eine 
von diefer legtern durchaus unabhängige ftädtifche Waffen: 
gewalt, die fich conftituirte, uniformirte, erercirte, wie das 
den Führern der Bewegung, die fie allein als ihre Chefs 
erkannten, beliebte. Als der Generalftatthalter, über die 
immer ernfter werdende Haltung diefer Corps beunruhigt, 
den Rath von Brabant aufforderte, ihm den Entwurf 
einer Ordonnanz vorzulegen, die die alten Gilden beftehen 
lieg, die neuen Zuwüchfe derfelben aber aufhübe, antwor- 
tete diefe Behörde, welcher in allen auf die Verfaffung 
bezüglichen Fragen eine große, meiftens entfcheidende Au- 
torität zuftand, daß die neuen Affociationen in die alten 
Gilden incorporirt feien, ‚und daß diefe Gilden feit den 


‘ 
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älteften Zeiten rechtmäßig beftänden und gefeglich aner- 
kannt feien; die Polizei und Oberaufficht über alle diefe 
Körperfchaften gehöre den ftädtifchen Behörden, und ohne 
deren Initiative und Mitwirkung fonne nichts gegen fie 
unternommen werden. Daß diefe Mitwirfung nie zu 
erhalten fei, mar einleuchtend, es blieb der Regierung 
daher nichts übrig, als ohne diefelbe gegen die Corpora- 
tionen zu verfahren. Ihre erften Mafregeln auf diefem 
allerdings nicht fireng und buchftäblich gefeglichen Wege 
fanden aber einen folchen Miderftand, daf Graf Murray, 
der an der Spige der Gefchäfte ftand, vor ihrer Durchfüh— 
rung zurüdfchredte und durch feine Nachgiebigkeit dies Auf- 
lehnen der ftädtifchen Gewalt gegen die Staatsgewalt in 
einem gewiffen Sinne legitimirte (20. September 1787). 

Diefer erfte Erfolg forderte zum Fortfchreiten in ber 
betretenen Bahn auf, um fo mehr, als er den Keitern 
der Bewegung bewies, einen wie mächtigen Hebel die 
ftädtifchen Verfaffungen darboten, wenn man fie gefchidt 
zu benugen wußte. Die Gelegenheit, ihn von neuem an- 
zufegen, bot fi bald dar. Die Streitigkeiten, welche die 
Angelegenheiten des Generalfeminars veranlaßten und in 
Folge deren die löwener ‚Univerfität aufgelöft wurde, 
gaben ein erwünfchtes Motiv ab, die Nationen von neuem 
auftreten zu laffen. Die Boetmeefter von Brüffel ver- 
fammelten fi und befchloffen eine Eingabe an den Ma- 
giftrat, in der fie ihn aufforderten, die Nechte des Volks 
zu vertheidigen*), und die zu fehr ernfthaften, aber mie 


*) Hier eine Probe von der Art und Weife, wie die Häupter 
der Nationen, zulegt doh nur ‚‚Gevatter Schneider und Hand» 
ſchuhmacher“, ſich über die öffentlihen Dinge auslaffen, es ift 
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alle früheren, erfolglofen Maßnahmen der Regierung 
führte. Später als diefe zu entfchiedener Strenge in 
einer Reihe fehr energifcher Mafregeln griff und die 
Schliefung der Seminare zu Mecheln und Antwerpen 
eine große Aufregung und tumultuarifche Auftritte mit 
Blutvergiefen herbeiführte, waren die „Boetmeeſter“ wie— 
der auf dem Plage und fchleuderten die beftigften Pro- 
teftationen unter die Maffen. Eine ſolche von den Zünf- 
ten zu Antwerpen an den Magiftrat der Stadt und die 
Staaten von Brabant gerichtete überfchritt fo alles Maß, 
daß der Nath von Brabant felbft fie für hochverräthe- 


eine Stelle aus der im Texte angeführten Eingabe. „Les objets 
des griefs du peuple,‘“ fagen fie, ‚‚sont de la pius grande im- 
portance, en premier la violation de nos gardes bonrgeoises, 
en second lieu le bouleversement de l’universit@ de Louvain, 
qui interesse toutes ces provinces par la religion heterodoxe, 
qui, selon le dire du public, s’y enseignera ä nos enfants 
comme à ceux des autres provinces. Il ne vous est pas in- 
eonnu, puisqu'il est notoire, que par un coup d’autorite absolue 
et en depit de la constitution qui prescrit que tout se fasse 
par droit et sentence, on a demis le chef et autres membres et 
on y a substitue ill&galement des autres; d’oü est deja resulte 
une emigration generale des theologiens, juristes, medicinistes, 
philosophes et humanistes.. On pourrait dire sans cependant 
meler le sacr& au profane, que le texte «percutient pastorem 
et dispergentur oves gregis» est accompli. Vous pouvez juger 
quelle desolation un pareil coup porte generalement dans toutes 
les classes de citoyens et quels desastres il entraine. Nous 
comptons que surtout vous, Messieurs, siegeant dans la magi- 
strature de la part des nations, vous joignerez vos voeux aux 
nötres, ayant le m&me interdt, etant peres de famille comme 
nous, et au surplus animes par le même zele, obliges par le 
meme serment.‘ Bei Gerard „Documents etc.“ II. p. 54. 
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rifch, verleumbderifc und den Aufftand predigend erklärte. 
Ihren Höhepunkt erreichte die Betheiligung der ftadti- 
fhen Behörden an der Nevolution gegen das Ende des 
Sahres 1788, als die Staaten von neuem zufammen: 
berufen waren, um die gewöhnlichen Subfidien zu be- 
willigen. Die beiden erften Stande wollten, mwenigftens 
nicht in Perfon, die Verantwortlichkeit eines offenen 
Bruches mit der Negierung auf fi) nehmen, diefe aber 
doch zu einem Aeuferften treiben, das den Weg zur Ver- 
ftandigung, ohne gänzliches Aufgeben: ihres Syftems, auf 
immer abfchnitt. Um dies Nefultat zu erreichen, ohne 
den Adel und die Geifilichfeit zu compromittiren, wurde 
der dritte Stand in gehöriger Weife bearbeitet und dann 
vorgefchoben. Nachdem die beiden erften Stände die Sub- 
fidien unter der gewöhnlichen Bedingung, que le tiers 
suive et autrement pas, botirt hatten*), verfagten die 
Nationen ihre Zuftimmung und alle Bemühungen, fie von 
der ausgefprochenen Verweigerung der Steuern zurüdzu- 
bringen, blieben vergebens. Mit diefem Ereignif beginnt 
jene Reihe von Begebenheiten, die man gewöhnlich mit 
dem Namen der „brabantifchen Revolution’ bezeichnet, 
die Negierung verläßt, in Folge jenes eben erwähnten 
Votums, den NRechtsboden, auf dem fie bis jegt menig- 
ſtens zum Theil noch gefußt hatte, nun ganz und gar 
und nimmt ihre Zuflucht zu eigentlichen Staatsftreichen, 
welche für die Oppofition das Signal zu thatfächlich feind- 


*) Ueber diefe Bedingung, die zu den mefentliden Eigenthüm— 
lichkeiten der brabantifhen Berfaffung gehört, fehe man meine 
Arbeit über die brabantifhe Revolution, im Jahrgang 
1843 dieſes Taſchenbuchs, S. 266. 


* 
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lichem und revolutionärem Auftreten werden. Won jet 
an tritt das ftadtifche Element in der Bewegung durd)- 
aus in den Hintergrund, der Aufftand wird ein allge 
meiner und als feine Leiter ftellen fi) die Staaten her- 
aus, in denen die Nationen zwar immer noch vertreten 
find, aber ohne auch entfernt nur einen überwiegenden 
oder hervorragenden Einfluß zu gewinnen. Sie dienten, 
ohne alle Selbftändigfeit, den Ideen und den Intereffen, 
welche fich der Gewalt nad) Vertreibung der Deftreicher 
bemächtigt hatten, und die weder Zeit noch Veranlaffung 
fanden, während ihrer kurzen ungeordneten Herrſchaft fich 
irgendwie, befonders mit dem Städtewefen, in gutem oder 
in ſchlechtem Sinne zu befchäftigen. 

Als nach) dem Sturze des Negimentes der Staaten 
die öftreichifche Negierung wieder Beſitz von dem Lande 
nahm (2. Dezember 1790), machten die Umftände, unter 
welchen die Reſtauration flattgefunden hatte, es ihr 
zur Pflicht, mit der größten Vorſicht und Schonung zu 
verfahren. Die Vorgänge in dem benachbarten Frank— 
reich, die reißende Schnelligkeit, mit der die revolutionären 
Ideen ſich dort verbreiteten und die Herrfchaft an fich 
riffen, das Beftehen einer Partei in Belgien felbft, die 
jenen Ideen mit Leidenschaft ergeben war und ihre Ver- 
wirflihung in den öffentlichen Zuftänden des eigenen Lan— 
des mit Ungeduld herbeimünfchte, das Alles legte der Re— 
gierung die Nothwendigfeit auf, an den alten Inftitutio- 
nen nicht zu übereilt zu reformiren, fo ſehr ed auch 
ihrem Intereffe entfprochen hätte, die Uebermacht, die ihr 
die Niederlage der Anhänger diefer- Inftitutionen gege- 
ben, zu benugen, um aus der Verfaffung alles das zu 
entfernen, was ſich als die Herrfchaft des Fürften hin- 
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dernd und dem Vorwalten demofratifcher Elemente für- 
derlich erwiefen hatte. Diefem Umftande verdanften auch 
die ftädtifchen Verfaffungsformen ihr Fortbeftehen ohne 
wefentlihe Weränderungen, obgleicd) neben vielen andern 
Urſachen der Vorſchub, den fie den Leitern der braban- 
tifhen Revolution geleiftet hatten, einen hinreichenden 
Grund zu einer durchgreifenden Reform derfelben abgab. 
Es bedurfte einer fo tiefgehenden Erfchütterung, eines fo 
gänzlichen Umfturzes alles Beftehenden, wie die Revo— 
lutionsfriege und ihre Folgen fie brachten, um eine folche 

zu bewirfen. 


Zweites Capitel. 


Das belgische Städtewefen unter franzöfifher Herrſchaft bis 
zum Sturze des Kaiſerreichs. — Die Städte während ber 
erften Decupation unter Dumouriez und während der zweiten 
Reftauration der öſtreichiſchen Herrſchaft. — Die Städtever- 
fafjung feit der Einverleibung des Landes in die franzöfiihe Re— 
publif, ihre Veränderungen unter der Berfaffung vom 5. Fructi- 
dor an III, unter dem Gonfulat und dem Kaiferreid. 


1, 


Der Sieg bei Jemmapes hatte die belgifchen Pro— 
vinzen den Truppen der Nepublif geöffnet, an ihrer 
Spige vollbrachte Dumouriez in weniger als einem 
Monat die Eroberung des Landes. Die öftreichifchen 
Streitkräfte mußten daffelbe zum zweiten Male innerhalb 
weniger Jahre räumen und ihr Nüdzug hinter die Noer 
ließ den Franzofen ein freies Schalten und Walten unter 
diefen von den großen Bewegungen der egten Zeit tief 
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erfchütterten Bevölferungen. Belgien war die erfte Er- 
oberung der Convention; es darf nicht auffallen, daß die 
Ideen, wie damit zu verfahren fei und was man in dem 
herrenlo8 gewordenen Lande zu organifiren habe, weder 
im Schoofe der Berfammlung noch bei ihren Agenten 
recht ausgeprägt waren. An eine Einverleibung, wie fie 
fpäter ftatt hatte, dachte man in den erften Augenbliden 
weniger, vielmehr wollte man im Allgemeinen den Bel- 
giern erft zur Freiheit verhelfen, und dann mit ihnen 
über ihre weitere Gonftituirung verhandeln. In diefem 
Sinne find die Proflamationen und Anfprachen Du- 
mouriez’8 an die belgifche Nation abgefaßt, er fordert 
fie auf, die Verwaltung in die Hande von ihr gemwähl- 
ter Individuen niederzulegen, die dann ſpäter als eine 
Art Nationalrepräfentation über die dem Lande zu ge 
bende Verfaffung berathen follten. Die Uneigennügig- 
feit des neuen Machthabers geht fo meit, zu erklären, 
daß die Nepublit und ihre Heerführer auf jede Einmi- 
fhung in die inneren Angelegenheiten des Landes verzich- 
teten und in feiner Weife die Belgier bei der Wahl 
ihrer Fünftigen Regierungsform beeinfluffen würden. In— 
deffen waren diefe Proteftationen infofern ſchon unmwahr, 
als durch die Grundfäge über politifche Gleichheit der 
Stände und Souveränetät der Nation, die man mit- 
brachte und in Belgien eingeführt wiffen wollte, das Bei- 
behalten der beftehenden Verfaffung, für die das Volk erft 

vor furzem aufgeftanden war und eine Revolution unter- 
nommen hatte, von vorn herein unmöglich gemacht wurde. 
Diefe Verfaffung ‚wurde vielmehr faktiſch überall aufge 
hoben, von den alten Ständen oder Staaten war feine 
Rede mehr und die.ftäbdtifchen Inftitutionen, die dem 

Hift. Taſchenbuch. Neue 5. IX. 92 
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Lande Jahrhunderte hindurch eine Quelle politifcher Macht, 
bürgerlicher und geiftiger Entwidelung gemwefen waren, 
verfchwanden wie alle andere Einrichtungen der alten Zeit 
in dem revolutionären Strudel, der auch die Befonnen- 
ften fortriß. 

Die erften Umgeftaltungen gefchahen in durchaus un- 
geordnneter Weife und fanden fogar auf mehr als 
einem Punkt in der zähen Anhänglichfeit der Bevölke— 
rungen an die alten Inftitutionen große und unerwartete 
Scywierigfeiten. Die allgemeine, den ganzen Staat um- 
formende Drganifation nah den neuern Grundfägen 
wurde erft für die Folgezeit in Ausficht geftellt, einftwei- 
len follte nur in allen Ortſchaften, Städten, Fleden und 
Dörfern die Bevölkerung proviforifche Verwalter wählen 
und fie mit der Leitung der Rocalangelegenheiten beauf: 
tragen. So geringfügig nun auch diefe Neuerung war, 
fo ftieß fie doch in mehreren größern Städten auf bedeu- 
tende Schwierigkeit. Der alte Municipalgeift widerftrebte 
in ganz eigenthümlichen Formen. So befonders in Löwen. 
Von der Stimmung der Einwohner in Kenntnif gefegt, 
war Dumouriez in Perfon in die Stadt gefommen und 
hatte, um die Wahlen zu beeinfluffen, mehrere der eif- 
rigften Anhänger der neuen Ideen ihm dorthin zu fol- 
gen veranlaft. Der NRevolutionschub zu Brüffel hatte 
einen förmlichen Befchluß gefaßt, einen Theil feiner Mit- 
glieder nach Löwen zu fhiden: „um das Volk und be- 
fonders die berühmte Univerfität diefer Stadt zu 
erleuchten, deren Philofophie die Einwohner in die Fin- 
fterniffe der Sklaverei geftürzt habe.” Aber alle Be— 
mühungen fchlugen fehl, die wahlberechtigte Bürgerfchaft, 
anftatt mit den Neuerern zu fraternifiren, ließ einen 
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Notar fommen und eine authentifche Erklärung aufiegen, 
dag man die alte Verfaffung beibehalten und feine an- 
dern Wertreter ald die Stände von Brabant und den 
ſtädtiſchen Magiftrat anerkennen wolle. Erſt ald die 
franzofifchen Machthaber ein energifches Militairregiment 
in der Stadt hergeftellt hatten, gab man nach, weil dem 
Zwange auf die Dauer nicht zu widerftehen war. Aehn- 
liches fand in Antwerpen und an andern Orten ftatt. 
An eine ins Einzelne gehende Umgeftaltung der ftädti- 
fhen Berfaffung wurde übrigens während bdiefer erften 
Periode der franzöfifchen Hertfhaft in Belgien nirgend 
gedacht. Man hatte in den einzelnen Provinzen eine Art 
Bermwaltungsjunten, aus Abgeordneten der bedeutendften 
Drtfchaften beftehend, gebildet, die fi) mit allgemeinen 
Angelegenheiten befchäftigten, und damit waren für den 
Augenblid die Reformen abgethan. Die wichtigen Fra- 
gen über die Conſtituirung des Landes ald unabhängi- 
ger Staat, die Negulirung feiner WVerhältniffe zur fran- 
zöfifchen Republik, fpäter die Einverleibung in Ddiefelbe 
nahmen fo alle Aufmerkſamkeit und alle öffentlihe Thä— 
tigkeit in Anfpruch, daß jede einzelne Reform, fo wichtig 
und nothivendig fie auch fein mochte, aufgefchoben wurde. 
Der Kampf der verfchiedenen Anfichten über die diefen 
Fragen zu gebende Löfung, die Intriguen der franzöfi- 
fchen Partei, die fchändlichften Mißbräuche, die faft an 
allen Orten von der fo unvorfichtig gefpendeten Freiheit 
gemacht murden: das Alles brachte einen Zuftand der 
Gährung und eine bis zur Anarchie gehende Unordnung 
hervor, der dem Lande tiefe Wunden ſchlug und dem 
erft die Räumung Belgiens durch die franzöfifchen Streit- 
fräfte nach dem Verluſte der Schlacht bei Neerwinden 
— 
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und die MWiederbefegung der Provinzen durch die Def 
reicher ein Ende machten. 

Mit der Wiederherftellung der öftreichifchen Herr— 
Schaft begann eine Periode der Reaction, die zu wenig 
Dauer hatte, um bleibende Spuren zu hinterlaffen. So 
gern die öftreichifche Negierung auch die früheren Zu: 
ftände in ihrem ganzen Umfange hätte wiederherftellen 
wollen, fo mußte fie fic) doc, bald von der Unmöglich- 
feit des Gelingens dieſer Beftrebungen überzeugen, als 
fie die eifrigften Wertheidiger diefer Zuftände gegen die 
Reformen Joſeph's IT. kalt, unentfchieden, ohne Energie und 
ohne Theilnahme fand. Der Glaube an die innere Güte 
der alten Inftitutionen, die Ueberzeugung von der Noth- 
wendigfeit ihrer Aufrechterhaltung waren bei den Einen 
erfchüttert, bei den Andern den neuen Anfichten und Auf: 
faffungsmweifen der Dinge gewichen, und gerade diejeni- 
gen Corporationen, die während der brabantifchen Nevo- 
lution die meifte Leidenschaft und die meifte Hingabe ge- 
zeigt hatten, die Geiftlichfeit und die ftädtifchen Körper: 
haften, gaben jegt das Beifpiel der größten Lauheit und 
Apathie. Im den legtern befonders hatten die neuen 
Drganifationsideen, wie fie in Frankreich verwirklicht 
waren, eine große Anzahl von Anhängern und Verthei: 
gern, feitdem man durch die erfte Befegung des Landes von 
den Franzofen in nähere Berührung damit gefommen war. 
Diefer Umftand erklärt zum Theil die große Leichtigkeit, 
mit der nun der bald erfolgende Uebergang von der alten 
Municipalverfaffung zu dem neuen Regime ſich machte. 

Bewirkt wurde diefer Uebergang, nach der definitiven 
Einverleibung des Landes in die franzofifhe Republik, 
durch die Einführung der Verfaffung vom 5. Fructidor 
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des Jahres II, in welcher die ftädtifchen Inftitutionen 
nach dem berühmten Gefege über die Municipalitäten 
vom 14. December 1789 geregelt waren, mit einigen 
Abweichungen und Aenderungen, die wir weiter unten 
berühren werden. Diefes Gefeg, nad jeder Beziehung 
hin eins der wichtigften, welches der Umſchwung der 
Dinge in Frankreich hervorgebracht hatte, ift der Aus- 
gangspunft aller Entwidelungen geworden, welche auf 
ftädtifhem Gebiet in Belgien feit dem Ende des 18. Jahr- 
hunderts bis jegt ftattgefunden haben, und verdient ſonach 
einer befondern Aufmerffamkeit. Der Zweck des Gefeges 
ift ein doppelter, den alten Verfaffungsformen der Städte, 
wie fie in einer aus ftreng gefchiedenen, an Rechten ver- 
fchiedenen Ständen gebildeten Gefellfhaft nothwendig und 
faft natürlich waren, ein Ende zu machen und an ihre 
Stelle Inftitutionen zu fegen, deren Hauptgrundfag die 
bürgerliche Nechtsgleichheit Aller ift. Der alte Begriff der 
Stadt, als einer Art gefchloffener Gefellfchaft, die als 
folche, und nur als folche, gewiſſe Rechte und Privilegien, 
fowie beftimmte Gewalten befigt, die nicht nothmwendig 
in allen Städten diefelben find und unter denen factifch 
fogar eine große Verfchiedenheit Herrfcht, diefer Begriff 
wird in dem Öefege vom 14. December 1789 zu Grabe ge- 
tragen und an feiner Stelle der Begriff der Commune ge- 
Ichaffen, d. h. einer auf gewiffe Territorialgrenzen befchränf- 
ten Gemeinfchaft, die moralifche und Civilperſon zugleich 
ift und mit einem beftimmten Inbegriff von Verwaltungs- 
rechten verfehen wird, die in allen Communen des Staats 
diefelben find und unter denen die Verfchiedenheit der 
Bevölkerung und des materiellen Befiged nur einen quan- 
titativen, nie einen qualitativen Unterfchied veranlaft. 
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Das Gefeg beginnt damit, alle beftehenden ftädtifchen 
Behörden, welche Namen und Befugniffe fie auch haben 
mögen, aufzuheben, und fegt an ihre Stelle einen Mu- 
nicipalförper und ein corps de notables, welche bie 
berathende und ausübende Gewalt der Stadtgemeinde 
bilden. Der Municipalkörper befteht aus einem maire 
oder Bürgermeifter, und aus zwei oder mehreren Mit- 
gliedern, deren Zahl nach der Bevölkerung beftimmt wird. 
Alle Mitglieder deffelben werden von den wirklichen Bür- 
gern der Gemeinde gewählt. Unter wirflihen Bür- 
gern, citoyens actifs, verfieht man alle männlichen 
Staatsangehörigen, die ed durch Geburt oder Naturali- 
fation find, ein Alter von 25 Jahren erreicht haben, in 
der Gemeinde feit einem Jahre wenigftens ihren Wohnfig 
haben, an directen Steuern einen Belauf von wenigftens 
drei Tagelöhnen entrichten und die Feine Lohndiener find*). 
Diefelben wirklichen Bürger wählen auch das corps de no- 
tables, das aus doppelt fo viel Mitgliedern wie der Muni- 
cipalkörper befteht und, mit diefem vereinigt, den gemeinen 
ftädtifchen Nath bildet. Neben diefen Körperfchaften befindet 
fi in jeder ftädtifchen Gemeinde noch ein Procurator der 
Commune, der in Städten von mehr ald 100,000 Ein- 
wohnern einen Subftitut zur Seite hat. Auch dieſe 
Beamten werden von den Wählern ernannt; die Ver— 


») Diefe Definition des für die VBerfaffungsformen jener Zeit 
fo wichtigen Begriffes des citoyen actif ift die einzig geſetzliche; 
fie findet fih in der dem Gefege vom 14. December 1789 als 
Anhang beigegebenen Instruction sur la formation des nouvelles 
municipalites, $. 1., bei &. Rondonneau „Collection gene- 
rale des lois“ etc. Tom I., p. 58. 
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theidigung der ftädtifchen Intereffen, die Vertretung der 
Gemeinde vor der richterlihen Gewalt liegt ihnen be- 
fonders ob. 

In den Städten, deren Municipallörper aus mehr 
als drei Mitgliedern beftand, theilte ſich derfelbe in zwei 
Sectionen. Die eine, aus einem Drittel der Mitglieder 
beftehend, bildete einen Comite, dem alles Detail der 
Verwaltung übergeben war, die andere, die übrigen 
zwei Drittel der Mitglieder umfaffend, formte den enge- 
ren ftädtifchen Nach, der ſich einmal jeden Monat ver- 
fammelte, um über die laufenden Angelegenheiten zu be- 
rathen und die Rechnungen der von der erften Section 
gemachten Ausgaben zu unterfuchen. Der gemeine ftädti- 
fche Nach wurde nur zufammenberufen, wenn wichtigere 
» Angelegenheiten vorlagen, die das Gefeg ausdrüdlich an- 
führt: An» und Verkauf von ftädtifhen Grundftüden, 
Errichtung auferordentlicher ftädtifcher Auflagen, Auf- 
nahme von Anleihen, öffentliche Arbeiten, Verwendung 
außerordentliher Einnahmen und ftädtifhe Prozeffe. 

Was nun die Befugniffe des ftädtifhen Negimentes 
im Allgemeinen betrifft, fo unterfcheidet das Gefeg zwi— 
chen folchen, die den Municipalitäten eigen find, und 
ſolchen, die fie nur in Folge einer Delegation der Staats- 
oder Gentralgemalt befigen*). In Bezug auf die Aus- 
übung ber legteren‘ find die ftädtifchen Behörden denen 


) Folgendes ift das Nähere diefes Unterfdiedes, wie ihn das 
Gefes beftimmt. Art. 50. und 51. Die der Municipalgemwalt cige= 
nen Befugniffe find: die Güter und Einkünfte der Gemeinde zu 
verwalten, die Localausgaben, welche der Gommune zur Laſt 
fallen, zu regeln, alle der Kommune aufliegenden öÖffentlihen Ars 
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des Departements und des Diftrifts untergeordnet, und 
felbft bei den erfteren müffen fie, wenn es fih um An- 
gelegenheiten handelt, für deren Erledigung die Zuzie— 
hung des gemeinftädtifchen Rathes erforderlich ift, ihre 
Beichlüffe von der oberften Departementalbehörde beftäti- 
gen laffen. Das Gebiet, auf dem die Municipalität un- 
befchränft und mit voller Unabhängigkeit fchaltet, ift dem- 
nach fehr geringen Umfanges. Außerdem beftimmt das 
Gefeg noch, daß alle ftädtifche Beamte auf zwei Jahre 
gewählt werden, die Hälfte aller ftädtifchen Körper: 
fchaften alle Jahre erneuert wird; alle Verhandlungen 
find öffentlich, jeder Bürger fann von den Rechnungen 
der Stadt und allen dahin gehörigen Dokumenten Kennt- 
niß nehmen. Klagen gegen die Verwaltung werden bei 
dem Directorium ded Departements eingegeben, die wirf- 
lichen Körper haben das Recht, fich zu verfammeln, um 
über Adreffen oder Petitionen an die ftädtifchen oder 
fonftigen öffentlihen Behörden im Staate zu berathen 
und dergleichen abzufaffen und einzureihen. 


beiten zu leiten, die Gommunalanftalten zu verwalten, alles zu 
einer guten ftädtifhen Polizei Erforderlihe zu handhaben. 
Dagegen gehören zu den Befugniffen, welde die ftädtifchen 
Behörden von der Gentralgewalt, der fie eigentlih zuſtehen, 
überfommen: die Bertheilung der direften Steuern unter den 
Einwohnern der Stadt, die Einziehung diefer Steuern, ihre Ber: 
abfolgung in die Diſtricts- oder Departements = Kaffen, die un— 
mittelbare Leitung der auf ftädtifhem Gebiete ftattfindenden 
öffentlihen Bauten, die Leitung der öffentliden Anftalten von 
allgemeinem Nugen, die für die Bewahrung des öffentlihen Eigen- 
tbums nötbhige Auffiht, fowie die Beauffihtigung der Aus— 
beiferung oder des Baus aller zum Gultus gehörigen Gebäude. 
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Faßt man das Ganze diefer Organifation ins Auge, 
fo ergeben ſich hauptfächlich zwei Eigenthümlichkeiten, die 
für diefe erfte Form des neuen Städtewefens charafteri- 
ftifch find. Einmal das Vorherrfchen eines faft hyperde- 
mofratifchen Prinzips in der Bildung des Perfonals des 
frädtifchen NRegimentes, das durch die Wahl allein und 
ausfchlieglich, und mit Entfernung aller und jeder Dazwi— 
fchenfunft von Seiten der Gentralgemwalt, in die Hände der 
wirklichen Körper gelegt ift, fo daß die Stadt in diefer Be: 
ziehung geradezu als Staat verfährt, und dann die Unter- 
ordnung biefer fo unabhängig gebildeten Behörden für 
die meiften ihrer Befugniffe unter die Staatögemwalt. 
Diefe Combination, welche die neue Stäbdteverfaffung von 
der Altern auf das mefentlichfte unterfcheidet, ift offenbar 
aus dem Beftreben hervorgegangen, beiden, der Stadt 
und dem Staate ihr Necht widerfahren zu laffen und 
die Freiheiten der erften, ihre ungehinderte Bewegung in 
den ihr eigentlichen Kreifen, mit den Anforderungen und 
Nothmendigkeiten des legtern in Einklang zu bringen. 
Unter der alten Verfaſſung waren die Städte Staaten 
im Staat, mit Ausnahme weniger Bezüge, wo ihre Ab- 
hängigfeit rechtlich hergeftellt war, factifch oft aber, je 
nad) dem Stande und Verhalten der Fürftengewalt, bei 
Seite gefegt wurde; in der neuen find fie Mitglieder 
eines höhern Ganzen, das über ihnen fteht, ihnen Ge- 
fege vorfchreibt und fie nur im Befige von fo viel Selbft- 
gemalt läßt, als mit dem Intereffe des Staats, als fou- 
veräner und allgegenwärtiger Macht, vereinbar iſt. 

Die neue Verfaffung der Städte wurde in Belgien 
nicht nur ohne Widerftand eingeführt, die Bevölkerungen 
lebten ſich auch in verhältnißmäßig kurzer Zeit in diefelbe 

2** 
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hinein, und nirgend zeigte fi) Abneigung oder Schmwie- 
rigfeit in der Aneignung der im Grunde doch immer 
von den Fremden auferlegten Formen. Man würde ſich 
ren, wenn man die Urfache davon in einer Schwächung 
oder Erftorbenheit des Nationalgefühls fuchen wollte. 
Das unverminderte Fortbeftehen deffelben ift vielmehr, 
befonders für die erften Zeiten der WVereinigung mit Franf- 
veich, durch eine Menge der fprechendften und unbeftreit- 
barften Thatfachen erwiefen. Aber dies Nationalgefühl 
wurde durch die Veränderungen in den ftäbtifchen Ver— 
faffungen in feiner Weife verlegt. Daß die eigentlich 
politifche Selbftändigkeit und Machtfülle der Städte un- 
terging und an die Stelle ihrer Souveränetät Unterord- 
nung unter die Gentralgewalt trat, war in vollfommener 
Uebereinftimmung mit den neuen Ideen vom Staat, die 
fhon vor dem Ausbruche der franzöfifchen Revolution 
vielfachen Anklang in Belgien gefunden und mährend 
der brabantifchen Revolution offenfundig und mit großer 
Entfchiedenheit von einer der beiden großen Parteien, die 
ſich um die Gewalt ftritten, von den Vonfiften gelehrt 
und verbreitet worden waren. Im übrigen boten die 
neuen Einrichtungen, obgleich von ganz andern Prinzi- 
pien ausgehend, in den Formen doch fo viel Gleichartiges 
mit den alten Inftitutionen dar, daß das Volk, dem es 
nicht an BVergleihungen und Anknüpfungspunften fehlte, 
fich mit Leichtigkeit daran gewöhnte. Die Theilung der 
ftädtifhen Gewalt in berathende und ausübende war alt 
in Belgien, hatte von jeher hier beftanden, der Munici- 
palförper erinnert an die frühern Magiftrate, das con- 
seil general glich vielfach dem alten großen oder breiten 
Nath, der Procurator der Commune fand fein Vorbild 
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in dem Nathöpenfionair, wie die wirklichen, wahlberech- 
tigten Bürger das ihrige in den Poortern oder Vollbür— 
gern ber alten Zeit. Wer nicht auf den Grund der 
Dinge ging, und das war überall die bei weitem größere 
Anzahl, mochte fih mit diefen Aehnlichkeiten begnügen ; 
gewiß ift, daß fie die Annahme der neuen Verfaffung 
überall erleichterten. 

Das Gefeg vom 14. December 1789 wurde übri- 
gend nicht in feiner urfprünglichen Geftalt und feinem 
ganzen Umfange nach in Belgien eingeführt. Die Ver- 
faffung vom 5. Fructidor des Jahres III (22. Auguft 
1795), unter deren Herrſchaft ſich die franzöfifche Re— 
publif im Augenblid der Einverleibung Belgiens (den 
9. Vendemiaire des Jahres IV, 30. September 1795) 
befand, hatte in mehreren wichtigen Aenderungen und 
neuen Beftimmungen einen Schritt weiter zur Entwide- 
lung und Ausbildung der Gemeindeverfaffung gethan. 
Der Tit. VII diefer Verfaffung befchäftigt fih ausdrücklich 
mit den Grundlagen einer verbefferten Städteordnung. 
Sämmtliche Communen ber Republik werden in drei Klaffen 
getheilt, der Bevölkerung nach folche, die unter 5000 Ein-- 
wohner, die 5000 und mehr, und die 10,000 und mehr 
haben. In den Gemeinden der erften Klaffe wird die aus- 
übende Behörde von dem agent municipal und feinen 
Beigeordneten gebildet, in denen der zweiten Klaffe befteht 
fie für die Städte von 5000 bis 10,000 Einwohnern aus 
fünf Beamten, für die von 10, bis 50,000 aus fieben, 
und aus neun Beamten in den Städten von 50 bis 
100,000 Seelen. In den Communen der dritten Klaffe 
wird die Verwaltung nad den ftädtifchen Abtheilungen 
unter drei oder mehrere gefonderte Behörden vertheilt, 


# 


36 Ueber Berfaffung u. Geſchichte der Städte in Belgien. 


fo daß in. diefen Syftem alle Städte von 100,000 Ein- 
wohnern und darüber eigentlicd, ald ein Agglomerat meh- 
rerer Communen, in Bezug auf die Verwaltung, betrach— 
tet werden. Doch befteht in diefen Städten ein Gentral- 
bureau, vor das alle Angelegenheiten gehören, die ihrer 
Natur nach nicht getheilt werden können. Die Mitglie- 
der diefes Gentralbureaus, drei an der Zahl, werden merf- 
würdigerweife, nicht wie die übrigen Municipalbehörden, 
von den ftädtifchen Wählern, fondern von der Departe- 
mentaladminiftration, alfo einer von dem Wahlförper ber 
Gemeinde ganz unabhängigen Centralbehörde ernannt 
und von der ausübenden Gemalt beftätigt. Die legtere 
unterhält außerdem bei jeder Municipalität einen Com— 
miffair, der über die Vollziehung der Gefege wacht. Die 
ftädtifchen Behörden find denen der Departements unter- 
geordnet, wie diefe wiederum unter den Miniftern ftehen. 
Alle Akten diefer Behörden fonnen von der Departemen- 
talverwaltung fomohl wie von dem Directorium annullirt 
werden. 

Der Zwed aller diefer Aenderungen leuchtet ein, man 
will die ftädtifchen Behörden ftrenger und unmittelbarer, 
als es im Gefeg vom 14. December 1789 gefchehen 
war, von der Gentralgewalt abhängig machen, die Bande 
der Unterordnung der Städte unter die Regierungsges 
walt des Staates fefter ziehen. Es ift dies der allge- 
meine Charakter aller Entwidelung der Städteverfaffung 
unter der Nepublif und dem Kuiferreih, man wendet 
allen Fleiß und alle Sorgfalt der Entwidelung des poli- 
tifchen Elements diefer Verfaffung zu, die Beziehungen 
der Stadt zum Staate werden in jeder MWeife ausgebil- 
def, geregelt, den neuen Grundlagen der gefellfchaftlichen 
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Drdnung angepaßt. Die Pflege und der Ausbau des 
innern ftädtifchen Regiments wird menig beachtet; darauf 
zurüdzufommen und das Gebäude auch nad, diefer Seite 
hin zu vollenden, ift einer ſpätern Zeit vorbehalten. 
Die befondern Intereffen der Fleineren Communen ober 
Landgemeinden, deren eigenthümliche WBerhältniffe die 
Gleichſtellung mit größeren eigentlich ftädtifchen Körper: 
fchaften nicht immer als einen Vortheil erfcheinen laffen, 
bleiben dabei ganz und gar unberüdfichtigt und werden 
dem Grundfage der abfoluten Gleihförmigkeit durchaus 
zum Opfer gebracht. 

Diefe Einrichtungen blieben in ihren Grundzügen die- 
felben, bis zu jenem gänzlichen Umfchwung aller innern 
Verhältniffe, den die Ereigniffe des 18. Brumaire herbei- 
führten und der, mas die Verfaffungsformen betraf, in 
der Eonftitution vom 22. Frimaire des Jahres VIII 
(13. December 1799) fich realifirte. Der Triumph der 
Ideen, welchen der erfte Conſul wenigſtens eben fo ſehr 
wie feinem unvergleichbaren Genie die Gewalt über bie 
Gemüther in jener Zeit verdanfte, berührte auch die ftäd- 
tifchen Inftitutionen und machte wefentliche Aenderungen 
nicht allein in den Formen ihrer Verwaltung, fondern 
auch in den Grundfägen, worauf diefe beruhte, nothmwen- 
dig. Die Prinzipe, nach denen die Conftituante und der 
Convent den Staat organifirt hatten, waren durch eine 
beinahe zehnjährige Erfahrung als praktiſch nichtig er- 
wiefen: anftatt dem Lande Drdnung, Energie und 
Negelmäfigfeit in der innern Verwaltung zu fichern, 
hatten fie ihm eine Art adminiftrativer Anarchie ge: 
geben, die feine reichen Kräfte ſchwächte und feine 
wefentlichften Intereffen mit gänzlicher Zerrüttung be— 
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drohte”). So großen Uebeln mußte entgegengetreten mer: 
den, und der Verfuch ihrer Heilung wurde mit der Her- 
ftellung einer ftarfen ausübenden Gewalt begonnen, ber 
die Nation, obgleich der Theorie nach immer noch fouve- 
rän bleibend, doch in gar vielen mefentlichen Dingen ſich 
zu unterwerfen hatte. Bei diefen Tendenzen war an 
eine freie Stellung der Communen in der neuen Ver— 
faffung nicht zu denken; der bei weitem größere Theil 


— — — — — — —— 


) Die legten Reſultate dieſer Organiſationsverſuche find am 
beſten und mit anzuerkennender Offenheit von Thiers (Histoire 
du Consulat et de l’Empire, liv. II, administration intérieure) 
dargeftellt worden. Bier nur das Prägnantefte über die ftädti- 
ſchen Verhältniſſe: „L’assemblee constituante et la convention 
nationale, apres avoir successivement remanie l’organisation ad- 
ministrative de la France, avaient abouti A un état de choses 
qui était lanarchie m&me. Des administrations collectives, A 
tous les degres, deliberant perpetuellement, n’agissent jamais, 
ayant A leur côté des commissaires du gouvernement central, 
charges de solliciter aupres d’elles, ou l'’expedition des affaires 
de I’Etat ou l’execution des lois, mais privds du pouvoir d’agir 
eux m&mes; tel etait, au 18. brumaire, le regime departemental 
et municipal en vigueur, Quant au régime municipal en parti- 
eulier, on avait imagine un genre de municipalit&s cantonnales, 
qui ajoutait encore A cette confusion administrative. On avait 
trouv& le nombre des communes trop grand, car il etait de plus 
de quarante mille. Assurdment la surveillance d’un tel nombre 
de petits gouvernements locaux, deja fort difficile en elle m&me, 
devenait impossible pour des autoritds constituees comme l’etaient 
les autorites de ce temps. Les préféts y suffisent aujourd’hui 
avec l’aide des sousprefets, à la condition de s'y appliquer 
beaucoup. Mais qu'on suppose les prefets, les sousprefets de 
moins et A leurs places de petites assemblees deliberantes, et 
on comprendra quel desordre devait regner dans une telle ad- 
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des franzöfifchen Volks empfand auch gar fein Bedürfniß 
einer ungehinderten Bewegung auf diefem Gebiet, der 
Zuftand, in dem man ſich befand, ließ im Gegentheil eine 
ftärfere Unterordnung der Gemeinden unter die Eentral- 
gewalt als eine höchſt mwünfchenswerthe Abhilfe vieler 
Mipftände erfcheinen und entfernte im voraus alle und 
jede Oppofition gegen eine folche. Die der Republik ein- 
verleibten fremden Provinzen, in denen, wie in Belgien, 
die Commune früher in Freiheit und Macht geblüht hatte 


ministration. Ces quarante et quelques milles de communes 
farent done r&duites A 5000 municipalites cantonnales, compo- 
sees de la reunion de plusieurs communes en une seule. On 
erut, en rdunissant ainsi plusieurs communes sous un m&me gou- 
vernement, leur donner un gouvernement d’abord et puis les 
placer plus pres de l’autorit& centrale, plus à portee de sa sür- 
veillance,. Il en resulta bientöt une confusion plus affreuse que 
celle qu’on avait le desir de faire cesser, Ces 5000 munieipa- 
lites cantonnales etaient trop nombreuses et trop éloignées de 
l’autorit& centrale, pour &tre apergues d’elle, et sans les avoir 
rapprochees du gouvernement, on les avait fächeusement eloignees 
de la population quelles etaient destindes A regir. L’admini- 
stration communale est faite pour &tre place le plus pres pos- 
sible des lieux. Le magistrat qui constate les naissances, les 
morts, les mariages; qui veille à la police, ä la salubrit de la 
cite, qui entretient la fontaine, l’Eglise, Fhospice du village ou 
de la ville, doit resider dans le village ou la ville m&me, vivre 
enfin au milien de ses concitoyens. Ces municipalites canton- 
nales avaient done abouti A un inutile deplacement de l’autorite 
domestique, sans avoir porte les affaires locales assez pres de 
l’oeil du gouvernement pour qu’il püt les saisir. Ajoutez que 
rien ne se faisait bien alors, gräce au desordre des temps, et 
on comprendra ce que le vice de l’institution, aggrave par le 
vice des circonstances, deyait entrainer de confusion.“ 
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und die, im Rückblick auf ihre Vergangenheit, Hoffnun- 
gen und Wünſche eines andern Zuftandes äußern moch— 
ten, wurden nicht gehört, und der compacten Maffe des 
franzöfifchen Volks gegenüber fehlte ihnen Macht und 
Muth, fi) Berückſichtigung zu verfchaffen. 

Die neue Verfaffung felbft enthält Feine eigentliche 
Umformung der ftädtifchen Verfaffung, aber fie ftellt zwei 
Grundfäge auf, welche diefelbe gründlichft und im Sinne 
der neuen Richtung des Staatslebens umgeftalten mußten. 
Einmal nimmt fie den Communen, großen wie Eleinen, 
alle Betheiligung bei der Bildung ihrer Verwaltung, wie 
das frühere Wahlrecht ihnen eine folche zugefichert hatte, 
und legt die Ernennung fämmtlicher ftädtifcher Beamten in 
die Hände des erften Conſuls, und dann ordnet fie bie 
fo gebildeten Xocalverwaltungen auf das ftrengfte und 
umfaffendfte der Centralregierung unter. 

Die neue Organifation der Communen auf diefe 
Grundlage hin wurde durch das Gefeg vom 28. Pluvioſe 
des Jahres VIII (17. Februar 1800) in's Leben gerufen. 
Folgendes find ihre hauptfächlichften Beftimmungen: In 
jeder Gemeinde befindet fich ein Gemeinderath, ein Maire 
und ein oder mehrere Beigeordnete. Der Maire und die 
Beigeordneten in allen Communen, die über 5000 Ein- 
wohner haben, werden vom erften Conful, in denen, die 
weniger ald 5000 befigen, vom Präfekten des Departe- 
ments ernannt. Der Präfekt kann alle von ihm er- 
nannte ftädtifche Beamte fuspendiren, der erfte Conſul 
alle Mitglieder diefer Verwaltungen abfegen. Der ftäd- 
tifhe Rath wird auf drei Jahre vom Präfekten ernannt 
und fann während diefer Zeit von bemfelben fuspendirt 
werden. in Senatsconful vom. 16. Thermidor des 
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Jahres X (4. Auguft 1802) dehnte die Dauer der Er- 
nennung auf 10 Jahre aus. Der Maire war noth- 
wendig Mitglied des Raths und fein Vorfiger. Diefer 
legtere verfammelte fih wenigftens einmal im Jahr zu 
einer gefeglichen Seſſion, die 14 Tage dauern fonnte. 
Der Präfekt konnte ihn außerdem außerordentlich zufam- 
menberufen. Seine Befugniffe waren nicht eben fehr 
ausgedehnt; die Nechnungen über die ftädtifchen Ausga- 
ben und Einnahmen wurden ihm vorgelegt, ohne daß 
ihm das Recht zugeftanden hätte, das Budget der Ge- 
meinde felbftändig feftzufegen. Dies legtere war Be— 
fugniß des Maire. Die WVorlegung der Rechnungen 
war eine bloße Mittheilung, denn die eigentliche Rech— 
nungsablage fand bei dem Prafeften oder dem Unterprä- 
feften ftatt. Außerdem vertheilte der Nath die ftädtifchen 
Laften, und belibirirte über Anleihen und andre auf die 
finanziellen Verhältniſſe fich beziehenden Gegenftände. 
Die eigentliche Berwaltung lag ganz und gar in ber 
Hand des Maire; er regelt das Budget und legt e8 ber 
Gentralverwaltung ded Departements zur Beftätigung vor, 
er allein ift im Beſitz der Polizeigewalt, er allein mit 
der fo wichtigen Haltung der Negifter des Civilftandes 
beauftragt. Die Beigeordneten, deren Zahl nach der 
Bevölkerung der Commune verfchieden ift, haben feine 
ihnen eigenthümlich zuftehende Befugniffe. Sie find die 
Stellvertreter des Maire, wenn derfelbe in der Ausübung 
irgend einer feiner Amtshandlungen verhindert ift, und 
vollziehen außerdem alle diejenigen Aufträge, Miffto- 
nen u. f. w., die ihnen vom Maire ertheilt werden. 
Diefe Verfaffung blieb in ihren Grundzügen bdiefelbe 
während der ganzen Dauer des Kaiferreichs; die einzige 
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etwa wefentliche Veränderung, die darin gemacht wurde, 
gehört noch dem Eonfulat an. Das fchon erwähnte Se- 
natusconfult vom 16. Thermidor des Jahres X ftellte 
feft, daß die Wahlverfammlungen des Canton aus den 
hundert höchftbefteuerten Einwohnern des Cantons eine 
doppelte Wahllifte anzufertigen hätten, und daß die Mit- 
glieder der Gemeinderäthe aus biefer Lifte zu nehmen 
feien, der Maire und die Beigeordneten mußten unter 
den Gliedern des Gemeinderathes gewählt werden. Mit 
Ausnahme diefer zulegt nicht viel bedeutenden Befchrän- 
kungen, in denen doch faum eine ernfthafte Berheiligung 
der Einwohner bei der Ernennung der ftädtifchen Ver— 
waltung zu fehen ift, blieb die Drganifation ganz und 
gar auf dem Grundfag des entfchiedenften Uebergewichtes 
der Gentralgewalt des Staats in allen Communalange- 
legenheiten beruhen und war fo in ihrer Weife in eben 
dem Grade ein Ertrem, wie die aus der erften Phafe 
der Revolution hervorgegangene Verfaffungsform es in 
der entgegengefegten Richtung geweſen war. Starfe Re— 
gierungsgewalt und höhere Staatszwecke, die nur mit 
energifcher Unterordnung möglich find, waren zuerft ber 
Freiheit und Selbftändigkeit der Gemeinden zum Opfer 
gebracht, dann vernichtete man faft die ftädtifche Auto- 
nomie, befchränfte fie wenigftend auf das geringfte Maf, 
um jene großen Hebel der politifchen Macht der Nation, 
die in der Hand Napoleon’® Europa erfchüttert haben, 
herzuftellen. 
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Dritted Capitel. 


Die belgifhen Städte während der Bereinigung mit Holland 
und unter der Herrfhaft des niederländifhen Grundgefeges, 1814 
bis 1830. — Städteverfaffung und Städtewefen im Königreich 
Belgien, 1830— 1842. 


Die franzöfifche Herrfchaft ließ in der Verfaffung der 
belgifchen Städte weder tiefgehende noch bleibende Folgen 
zurüd. Nach der Abdankung des Kaiferd Napoleon mwur- 
den die belgifchen Provinzen mit Holland vereinigt, der 
Iondoner Vertrag vom 20. Juni 1814 und fpäter die 
wiener Congrefafte regelten die Hauptgrundlagen ber po= 
litiſchen Eriftenz des neuen Königreiches. Während der 
Zeit, die zwifchen dem factifchen Aufhören der franzöfi- 
ſchen Herrſchaft und der Einfegung des Prinzen von Dra- 
nien in die höchfte Gewalt verftrich, war die Gewalt in 
den Händen einer von den verbündeten Mächten einge- 
festen Commiffion, die aus dem rufjifchen General von 
Wollzogen und dem preußifchen General von Boyen be- 
ftand, und deren erfte Sorge fi auf Errichtung einer 
proviforifchen Megierung wendete. Schon früher bei der 
erften Befegung des Landes im Anfange Februars 1814 
hatten der Herzog von Weimar und der General Bülow 
den Einwohnern der beigifchen Provinzen in einer P’ro- 
flamation die WVerficherung gegeben, daß einftweilen in 
den Verfaffungsverhältniffen nichts geändert werben follte. 
Diefer Beftimmung gemäß ließ man auch die ftädtifchen 
Verhältniffe in derfelben Weife beftehen wie unter fran- 
zöfifcher Herrfchaft, und felbft auf dem viel wichtigeren 
Gebiete der Centralverwaltung begnügte man fich, bie 
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franzöfifchen Beamten durch einheimifche zu erfegen, und 
gab höchftens den Aemtern felbft neue Namen. Aus 
den Präfekten machte man Departemental- Intendanten, 
aus den Unterpräfeften Unterintendanten. 

Diefer Zuftand der Dinge blieb bis zum Auguft 
1814 derfelbe. Um diefe Zeit übernahm der Prinz von 
Dranien die Negierung und ordnete zuerft die höheren 
Kreife der Verwaltung durch einen Beſchluß vom 14. Au- 
guft. Die Verfaffung felbft wurde erft ein Jahr fpäter, 
am 24. Auguft 1815, proflamirt. Wir haben hier nicht 
auf die Umftände einzugehen, unter denen diefes gefchah, 
unfere Aufmerkfamfeit hat fich ausfchließlih den Beſtim— 
mungen zuzumenden, welche die Verfaffungsurfunde in 
Betreff der Umformung der ftädtifchen Inftitution enthielt. 
Um diefe Beftimmungen zu verftehen, ift e8 aber noth- 
wendig, die Grundfäge, von denen man bei ihrer Ab— 
faffung im allgemeinen ausging, näher ind Auge zu 
faffen. 

Es war die Abficht der verbündeten Mächte wie 
des Königs Wilhelm felbft, dem neuen Staate eine 
eigenthümliche, felbftandige, politifhe Nationalität zu 
geben, welche die Grundlage und die hauptfächlichfte Ga- 
rantie feiner unabhängigen Stellung zwifchen Frankreich 
und Deutfchland bilden follte. Zu diefem Zwecke war 
es nothmwendig, die alten, volfsthümlichen SInftitutionen 
diefer Provinzen, wie fie ſich in jahrhundertlanger Blüthe 
entwidelt hatten, wieder in’s Leben zu rufen. Die Ab- 
neigung, welche das franzöfifche Regierungsſyſtem durch 
feine centralifirenden Tendenzen, fein, aller freien Ent- 
wickelung feindliche Verfahren in den Gemuüthern diefer 
Bevölkerungen zurüdgelaffen, fowie die Xiebe für die 
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alten politifchen Formen, welche trog der langen Unter: 
drüdung überall lebendig geblieben war, erleichterte in 
einem hohen Grade die fonft ſchwere Aufgabe. So fam 
ed, daß man von vorn herein die wefentlichen Freiheiten, 
die Unabhängigkeit der innern Verwaltung aufrecht er— 
hielt, welche in der früheren Drganifation der Städte 
wie der Provinzen fo mwefentlich zur Macht und Blüthe 
des Wolkögeiftes und zur Förderung der materiellen 
Intereffen beigetragen hatte. Aber neben diefer die 
Volksfreiheit fo begünftigenden Tendenz machte ſich von 
vorn herein ein anderes, durch die Umftände ebenfo be- 
rechtigtes Beftreben geltend. Man mußte anerkennen, 
daß, jemehr man den —* der Selbſtregierung aus— 
dehnte, deſto mehr die höchſten Intereſſen des jungen 
Staates einer Erweiterung und Vergrößerung der könig— 
lichen Gewalt bedurften. Die ſo verſchiedenartigen Ele— 
mente, aus denen der Staat zuſammengeſetzt war, wären 
nothwendig auseinandergefallen, wenn bei der großen 
Summe von Verwaltungsbefugniſſen, welche die Ver— 
faſſung ihnen gewährte, ſie nicht eine kräftige, weitrei— 
chende Centralgewalt zuſammengehalten hätte. So ent— 
ſtand, gewiß eben ſo viel durch die Gewalt der Umſtände 
wie durch die allerdings ſehr bedeutende Energie des 
königlichen Willens, eine Verfaſſung, welche, indem ſie 
zwei ſchwer zu vereinigenden Forderungen gerecht werden 
wollte, im Grunde keine befriedigte und als Endreſultat 
die tiefgehendſten Zerwürfniſſe zwiſchen dem Könige und 
einem großen Theile der Nation, den Umſturz der Regie— 
rung und die Losreißung der belgiſchen Provinzen her— 
beiführte. Das Grundgeſetz von 1815 iſt weder conſe— 
quent monarchiſch, noch conſequent conſtitutionell. Ueberall, 
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wo es fih um die Durchführung eines Grundprinzips 
handelt, zeigt ſich der Gefeggeber furchtfam, unentfchieden, 
oder geradezu abgeneigt, nothwendige praftifche Folge- 
tungen eines von ihm felbit aufgeftellten Prinzips zuzu« 
geftehn; und fo erhalt das Ganze einen ſchwankenden, un« 
fiheren Charakter, der die traurigften Folgen für den 
Beftand diefer Schöpfung des wiener Congreffes gehabt 
bat. Die zweite Kammer follte die Nation repräfentiren, 
aber durch die Art, wie ihre Mitglieder gewählt wurden, 
verfrat fie nur einen über jeden Begriff befchränften Kreis 
von Individuen. Das Necht der Negulirung der Finan- 
zen durch unmittelbare Einwirkung auf das Budget, zu— 
legt doc) die einzige, fichere und wirkſame Garantie und 
Sanction für die der Volksvertretung zuftehende Gemalt, 
befaß diefe Kammer eigentlich nur dem Namen nad). 
Aber auch die Eoniglihe Gewalt ift nach mehreren 
Seiten hin durchaus unvollftändig und ohne Befugniffe 
gelaffen, die in Repräfentativverfaffungen mefentlich und 
unentbehrlich find. Der König kann die ordentlichen Sef- 
fionen der Kammer fchließen, fobald fie eine beftimmte 
Anzahl von Tagen gedauert haben; er kann auferordent- 
liche Sigungen zufammenberufen; aber es liegt aufer 
feiner Gewalt die Kammer vor dem Ablaufe ihres Man- 
dats, deffen Dauer durch das Gefeg beftimmt ift, aufzu- 
löſen. So ift die Krone gezwungen, entweder ſich um 
jeden Preis fo viel Einfluß auf die Kammer zu ver- 
fhaffen, daß fie jede von ihrer eigenen abweichende Mei- 
nung im Parlamente niederzufchlagen im Stande ift, 
oder fi) dem Willen der Kammer, felbft wenn er gegen 
ihre, der Krone, Weberzeugung ftreitet, zu unterwerfen, 
bis das Mandat der Kammer zu Ende geht. Dann 
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fehlt ed in biefer Verfaffung an allen Beftimmungen 
über die VBerantwortlichkeit der Minifter. Es befteht 
wol ein erimirter Gerichtsftand für gewiſſe Beamtenka- 
tegorien, aber von einer conftitutionellen Werantwortlich- 
keit der höchften Agenten der Krone ift nirgend die Nebde. 

Derfelbe ſchwankende Charakter zeigte ſich auch in 
der Organifation, die man dem Städtemefen gab. Was 
an Freiheit der Bewegung auf dem Gebiete ber Xocal- 
verwaltung den Gemeinden mit der einen Hand gewährt 
wurde, das murde ihnen durch die Stellung, in die man 
fie dem Könige gegenüber verfegte, mit der andern wie- 
der genommen. Die Regierung begriff vom Anfange 
fehr wohl, dag auf diefem Gebiete die Rückkehr zu den 
alten Formen und Grundfägen ohne allen Rüdhalt noch 
Schmälerung ihren Intereffen nur angemeffen fein Eonnte. 
Das Volk hatte fih nie mit den franzöfifchen Scho- 
pfungen befreundet und die Wiederherftellung von Infti- 
tutionen, an denen in feiner Erinnerung fo viel Größe 
und Freiheit, fo viel Wohlergehen und Genügen haftete, 
fonnte von ihm nicht anders ald mit Dank und Freuden 
begrüßt merden. Auf der andern Seite wollte man aber 
den Städten feinen zu weiten Spielraum laffen; bei ihrer 
großen Anzahl, ihrem Reichthum, der entfchiedenen 
politifchen Wichtigkeit und Bedeutung, die fie in Holland 
fowohl wie in Belgien früher befaßen, ſchien es gefähr- 
lich, fie zu unabhängig hinzuftellen, und im Intereffe des 
neuen Staates dringend erheifcht, fie in allen wefentlichen 
Dingen der direkten Einwirkung der föniglichen Gewalt 
unferzuordnen. 

Das Grundgefeg enthielt eine Neihe von Beftim- 
mungen, in denen die hauptfächlichften Grundfäge der 
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neuen Städteverfaffung aufgeftellt find; fpäter, und zwar 
erft im Jahre 1817 und noch fpäter im Jahre 1824 
erfchienen königliche Werordnungen, welche auf dieſe 
Grundfäge hin das ganze Vermaltungsmwefen der Com- 
munen ordneten. ine eigentliche Städteordnung oder 
ein nur einigermaßen vollftäandiges Gefeg über das Städte- 
wejen hat während der ganzen Dauer ber niederländi- 
ſchen Herrfchaft in Belgien nicht beftanden. Auch, find, 
in Uebereinftimmung mit den eben bezeichneten Tenden— 
zen, die Kammern nie veranlaft worden, fich bei der Re— 
gulirung dahin einfchlagender Angelegenheiten zu bethei- 
ligen. Die ganze Städteverfaffung muß ald das Werk 
der Krone angefehen werden, die Beftimmungen der Ver— 
faffungsafte geben nur den Grundton, ohne irgend eine 
Ausführung zu enthalten. 

Die fladtifchen Inftitutionen bieten einen doppelten 
Charakter dar, einen politifhen und einen communal- 
adminiftrativen. In erfter Beiehung ftellte dad Grund- 
gefeg das Band, welches früher zwifchen Stadt und 
Provinz beftanden, wieder her. Jede Provinz hatte, wie 
das Reich in feinen Generalftaaten, fo in ihren Provin- 
zialftaaten einen berathenden und verwaltenden ‚Körper, 
der aus drei Elementen, den Vertretern der Nitterfchaft, 
der Städte und der Landgemeinden beftand. Die Städte 
übten ihr Mahlrecht auf eine eigenthümliche Weiſe aus, 
die den neuen Zuftänden angehörte und nichts weniger 
als einfach war. In jeder Stadt beftand ein Wahlkör- 
per, aus allen Bürgern gebildet, die 25 Jahr alt waren 
und eine beftimmte Abgabenquote bezahlten, die nach 
der Bevölkerung und fonftiger Wichtigkeit der Städte 
wechfelte. Diefe Wählerfchaft ernannte zuerft ein Wahl: 
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collegium, das in den verfchiedenen Städten aus einer 
verschiedenen Anzahl von Mitgliedern gebildet wurde; 
die Befugniffe deffelben beftanden in der Ernennung 
des ftädtifchen Rathes; um in das Wahlcollegium zu 
‚fommen, mußte man niederländifcher Staatsbürger fein, 
zur MWählerfchaft der Stadt gehören und doppelt fo viel 
Abgaben bezahlen als ein einfacher Wähler. Dadurd), 
daß die Mitglieder der zweiten Kammer von den Provin- 
zialftaaten gewählt wurden, betheiligten ſich die Städte 
in diefer Ordnung unmittelbar an der Bildung eines der 
Elemente der gefeggebenden Gewalt und erhielten fo, 
wenn auch in befchränktem Maße, einen politifchen Cha- 
rakter. Was die innere Verwaltung der Städte betrifft, 
fo unterfcheidet das Grundgefeg, wie auch das alte Necht 
es that, zwifchen Stadt- und Landgemeinden und hebt fo 
die Einheit der Gommunaleriftenz, die eins der charaf- 
teriftifchen Kennzeichen des franzöfifchen Syftems war, 
vollig auf. Beide Arten von Gemeinden erhalten eine 
durchaus verfchiedene Drganifation. 

In den Städten befanden fich die Verwaltungsbe— 
fugniffe in den Händen des von dem MWahlcollegium er- 
nannten ftädtifchen Rathes, aus deffen Mitte der König 
die ausübende Gewalt inıder Stadtgemeinde, den Bür- 
germeifter und die Schöffen, auf fechs Jahre ernannte. 
Der Bürgermeifter war WVorfiger im ftädtifhen Rathe 
und leitete die Gefchäfte bei deffen viermal im Jahre 
ftattfindenden Sigungen; die Schöffen hatten Feinen be- 
fonderen ihnen eigenthümlich zuftehenden Wirfungsfreis, 
fondern waren, wie die Adjoints des Maire im franzöft- 
fhen Syftem, nur Gehülfen des Bürgermeifters, die die 
Gefchäfte ausführen, mit denen diefer fie beauftragt. 

Hift. Taſchenbuch. Neue F. IX. 3 
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Bürgermeifter und Schöffen mußten fih, dem Gefege 
nach, wenigftens dreimal in der Woche verfammeln, 
um das WVorliegende zu erledigen; fie find mit der Lei— 
tung der ftädtifchen Polizei beauftragt und bei allen 
innern Berwaltungsangelegenheiten der Gemeinde die ei- 
gentliche vollziehende Gewalt, wie der ftädtifche Rath mit 
gewiffen Befchranfungen die gefeggebende if. Außer 
dem Rechte, die Vertreter der Stadt in den Provinzial: 
fiaaten zu ernennen und bie untern Beamten in den 
verfchiedenen Zweigen der ftädtifchen Verwaltung zu be- 
fiellen, ift dem Rath die Gefeggebung in allen rein 
ftadtifhen Angelegenheiten, in Verwaltungs-, Finanz-, 
Steuer: und allen fonftigen öffentlichen Sachen, infofern 
fie zunächft und ausfchließlich die Stadt betreffen, an- 
vertraut. Seine Beichlüffe müffen jedoch, fobald fie ge- 
faßt find, den Provinzialftaaten mitgetheilt werden und 
unterliegen dort der Berathung des beftändigen Aus- 
fchuffes diefer Staaten. 

Haben fie deffen Billigung erhalten, fo werden fie 
von dem Ausfchuffe an den König gefandt, deffen Be— 
ftatigung fie bedürfen, um im der Stadt vollzogen zu 
werden und einen für die ftadtifche Bevölkerung binden- 
den Charakter zu befommen. 

Ganz verfchieden davon war die Drganifation der 
Landgemeinden; diefe wurden in Diftrifte getheilt. An 
der Spige eines ſolchen Diftritts befand fich ein Fonig- 
licher Commiffar, der von dem Gouverneur und ben 
Staaten der Provinz reffortirte und deſſen hauptſäch— 
lichfte Befugniffe darin beftanden, in den Landgemeinden 
die Vollziehung der allgemeinen Gefege und die Verord— 
nungen der Localbehörden zu überwachen. In der Land- 
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gemeinde felbft beftand die Verwaltung aus einem Bür- 
germeifter, zwei Beifigern und einem Gemeinderath mit 
vier oder fünf Mitgliedern. Ein eigentliches Wahlrecht 
ihrer Wermwaltungsbeamten befaßen die LXandgemeinden 
nicht; fie hatten nur das Necht, bei der von den Pro- 
vinzialftaaten vorzunehmenden Ernennung diefer Beamten 
gehört, oder beffer, angehört zu werden. Denn eine Ver— 
pflihtung, die Vorfchläge oder Bemerkungen der Ge- 
meinde zu befolgen, lag für die Provinzialftaaten nir- 
gend vor. Die Beifiger wurden im Namen des Königs 
von dem Gouverneur der Provinz ernannt, doch mußten 
fie aus den Mitgliedern des Gemeinderathed genommen 
werden; den Bürgermeifter aber ernannte der König 
felbft, wie und wo er wollte, 

Die Befugniffe diefer Behörden waren diefelben wie 
in den Stadtgemeinden; alle ihre Befchlüffe bedurften 
der königlichen Beftätigung. 

Diefe erfte Verfaffung wurde im Jahre 1824 in 
mehren wefentlichen Punkten durd, ein neues Fonigliches 
Reglement geändert. Die Tendenzen der Negierung 
hatten in der Zwifchenzeit fehr entfchieden fich einer noch 
entfchiedeneren Verſtärkung der königlichen Gewalt, fo 
weit fie innerhalb der Grenzen des Grundgefeges nur 
immer möglich war, zugewendet. Natürlich fuchte man 
auch in den ftädtifchen Einrichtungen den Einfluß der 
Krone fo viel als möglich vorherrfchend und überwiegend 
zu machen. Zu dieſem Zwecke wurden die Functionen 
aller die ftädtifche Gewalt bildenden Mitglieder zu lebens- 
länglichen erhoben und dem Könige freigeftellt, den Bürger- 
meifter auch außerhalb des ftädtifchen Nathes zu wählen. 
Dadurch, daß dieſer legtere aus lauter Tebenslänglic, 
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gewählten Mitgliedern zufammengefegt war, wurde der 
Einfluß der Wählerfchaft auf den Nath und durch ihn 
auf die Leitung der ftädtifchen Angelegenheiten auf ein 
Minimum herabgebracht. Die nächte Folge diefer Or— 
ganifation war allerdings ſo, wie die Regierung ſie ge— 
wünſcht und bezweckt hatte: die Freiheit der Städte war 
eine ſehr temperirte geworden, und die ſtädtiſchen Ver— 
waltungen waren mindeftens eben fo ſehr königlich als 
ſtädtiſch geſinnt. So lange die Beſtrebungen des Königs 
mit denen der Nation gemeinſam gingen, war dergleichen 
nur nützlich und allen Intereſſen erſprießlich; als aber 
jener tiefgehende Zwieſpalt zwiſchen der Krone und den 
belgifchen Provinzen zu Tage Fam, der die Ereigniffe 
von 1830 herbeiführte, änderten fich die Verhältniffe von 
Grund aus und in der nachtheiligften Weiſe. Die auf- 
geregte Stimmung gegen den Konig, der immer entjchie- 
dener hervortretende Widerwille und Haß gegen feine 
Negierung wurde in den meiften Städten auch auf die 
jtädtifche Verwaltung, in der man nur Diener- und Hand— 
langer des Gouvernements fah, übertragen. Die ftädti- 
ſchen Behörden verloren fo allen Einfluß, alle moralifche 
Gewalt über die Gemüther, und als die Nevolution aus- 
brach, waren fie an den meiften Orten außer Stande, 
fih den aufrührerifchen Bewegungen zu widerfegen, und 
ihre Ohnmacht in diefen Augenbliden hat mehr, ald man 
denken Fann, die fchnelle Verbreitung des Aufftandes be- 
günftige und den Sturz der Föniglichen Gewalt herbei- 
geführt. Daß diefen machtlofen, feit lange ſchon unpo— 
pulären Behörden die Handhabung der Polizei zuftand, 
hinderte und lähmte entfchiedenes Eingreifen und ener- 
gifches Auftreten, da mo dem Uebel menigftens in den 
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erften Augenbliden noch hätte Einhalt gethan werden 
können. 

Die Stellung der ftädtifchen Behörden zu den revo- 
Iutionären Bewegungen war fo bei den Ereigniffen des 
Jahres 1830 eine ganz andere als in der brabantifchen 
Revolution. Während derfelben wurden die ftädtifchen 
Inftitutionen - in den Händen der regierungsfeindlichen 
Partei ein mächtiger Hebel zu Aufregung und Umſturz. 

Wir haben oben gezeigt, wie man fich der beftehen- 
den Einrichtungen bediente, um eine fürmliche Organifa- 
tion des Aufftandes daran zu fnüpfen. Es ift merf- 
würdig und lehrreich zugleich daffelbe Nefultat von zwei 
fo verfchiedenen Ausgangspunften erreicht zu fehen. Ein 
eigenthümliches Leben, wie es früher auf dem Gebiete 
ftadtifcher Einrichtungen beftanden und wie es durch die 
neue belgifche Gefeggebung in reichem Maße wiederum 
erwect worden ift, war während der ganzen Dauer der 
niederländifchen Verwaltung faum vorhanden. Die freie 
Bewegung der ftädtifchen Körperfchaften auch nah Rich— 
tungen hin, die nicht geradezu in den Bereich der Poli- 
zei und der Finanzen fallen, ift dazu erforderlih, und 
Geift und Buchſtabe fowohl des Grundgefeges wie der 
ſpäteren ftädtifchen Neglements gewährte dergleichen ent: 
weder gar nicht, oder doch-nur in einem ganz unzurei- 
chenden Verhältniffe. Der Geift des Ganzen war ein 
gebundener, und das Beftreben des Königthums, feine 
Macht zu erweitern und die Freiheit nur. fo weit ge- 
währen zu laffen, ald mit diefen Tendenzen verträglich 
war, mußte jeden freien Aufſchwung lähmen. 

In ganz entgegengefegter Weiſe geftalteten fich die 
Berhältniffe nach der Revolution des Jahres 1830. Aus 
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der Gebundenheit ging man zu einer Freiheit über, die, 
in den erften Zeiten wenigftens oft, an Ungebundenheit 
grenzte.e Der Sturz der holländifchen Herrfchaft zog 
nicht unmittelbar den der ftädtifchen Verfaffungsformen 
herbei. Das Bedürfniß des Augenblickes, die gebieteri- 
fche Nothmwendigfeit der neuen Lage, in die man ſich 
durch die Ereigniffe verfegt fah, erheifchte Sorgen ande- 
rer Art, die öffentlihe Thatigkeit und Aufmerkſamkeit 
wandte fich der großen Frage der politifchen Conftitui- 
rung bes Landes, der Regulirung feiner allgemeinen Ver- 
faffungsverhältniffe und feiner Beziehung zu den Mäch— 
ten Europas zu. Daher Fam es, daf die Konftitutions- 
afte vom 7. Februar 1831 fich einfach darauf befchränfte, 
das Grundgefeg vom 24. Auguft 1815, fo wie die dar- 
aus hervorgegangene Provinzial- und Communal- Drga- 
nifation für aufgehoben zu erklären, die aber in Folge 
diefer Verfaffung beftehenden Beamten und fonftigen Be— 
hörden in allen ihren Befugniffen aufrecht erhielt, bis 
die dahin einfchlagenden Verhältniffe durch ein neues 
Gefeg regulirt fein würden. Die einzige allerdings we— 
fentliche Weränderung, welche man vornahm, beftand 
darin, daß die proviforifche Negierung durch zwei Be— 
fhlüffe vom 8. und 14. Dftober 1830 die Wahl der 
ftädtifchen Beamten, die bisher dem König zugeftanden 
hatte, den Gemeinden übergab und das Perfonal der 
Behörden in allen Communen des Königreichd nach die— 
fem Grundfage erneuern ließ. In der, der Verfaffungs- 
akte beigefügten Zufagbeftimmung wurden die Provin- 
zial- und Communal-Inftitutionen ausdrücklich unter 
denjenigen Gegenftänden aufgeführt, welche in der kürze— 
ften Zeit durch befondere Gefege geregelt werden follten. 
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Aus diefer fürzeften Zeit machten aber die Umftände, die 
mächtiger waren ald der Mille des fouveränen Volkes, 
das die Conftitution gegeben hatte, einen Zeitraum von 
fünf Jahren. Man, verfuchte zwar noch während ber 
Negentfchaft des Herrn Surlet de Chofier die fo wid 
tige Sache zu erledigen, und der Minifter des Innern 
hatte zu diefem Zwecke dem Congreß den Entwurf einer 
ftädtifchen Organifation vorgelegt; aber die Königswahl 
und die äußere Frage machten die Berudfichtigung deffel- 
ben unmöglih. Als nad der Ankunft des Königs der 
Congreß ab» und Senat und Kammer an feine Stelle 
traten, ließ man jenen erften Entwurf fallen und der 
König ernannte eine befondere Commiffion, die ſich mit 
der Ausarbeitung eines neuen Communalgefeges beſchäf— 
tigen follte und in der ſich die ausgezeichnetften politi- 
chen Notabilitäten beider Parteien, unter Andern die 
Herren De Staffart, Lebeau, Devaux, De Theur befan- 
den. Die Arbeit diefer Commiffion nahm eine bedeutende 
Zeit in Anſpruch; als fie vollendet war, wurde fie nicht 
allein den Provinzialregierungen, fondern auch ſämmt— 
lichen ftädtifchen Behörden des Königreiches mitgetheilt, 
um ihre Bemerkungen und Gutachten zu vernehmen. 
Erft ald diefe langwierigen Vorbereitungen und Vor— 
arbeiten beendigt waren, kam der Gefegentwurf an 
die Kammer (2. April 1833). Man hätte glauben 
follen, daß bei der großen Wichtigkeit und Dringlichkeit 
einer neuen Ordnung im Städtewefen die Kammern ſich 
beeilt hätten die Sache zu erledigen, aber anftatt deffen 
traten nur neue Verzüge ein. Der Bericht über den 
Entwurf wurde erft 14 Monate nach der Präfentation 
des erfteren den Kammern vorgelegt. Died Verfahren 
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fcheint unerflärlih, aber es war die nothmwendige Folge 
des tiefen Zwiefpaltes, der in der Legislatur der Kam— 
mern und der Preffe um diefe Zeit noch für alle öffent- 
liche Angelegenheiten beftand und ber für die inneren 
Drganifationsverhältniffe das Gefeg über die Gemeinde- 
verfaffung recht eigentlich zu feinem Kampfplage erforen 
hatte. Zwei Syſteme ftanden einander gegenüber: das 
eine wollte eine faft ungemeffene Summe von Freiheiten 
und Befugniffen für die Localverwaltung, e8 war das der 
abfoluten Volksfouveränetät, die fich nicht begnügt, als 
Duelle allee Gewalt dazuftehen und den Gefeggeber mit 
feiner Miſſion zu befleiden, fondern die felbft Hand 
an die Negierung legen und auch in der Verwaltung 
Alles in Allem fein will. Für die innern Zuftände 
wollte diefe Meinung vor allen Dingen ben gröftmög- 
lichen Grad von Unabhängigkeit und Selbftändigkeit für 
die Localverwaltungen in Provinz und Gemeinde erwirfen. 
Die Gemeinden befonders follten faft fouveräne Körper: 
fchaften werden, deren Bande mit der Staatögewalt fo 
locker als möglich gewefen wären und die für alle Xocal- 
angelegenheiten eime beinahe abfolute Autonomie befeffen 
hätten. 

In diefem Syſtem mählte die Gemeinde alle ihre 
Beamten felbft und war fo zu fagen ihre eigene Gefeg- 
geberin; nur in den Fällen, wo einer ihrer Befchlüffe 
einer Beftimmung der allgemeinen Gefeggebung oder 
einem offenbaren öffentlichen Intereffe entgegentrat, ftand 
der Eöniglichen Gewalt das Recht des Einfchreitend und 
der Verhinderung zu. Im Gegenfag zu diefer Anficht 
behauptete das zweite Syſtem die Nothwendigfeit, die 
ftädtifchen Behörden neben allen ausgedehnten Freiheiten, 
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die ihnen gelaffen werden follten, doch bei der Ausübung 
ihrer wichtigeren Befugniffe der Beauffichtigung der Staats- 
gemwalt zu unterwerfen und derfelben in allen den Fallen, 
wo es ſich um öffentliches Intereffe handelte, directe Ein- 
wirkung zuzugeftehen. Das erfte Syftem führte zu Be- 
gründung feiner Forderungen an: daß die Erfahrung 
hinreichend gezeigt, wie weder das Gentralifationsfyften 
des Confulats und der Kaiferzeit, noch die Beſchränkung 
der Communalfreiheiten und die Abhängigkeit der Com— 
mune von dem Eföniglichen Willen, wie fie unter nieder- 
ländifcher Herrfchaft beftanden, dem belgifchen Wolfe zu: 
fage; um feinen MWünfchen und feinen gerechten Forde- 
rungen zu entfprechen, müffe man zu den wefentlichen 
Grundfägen der Städteverfaffung, wie fie zu den Zeiten 
der Blüthe, Macht und Freiheit diefer Provinzen beftand, 
zurückkehren und die großen Garantien, mit denen die 
Unabhängigkeit der Communen damald umgeben gewefen 
fei, wiederherftellen. Man befände ſich fo recht eigentlich 
auf hiftorifchem Boden und fönne fi) auf die NRefultate 
jahrhundertlanger Erfahrungen fügen. Es handele ſich 
nicht um Neuerungen, fondern um Erneuerung gegebe- 
ner und erprobter Zuftände. 

Dagegen erwiderten die Vertheidiger des zweiten 
Syſtems: auch fie befanden ſich auf hiftorifchem Boden 
und wollten auf gegebenen Grundlagen bauen; was in 
den alten Inftitutionen Gutes und Erfprießliches gewe- 
fen, folle wieder aufgenommen und ins Leben gerufen 
werden. Dabei dürfe man aber nicht vergeffen, daß die 
früheren ftädtifchen Inftitutionen fich einer ganz andern 
allgemeinen politifchen Drdnung gegenüber befunden 
hätten, als es mit denen der Fall fein würde, um deren 
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Herftellung es fich jegt handele. Jetzt fomme es darauf 
an, die kaum erworbene politiihe Nationalität dauerhaft 
zu begründen und durch entfprechende Gefege zu befe- 
ftigen; früher habe es nur Territorien gegeben, und die 
belgifchen Provinzen hätten aus einem Agglomerat von 
folchen beftanden, ohne alle andere politifche Cinheit als 
die Perfon des Fürften. Jetzt fei man ein Staat, und 
der könne nur durch die Herftellung einer centralen | 
Staatögemwalt, der alle Zocalgewalten in legter Inftanz 
fi zu unterwerfen hatten, gegründet werden. Der Com— 
mune follten ausgedehnte Freiheiten und Berechtigungen 
in der innern Verwaltung verbleiben, aber die Eonigliche 
Gewalt müſſe in ihr durch irgend einen Neprafentanten 
beftändig’ gegenwärtig und im Nothfalle wirkfam bleiben. 
In der Kammer ftanden fich diefe beiden Anfichten eben 
fo jchroff gegenüber, wie in der Preffe und im Publi— 
kum überhaupt, und es bedurfte harter Kämpfe, um nur 
zu einer Entjcheidung zu fommen. Man hatte 54 Sigun- 
gen gebraucht, um zwei Titel des Entwurfes zu berathen. 
Man war einig über die Zufammenfegung des ftädtifchen 
Gemeindeförpers; aber die heftigfte Meinungsverjchieden- 
heit brad) aus, als man an die Frage kam, wem das 
Recht, die Schöffen zu ernennen, zuftehen folle.. Das eine 
Syſtem gab es den Wählern, das andere dem Könige; 
ald es zur Abftimmung Fam, entfchied die Kammer fich 
bei dem erftien Votum für die Ernennung durch ben 
König, bei dem zweiten, definitiven, für die durch die 
Wähler. Nun begann ein langer und heftiger Kampf 
zwifchen der Negierung und der Oppofition. Die erfte 
durfte unter feiner Bedingung zu diefem Nefultate ihre 
Zuftimmung geben, fie hätte allem Einfluß auf die Städte— 
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verwaltung dadurch entfagt und die Niederlage des Sy— 
ftems, das fie vertheidigte, felbft vollendet. Glüdlicher 
Weife fand fie einen feften Haltpunft für ihren Wider: 
ftand im Senate, von dem man mit Beftimmtheit wußte, 
daß er die Entfcheidung der Kammer verwerfen mürbe. 

Der Minifter des Innern, um dem Senat Zeit zu 
laffen, ſich auszufprechen, jchlug der Kammer vor, die 
weitere Discuffion des Gefegentwurfes auszufegen, bis 
die verschiedenen Theile der Legislatur ſich über den ftrei- 
tigen Punkt geeinigt haben würden. Diefe Motion, 
aufs heftigfte von der Oppofition beftritten, ging nur 
mit der Mehrheit einer einzigen Stimme durch. Der 
erfte Titel des Gefeges wurde an den Senat gefchidt 
und von diefem, wie zu erwarten ftand, verworfen. Die 
Kammer ihrerfeits beftand auf ihrer früheren Entfchliefung, 
als der amendirte Entwurf ihr vom Senate überfchidt 
wurde. 

Kurz darauf wurde die Sigung der Kammer ge- 
fchloffen und jedem weiteren Conflitt dadurch vorgebeugt. 
Die Regierung benugte die Zwoifchenzeit, um neue Ent- ' 
würfe auszuarbeiten, die bei der Wiedereröffnung der 
Kammern denfelben vorgelegt wurden. Dies geſchah im 
Auguft 1835. Erft im Februar des folgenden Jahres 
fonnte die Discuffion beginnen; fie nahm dreißig Sigun- 
gen in Anfpruch und da die Anficht der Regierung die 
der Majorität in der Kammer geworden war, fo wurde 
das Gejeg endlich mit bedeutender Stimmenmehrheit an- 
genommen. Im Senate gingen die Sachen viel Schneller, 
ed bedurfte nur drei Sigungen für die Prüfung des 
ganzen Entmurfes und bei dem Votum ſtimmte die ganze 
Verfammlung, mit Ausnahme eines einzigen Mitgliedes, 
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dafür. Die Regierung publicirte das Gefeg unmittelbar 
nachher, am 30. März 1836. 

Die neue Städteordnung, deren hauptfächlichfte Be— 
flimmungen wir jegt auseinanderzufegen haben, befteht 
aus zwei Titeln, von denen der erfte fieben, der zweite 
acht Capitel und das Ganze hundertfiebenundfunfzig Ar- 
titel enthält. Der erfte Titel handelt yon dem Ge- 
meindeförper, feiner Zufammenfegung, den Wählern und 
den MWahlliften, fowie den Wahlverfammlungen; ferner 
von den wählbaren Perfonen, von den Functionen, welche 
mit den ftädtifchen Aemtern unverträglich find, von ber 
Dauer der Befugniffe der Mitglieder des Gemeindeför- 
pers, und zulegt von den Verfammlungen und den Be- 
rathungen des Gemeinderathes. 

Der zweite Titel befchäftige fich mit den Befugniffen 
der ftädtifchen Behörden. Zuerft handelt er von denen 
des Gemeinderathes, dann von denen des Gollegiums der 
Bürgermeifter und Schöffen, vom Schreiber der Stadt 
und ihrem Einnehmer und anderen untergeordneten ftädti- 
- schen Beamten. Das fechfte Capitel regelt in drei Ab- 
ichnitten die Grundfäge und das Verfahren in der Ver: 
waltung der ftädtifchen Finanzen. Die beiden legten 
Gapitel enthalten Beftimmungen über das bei ftädtifchen 
Prozeffen einzufchlagende Verfahren und über Somunu, 
naltheilungen, Abgrenzungen u. dergl. 

Die Hauptgrundfäge, von denen in diefer Berfaffung 
ausgegangen wird, waren fehon in der Conftitution auf: 
geftellt und das neue Gefeg enthielt nur eine Anmwen- 
dung und weitere Ausführung derfelben. Artikel 108 
und 109 der Verfaffungsafte enthalten folgende Beftim; 
mungen: Die Provinzial: und Gemeinde: Verfaffung wird 
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durch Gefege beftimmt. Diefe Gefege ftellen die An- 
wendung folgender Grundfäge feft: die unmittelbare Wahl, 
nur mit Vorbehalt der Ausnahmen, melde das Gefeg . 
rücfichtlich gewiffer Beamten einführen kann. Die Zu- 
weifung aller Gegenftände, welche nur Provinzial- oder 
Gemeinde-Intereffe haben, an die Provinzial- und Ge- 
meinde-Näthe mit Vorbehalt der Beftätigung ihrer Dand- 
lungen. in den Fällen und in der Art, wie folche das 
Gefeg beftimmt. Die Deffentlichkeit der Provinzial- und 
Gemeinde -Rathefigungen in den durch das Gefeg be- 
zeichneten Grenzen. Die Deffentlichkeit der Budgetd und 
der Rechnungen. Endlich das Einfchreiten des Königs 
oder der gefeggebenden Gewalt, um zu verhindern, daß die 
Provinzial: oder Gemeinde-NRäthe ihre Gerechtfame über: 
fchreiten und das allgemeine Wohl beeinträchtigen. Ar— 
titel 109 erklärt außerdem, daß die Abfaffung der Af- 
ten des Givilftandes und die Führung der Negifter über 
diefelben ausſchließlich zu den Befugniffen der flädti- 
fchen Obrigfeit gehören. Auf. diefe Beftimmungen hin 
wurde nun die Städteordnung in folgender Weife auf- 
gebaut: 


Erfter Titel, Gemeindeförper. 


In jeder Gemeinde befindet ſich ein Gemeindekör— 
per, beftehend aus dem Gemeinderathe, dem Bürger: 
meifter und den Schöffen. Die Mitglieder des Gemeinde: 
raths werden unmittelbar von der ftädtifchen Wähler: 
Schaft ernannt; den Bürgermeifter und die Schöffen er: 
nennt der König im Schoofe des Gemeinderathed. In 
den Gemeinden von 20,000 Einwohnern und darunter 
gibt es zwei Schöffen, in denen darüber vier. Der Bür- 
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germeifter ift von Rechtswegen Vorfiger der Schöffenbanf. 
Die Zahl der Mitglieder des Gemeinderaths ift nad 
den Bevölferungen verfchieden. Das Minimum ift, den 
Bürgermeifter und die Schöffen miteinbegriffen, fieben, in 
den Gemeinden von weniger ald 1000 Seelen; das Mapi- 
mum einunddreifig, in den Gemeinden von 70,000 Ein- 
wohnern und darüber. Zum Gemeindeförper gehört 
außerdem noch der Schreiber und der Einnehmer. 

Um Gemeindewähler zu fein, muf man entweder 
von Geburt oder durch Naturalifation Belgier und groß— 
jährig fein, und mwenigftens feit dem 1. Januar des Jah- 
res, wo die Wahl ftatt hat, fein wirkliches Domicil in 
der Gemeinde haben, außerdem noch an directen Steuern 
einen Wahlcenfus bezahlen, der nach der Einwohnerzahl 
der Gemeinde wechfelt. Der niedrigfte Eenfus ift 15 Francs 
in den Gemeinden unter 2000 Einwohner, der höchfte 
100 Francs in denen von 60,000 und darüber. Die 
“ Wählerfchaft muß mwenigftens aus 25 Mitgliedern befte- 
ben; in den Gemeinden, wo ber erforderliche Cenſus nicht 
von fo viel Individuen bezahlt wird, muß diefe Zahl 
aus den höchft Befteuerten vervolfftändigt werden. Die 
einmal angefertigte LKifte der Gemeinde - Wahlmänner ift 
permanent, die Gemeindebehörde Fann von Amts we- 
gen Niemanden ausftreichen, ohne ihn nicht wenigſtens 
48 Stunden vor dem definitiven Schluß der Liften davon 
benachrichtiget zu haben. Ausgefchloffen von der Wäh— 
lerfchaft und unfähig, ihre Nechte auszuüben, find: die 
zu entehrenden Strafen VBerurtheilten, die in offenbarer 
Faillite oder unter gerichtlicher Interdiction ſich Befinden- 
den, alle wegen Diebftahl, Prellerei, Misbrauchs des Ver— 
trauend oder frevelhaften Angriffs auf die Sitten Ver- 


Ueber Berfaffung u. Gefchichte der Städte in Belgien. 63 


urtheilten, fo wie die Individuen, welche notorifch öffent: 
liche Häufer halten. 

In ber erften Hälfte des April eines jeden Jahres 
nehmen Bürgermeifter und Schöffen die Revifion der 
Mählerlifte vor; die Nollen des Steuereinnehmers die— 
nen dabei als Grundlage. Bei jedem Wähler muß ber 
Betrag der von ihm bezahlten Steuer angegeben werden. 
Iſt die Lifte feftgeftellt, fo muß fie, von dem erften Sonn- 
tage nach dem 15. April ab, zehn Tage hindurch öffent- 
lich in der Gemeinde angefchlagen werden. Jeder Bür- 
ger der Gemeinde kann während 14 Tagen gegen die 
Lifte reflamiren, die Steuerrollen und fonftigen Dokumente, 
nach denen fie gebildet ift, liegen zu Jedermanns Ein- 
fihe auf dem Gemeindehaufe offen. 

Alle gegen die Wählerlifte gemachten Reklamationen 
müffen innerhalb zehn Tagen, von dem Tage der Einrei- 
hung an, dem Gemeinderathe vorgelegt und von diejem 
erledigt werden. Die Entfcheidung ift innerhalb drei 
Tagen den betreffenden Parteien fund zu machen. Alle 
zu der urfprünglichen Lifte gemachten Zufäge müffen, 
wie jene Lifte felbft, veröffentlicht werden; von den Ent- 
fheidungen des Gemeinderathes fteht wahrend der erften 
10 Tage nach ihrer Infinuation die Berufung an den 
bleibenden Ausfhuß der Provinzialftände offen. Diefer 
Ausfhug muß innerhalb zehn Tagen nad dem Empfang 
des Appels eine motivirte Entfcheidung abgeben. Alle 
auf die Wählerlifte bezüglichen Reklamationen und Ak— 
ten find ftempelfrei und werden unentgeltlich einregiftrirt. 
Gegen die Entfcheidung des bleibenden Ausfchuffes der 
Provinzialftände flieht das Gefuh um Gaffation vor 
dem Gaffationshofe offen; die dafür beftimmte Frift find 
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fünf Tage. Bei Erledigung diefer Gefuche verfährt der 
Gaffationshof ſummariſch und mit Einftellung aller lau- 
fenden Geſchäfte; Koften können dadurch in feinem Fall 
verurfacht werden. 

Die Wählerfchaft verfammelt ſich von Nechts wegen 
alle drei Jahre in der legten Woche des Dftober, um 
zur Erneuerung der einen Hälfte des ftädtifchen Nathes 
zu fchreiten; doch kann fie auch während diefes Zeitrau- 
mes durch einen Befchluß des Gemeinderathes oder der 
Negierung außerordentlich zufammenberufen werden, um 
die im Rathe durch Todesfall oder fonft erledigten Stellen 
zu erfegen. Die Wahler müffen wenigftens fechs Tage 
vor jeder Verfammlung, durch Bürgermeifter und Schöffen, 
in ihrem Domicil fchriftlih von der Verſammlung be- 
nachrichtiget werden; überfteigt ihre Zahl nicht 400, fo 
bilden fie nur eine einzige Verfammlung, gibt es aber 
mehr als 400 Wähler auf der Lifte, fo wird die Wäh— 
lerfchaft in Abtheilungen getheilt, von denen jede menig- _ 
ftend 200 Wähler begreifen muß. Die Wahlhandlung 
muß von dem Wähler perfönlich ausgeübt werden, Ver— 
tretungen find dabei in feiner Weife zuläffig. Die ver: 
fammelte Wählerfchaft darf fi) nur mit der Wahl be- 
ſchäftigen, für die fie zufammenberufen if. Der Bür- 
germeifter, die Schöffen, oder in Verhinderung derfelben 
einer der Gemeinderäthe, präfidiren die Wahlverfamm- 
lungen. Die vier jüngften Mitglieder des Gemeinde- 
vathes oder die vier höchft Befteuerten der gegenwärti— 
gen Wahlmänner find mit dem Borlefen der Wahlzettel 
beauftragt. Der Präfident der Verfammlung hat allein 
die Polizei derfelben. Keine bewaffnete Macht darf ohne 
fein Anfuchen im Sigungsfaale oder an den Zugäangen 
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deffelben aufgeftellt werden. Die Wähler felbft werden 
nur gegen die Worzeigung ihrer Wahlkarte zugelaffen. 
Das Tragen von Waffen ift abfolut verboten. Der 
Namensanfruf gefchieht nach der offiziellen Wahllifte nach 
alphabetifcher Ordnung. 

Bei Nennung feines Namens übergibt jeder Wahl- 
mann feinen auf weißes Papier gefchriebenen und zu— 
gefalteten Wahlzettel dem Prafidenten, der ihn in einen 
mit zwei Schlöffern verfchloffenen Kaften legt, deffen 
Schlüffel von dem Präfidenten und dem älteften der 
Scrutatoren bewahrt werden. Der Ort, an dem bie 
Wahlhandlungen vorgehen, muß fo eingerichtet fein, daß 
die Wähler freien Zugang zu demfelben haben. Nach 
Beendigung des erften Namenaufrufes findet ein zweiter 
für alle die Wähler, die bei dem erften nicht geantwortet 
haben, ſtatt. Erſt nach einer ausdrüdlich gefchehenen 
Anfrage des Prafidenten, ob Wahlmänner gegenmwärtig, 
die noch nicht abgeftimmt haben, wird das Scrutinium 
für gefchloffen erklärt. 

Jede Meklamation gegen die Wahl muß in den zehn 
erften Tagen nach) dem Datum des Wahlprotofolls bei 
dem permanenten Ausſchuß der Provinzialftände ein- 
gereicht werden. Derfelbe ift gehalten innerhalb dreißig 
Tagen nach der Wahl, fei es in Folge der Reklamation 
oder von Amts wegen die Wahl zu annulliren, wenn 
ſchwere Unregelmäßigkeiten dabei vorgefallen find. Dem 
Gouverneur der Provinz fteht in jedem Falle das Necht 
zu, gegen die Entfcheidung des Ausfchuffes Rekurs an 
den König zu nehmen; der königliche Beſchluß muß 
binnen vierzehn Tagen erfolgen. 

Um in den ftadtifchen Nath gewählt werden zu können, 
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muß man fünfundzwanzig Jahr alt, Belgier und Wähler 
in der Gemeinde fein. Gewiſſe Klaffen von Verwaltungs: 
beamten, fämmtliche zur Armee gehörende Individuen 
und alle von der Gemeinde befoldeten Perfonen können 
nicht im Gemeinderath figen. Ebenſo find die Mitglie- 
der des Nichterftandes, die Geiftlichen aller Eulte, Die 
Beamten ded. Departements der öffentlichen Arbeiten und 
der Finanzen gefeglich unfähig, Bürgermeifter oder Schöffen 
‚ zu werden. Die Mitglieder des ftädtifchen Rathes dürfen 
nicht unter einander verwandt fein, bis zum dritten Grade 
einfchlieglih. Die WVerrichtungen des Gemeindefchreibers 
und des Steuereinnehmerd können nicht von derfelben 
Perfon ausgeübt werden; nur in Gemeinden von weni- 
ger als 1000 Seelen kann dies ausnahmsweiſe geftattet 
werden. 

Die Gemeinderäthe werden für die Dauer von fechs 
Jahren ernannt; fie können bei ihrem Austritt wieder- 
‚gewählt werden. Alle drei Jahr wird die Hälfte des 
Nathes erneuert. Der Bürgermeifter und die Schöffen 
werben gleichfalls für einen Zeitraum von fechd Jahren 
ernannt. Der Gouverneur der Provinz kann, mit dem 
beiftimmenden Gutachten des permanenten Ausfchuffes der 
Provinzialftände, den Bürgermeifter und die Schöffen 
wegen kundbarer fchlechter Aufführung oder fehmerer 
Nachlaffigkeit im Dienfte fuspendiren und abfegen; doch 
müffen die Betheiligten zuvor gehört werden; auch fann 
die Suspenfion nicht über drei Monate dauern. 

Bor ihrem Amtsantritte leiften die Schöffen und die 
Mitglieder des Gemeinderathes in die Hände des Bür- 
germeifterd in öffentlicher Sigung folgenden Eid: „Ich 
fchwöre Treue dem König, Gehorfam der Staatöverfaffung 
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und den Gefegen des belgifchen Volkes.” Vor der Ei- 
desleiftung bringt der Präfident in Erinnerung, daß das 
Dekret, welches die Mitglieder -der Familie Dranien- 
Naffan auf immer von aller Gewalt in Belgien aus: 
fchließt, einen integrirenden Theil der Staatsverfaffung 
ausmacht. Die Bürgermeifter, bevor fie ihr Amt an- 
treten, legen bdenfelben Eid in die Hände des Gouver- 
neurs der Provinz ab. 

Der Gemeinderath verfammelt fi), fo oft es die 
zu feiner Befugnif gehörenden Gefchäfte erheifchen. Er 
wird von dem Collegium der Bürgermeifter und Schöffen 
eingerufen; daffelbe muß zu diefer Einberufung fchrei- 
ten, fobald das Anfuchen dazu von einem Drittel der 
Mitglieder des Raths geftellt wird. Bei der Zufam- 
menberufung werden bie, die Tagesordnung bildenden Ge- 
fchäfte angegeben. Kein der Tagesordnung fremder Ge- 
genftand kann in Berathung gezogen werden, ausgenom- 
men dringende Falle, wo Auffchub Gefahr bringt. Daf 
ein folcher Fall vorliegt, muß wenigftens von zwei Drit- 
teln der anmwefenden Räthe anerkannt werden, die aufer- 
dem zur Einzeichnung ihres Namens in das Protokoll 
der Sitzung verpflichtet find. 

Tedes Mitglied des Raths hat das Recht, einen Vor- 
ſchlag zu machen, doch muß derfelbe, wenn er nicht auf 
der Tagesordnung befindlich ift, wenigftens zwei Tage 
vor der Sigung mitgetheilt werden. Der Rath kann 
feinen Beſchluß faffen, wenn nicht die Mehrheit feiner 
wirklichen Mitglieder gegenwärtig ift. Jedoch kann, wenn 
die WVerfammlung zweimal zufammenberufen worden, 
ohne daß die erforderliche Anzahl von Räthen erfchienen 
ift, nach einer neuen und legten Zufammenberufung über 


68 Ueber Berfaflung u. Gefchichte der Städte in Belgien. 


die, für das dritte Mal auf die Tagesordnung gefegten, 
Gegenftände Beſchluß gefaßt werden, welches auch die 
Zahl der gegenwärtigen Mitglieder iſt. Die Bejchlüffe 
werden nac der abfoluten Mehrheit der anmefenden 
Räthe getroffen; bei Stinmmengleichheit ift der Vor— 
fchlag verworfen. Die Abgabe des Votums gefchieht 
mit lauter Stimme, außer wenn es ſich um überwiegend 
perfönliche Angelegenheiten handelt, wie, Candidaten vor: 
zufchlagen, zu ftädtifchen Aemtern zu ernennen oder ‚davon 
zu fuspendiren, wo das Votum geheim if. Der Prafi- 
dent gibt feine Stimme immer zulegt. Kein Mitglied 
des Raths darf der Berathfchlagung über Gegenftände 
beimohnen, wovon er oder feine Verwandten, bis zum 
vierten Grad einfchließlich, einen perfonlichen und direc- 
ten Vortheil haben; Feinem Einwohner der Gemeinde 
darf die Mittheilungen der Berathfchlagungen des Ge- 
meinderathes verweigert werden. 

Jedes Jahr muß das Kollegium der Bürgermeifter 
und Schöffen in einer öffentlichen Sigung Bericht ab- 
ftatten über Verwaltung und Lage der Gemeindeange- 
legenheiten. Die Sigungen des Nathes find nothwendig 
öffentlich, wenn folgende Gegenftände verhandelt werden: 
das Budget, die Urfachen einer jeden außerordentlichen Aus- 
gabe, die Errichtung von Anftalten oöffentlihen Nugens, 
die Aufnahme von Anleihen, Alles, was fi) auf die Ver- 
waltung des Gemeindegrundvermögens bezieht, das Ab- 
tragen öffentlicher Gebäude und alter Denkmäler. Liegen 
Nüdfichten auf die öffentliche Ordnung vor, oder würde 
die Deffentlichkeit der Sigung ſchwere Misftände darbie- 
ten, fo kann die Deffentlichfeit aufgehoben werden, wenn 
zwei Drittel der gegenwärtigen Mitglieder es verlangen; 
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fobald es ſich aber um rein perſönliche Fragen handelt, 
ift die Deffentlichfeit fireng verboten. Der Gemeinde: 
rath kann Reglements für die Ordnung und den innern 
Dienft feiner Sigungen abfaffen. 

Die Gerechtfame des Gemeinderathes beftehen in 
Folgendem: Er ordnet Alles an, was ein Gemeindein- 
tereffe darbietet, und berathet über alle Gegenftände, die 
ihm -von der obern Behörde vorgelegt werden. Seine 
Beichlüffe bedürfen in folgenden Fällen der Genehmigung 
des Königs, nachdem fie ‚zuvor dem Gutachten des per- 
manenten Ausfchuffes der Provinzialftände unterworfen 
find: Bei allen das Grundvermögen der Gemeinde be: 
treffenden Akten, für die in der Commune zu erhe- 
benden Steuern und Wegezölle, für die der Gemeinde 
oder den Gemeindeanftalten gemachten Schenfungen und 
Vermächtniſſe, für Alles, was fih auf Bau und Nich- 
tung der Straßen bezieht, in dem Weichbilde der Ge- 
meinde fowohl wie innerhalb ihrer Mauern, für Repa— 
tur oder Abtragung alter Denkmäler. 

In folgenden Fällen bedürfen die Befchlüffe des Ge- 
meinderathes der Beftätigung des permanenten Aus- 
fchuffes der Provinzialftände: Bei anzuftellenden ge- 
richtlihen Klagen, bei Vertheilung der Nugniefung der 
Meide- und Holzungsrechte, bei Verwaltung der das 
baare Gemeindevermögen bildenden Kapitalien, bei den 
Megulativen oder Tarifen der Marft- und fonftigen 
Plage; bei den Entwürfen zur Errichtung, Reparatur 
oder Abbrudy der Gemeindegebäude, für das Budget 
der Mittel und Wege und der Ausgaben, für das or- 
ganifche Reglement über die Verwaltung der öffentlichen 
Leihhäuſer. 


J 


* 
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Der Gemeinderath macht die Regulative für die 
innere Verwaltung und die Handhabung der Polizei in 
der Gemeinde, dieſelben dürfen den Geſetzen und den 
Provinzialreglements nicht zuwiderlaufen. Der Ge— 
meinderath kann Strafen verhängen gegen die Ueber— 
treter ſeiner Verordnungen, doch dürfen dieſelben nicht 
den Belang einfacher Polizeiſtrafen überſteigen. Die Bud— 
gets und Rechnungen der Hospitalverwaltungen, der fon- 
ftigen Wohlthätigkeitsanftalten und der Leihhäuſer in der 
Gemeinde find feinem Gutheifen unterworfen. Der Rath 
leitet die Verteilung der von der Gemeinde gefchuldeten 
directen Steuern, er verwaltet unter Aufficht der höhern 
Behörden die Wälder und Forften der Gemeinde, er er- 
nennt die bei dem ftädtifchen Steuerwefen angeftellten Be- 
amten, die Mitglieder der Hospitalverwaltungen und der 
MWohlthätigkeitsbureaur. Die Beamten des communalen 
Bauweſens und die Mitglieder aller Commiffionen, welche 
die Verwaltung der Gemeinde betreffen, fowie die Pro- 
fefforen und Lehrer an den Gemeindenfchulen; alle von 
ihm Angeftellten kann er fuspendiren oder entlaffen. 

MWenn der Rath einen Befchluß trifft, welcher feine 
Gerechtfame überfchreitet oder dem Gemeindewefen zum 
Nachtheile gereicht, fo kann der Gouverneur die Vollzie- 
bung deffelben fuspendiren. In diefem Falle entfcheidet 
der permanente Ausfchuß des Provinzialrathes, ob die 
Suspenfion, deren Gründe dem Gemeinderath mitge- 
theilt werden müffen, beibehalten wird. In jedem Falle 
fieht dem Gouverneur fowol wie dem Gemeinderath der 
Regreß an den König offen. 

Der König kann durch einen motivieten Beſchluß alle 
Handlungen der Gemeindebehörde für nichtig erklären, 
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fobald fie die Gerechtfame derfelben überfchreiten, den Ge- 
fegen zuwiderlaufen oder das allgemeine Wohl beeinträdh- 
tigen. Hat ein folcher Act die Billigung des Provinzial- 
ausichuffes erhalten, fo muß er innerhalb vierzig Ta— 
gen, vom Datum der Billigung an, annullirt werden. 
Nach Verlauf diefer Frift kann die Annullirung nur durch 
die gefeggebende Gewalt ftattfinden. Bei Saumfeligkei- 
ten von Seite der Gemeindeverwaltung in Bollziehung 
gefeglicher Befchlüffe der oberen Behörden kann nad) 
mei aufeinanderfolgenden conftatirten Mahnungen der 
Gouverneur oder der Provinzialausfhuß einen oder mehre 
Commiffarien beauftragen, fih, auf die perfönlichen 
Koften der Gemeindebehorden, an Drt und Stelle zu be- 
geben und die vorgefchriebenen Mafregeln in Vollziehung 
zu bringen; den Gemeindebehörden fteht jedoch der Ne- 
greß an den König offen. 

Das Collegium der Bürgermeifter und Schöffen hat 
folgende Befugniffe: Es verfammelt fich, fo oft die Erle- 
digung der Gefchäfte es erheifcht. Um berathen zu fon- 
nen, muß mehr ald die Halfte feiner Mitglieder zugegen 
fein. Ihre Befchlüffe werden nach Mehrheit der Stim- 
men gefaßt. Sind die Stimmen getheilt, fo wird die 
Sache auf eine andere Sigung ausgefegt. Das Colle- 
gium kann aber auch ein Mitglied des Raths zur Sigung 
zuziehen, um die Stimmengleichheit aufzuheben. Nur 
wenn die Dringlichkeit der Sache erklärt ift, entfcheider 
die Stimme des Präfidenten. Das Collegium ift mit 
Bollziehung der allgemeinen Gefege des Staates und der 
befonderen Beſchlüſſe und Mafregeln der vorgefegten Be- 
hörden beauftragt. Es beforgt zugleich die Bekanntma— 
hung und Ausführung der Befchlüffe des Gemeinde- 
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vathes, leitet die Verwaltung der Gemeinbdeanftalten, über- 
wacht die Beobachtung der Polizeivorfchriften, verwaltet 
die Einkünfte der Stadt und hat die Oberaufficht über 
Strafen und Bauweſen. Es führt ferner die Nechts- 
fachen der Gemeinde, fei es daß diefelbe als Klägerin oder 
als Beklagte figurirt. Außerdem beauffichtigt es alle bei 
den ftädtifchen Verwaltungen und bei den ftädtifchen An- 
ftalten angeftellten Beamten und Agenten. Es ift ver- 
pflichtet dafür zu forgen, daß überall Wohlthätigfeits- 
bureaue und in den ‚Fabrifftädten auch Sparkaffen er- 
richtet werden. Die Führung der Regifter des Givilftan- 
des ift ihm anvertraut. 

Im Falle von Aufruhr, feindlichen Zufammenrottun: 
gen, frevelhaften WVerlegungen der öffentlichen Ruhe oder 
anderen unvorhergefehenen Fällen, wo der mindefte Ver- 
zug den Einwohnern Gefahr oder Schaden verurfachen 
könnte, kann das Collegium ohne Zuziehung des Gemeinde- 
raths Polizeireglements und Verordnungen treffen, doch 
muß es diefelben dem Rathe ſogleich mittheilen und auch 
dem Gouverneur der Provinz Abfchrift davon zufertigen. 
Der Gouverneur kann die Ausführung derfelben fuspen- 
diren und jedenfalls hören fie auf in Kraft zu fein, wenn 
der Gemeinderath fie nicht in feiner nächften Sigung 
beftätigt. 

Die Polizei der Theater gehört dem Collegium aus- 
fchließlih. Bei auferordentlihen Umſtänden kann es 
zur Aufrechthaltung der öffentlichen Ruhe jedes Schau- 
fpiel unterfagen. Er muß menigftens einmal alle drei 
Monate den Zuftand der Gemeindekaffe unterfuchen und 
dad darüber angefertigte Protokoll dem Gemeinderathe 
vorlegen. Es kann alle bei der Gemeindeverwaltung 
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angeftellten Individuen, mit Ausnahme des Schreibers 
und des Steuereinnehmers, auf ſechs Monate fuspendi- 
ren. Es ift mit der Bewahrung der Archive und der 
Regiſter des Civilftandes beauftragt. Im Falle von Auf- 
ruhr, feindlichen Zufammenrottungen oder bedrohlichen 
Störungen der öffentlichen Ruhe kann der Bürgermeifter 
oder fein Stellvertreter die Bürgergarde oder die Mili- 
tärmacht herbeiziehen, welche feiner Aufforderung, die 
immer fchriftlicy gefchehen muß, Folge zu leiften verpflich- 
tet find. Die ftädtifchen Polizeicommiffarien werden vom 
Könige unter den vom Gemeinderathe bezeichneten Can— 
didaten ernannt. 

Es iſt nöthig, noch einige auf das Finanzweſen der 
Städte bezügliche Beftimmungen des Gefeges näher an- 
‚zuführen, da ihre Kenntniß zur Charafteriftif des Gan- 
zen unentbehrlich ift. 

Der Gemeinderath ift verpflichtet jährlich alle Aus- 
gaben, welche gefeglich der Gemeinde zur Laft fallen, auf 
dad Budget zu bringen. In allen Fällen, wo ein Ge: 
meinderath der Entrichtung einer ihm gefeglich zufallen- 
den Ausgabe entgehen wollte, indem er ihre Anweifung 
auf dad Budget ganz oder zum Theil verweigert, muß 
der permanente Ausfchuß der Provinzialftände, nach An- 
hörung ded Gemeinderathes, die Ausgabe von Amts 
wegen nach Berhältniß des Bedarfs auf das Budget 
bringen. Glaubt der Gemeinderath fich beeinträchtigt, 
fo fteht ihm frei bei dem Könige zu reflamiren. Wenn 
der Gemeinderath die Ausgabe anmeift und der Pro: 
vinzialausfchuß fie verwirft oder herabfegt, oder wenn 
der Ausſchuß, in Uebereinfiimmung mit dem’Gemeinde- 
rath, die Anmeifung verweigert oder nur eine nicht hin- 
Hift. Taſchenbuch. Neue F. IX. 4 
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reichende Summe anerkennt, fo foll durch Föniglichen Be- 
ſchluß darüber entfchieden werden. 

Im Auguft jedes Jahres (in den Landgemeinden im 
September) tritt der Gemeinderath zufammen, um ſich 
mit dem Ausfhuß der Nechnungen zu befchäftigen. Er 
verfammelt fi) am erften Montag des October, um das 
Budget der Ausgaben und der Einnahmen der Commune 
zu berathen. Das Budget ſowol wie die Rechnungen 
werden im Stadthaufe niedergelegt; jeder Steuerpflichtige 
kann zu jeder Zeit davon Einficht nehmen. Die Rech: 
nungen und das Budget müffen außerdem, zu einer von 
dem Gefege feftgefegten Zeit, öffentlich befannt gemacht 
und dem Provinzialausfchuffe zugeftellte werden. Nur 
denjenigen Anmeifungen auf die Gemeindefaffe Fann Folge 
gegeben werden, welche in das Budget eingetragen und 
von dem Provinzialausfchuffe beftätigt oder durch einen 
aufßerordentlichen Credit bewilligt find. Kein Artikel des 
Ausgabenbudget darf überfchritten werden, Feine Uebertra- 
gung von einem Poften auf den andern ftatthaben, an- 
ders ald mit Bewilligung des Provinzialausfchuffes. 
Indeffen kann der Gemeinderat nothwendige und un- 
vorhergefehene Ausgaben durch einen befondern motivirten 
Beſchluß deeretiren, der aber jenem Ausfchuffe auf der 
Stelle mitzutheilen if. In außerordentlich dringenden 
Fällen kann das Collegium der Bürgermeifter und Schöffen, 
unter feiner perfönlichen Verantwortlichkeit, für dergleichen 
Ausgaben Vorkehrung treffen; doch muß der Beſchluß 
fogleih dem Gemeinderath zur Beftätigung und dem 
Ausfchuffe der Provinzialftände zur Billigung vorgelegt 
werden. 

- Indem wir zur Würdigung des allgemeinen Charaf: 
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ters diefer Städteverfaffung und ihrer Reſultate über- 
gehen, iſt es zuerft nothwendig, ſich die Ideen Elar zu 
machen, unter deren Herrfchaft fie entftanden. Als die 
Ereigniffe des Jahres 1830 die Trennung Belgiens von 
Holland unmiederruflih gemacht hatten, war in allen 
Gemüthern ein gewiffer Ideenkreis vorherrfchend, welcher 
als das eigentlich Beftimmende bei der inneren Gonftitui- 
rung bes neuen Staates angefehen werden muß. Man 
wollte, da8 war der laute und einftimmige Schrei des 
Nationalgefühls, vor allem unabhängig und felbftändig 
fein. Der Staat follte ein Belgifcher werden, die In— 
ftitutionen follten nicht mehr, wie früher fo lange, fran- 
zöfifche oder holländifche Färbung tragen. Wo in der 
Nation Verftändnif der politifchen Dinge vorhanden war, 
da begriff man fehr wohl, daß nur Ein Mittel zu diefem 
Zweck führen könne, den neuen Staat nämlich auf der 
Grundlage der alten Freiheit zu erbauen und ihn auf 
diefer Grundlage mit allen mwefentlichen Errungenfchaften 
des politifchen Xebens feit der Revolution in Einklang 
zu fegen und zu ſchmücken. Von diefen Ideen ausge: 
hend, mußte man nothwendig auf das hiftorifche Element 
der Nationalerinnerungen zurüdfommen, die mit fehr leb— 
haften VBorftellungen von der Freiheit und Unabhängig: 
feit aller Rocalinftitutionen von der Gentralgemwalt erfüllt 
waren. Unter folchen Aufpicien begann die große Arbeit 
der inneren Gonftituirung. Ws es ſich um die Organi- 
fation des Städtewefend handelte, wandte fich die öffent- 
liche Aufmerkamkeit mit faft leidenfchaftlichem Eifer diefer 
Frage zu und es erfchien eine Menge mehr oder mweni- 
ger werthvoller Arbeiten, welche alle die früheren ftäbti- 
ſchen Berfaffungen zum Gegenftand hatten und deren 
4* f 
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Zielpunfte mit den beiden oben fchon bezeichneten Rich— 
tungen in Verbindung fanden. Die hervorragendften 
unter biefen Arbeiten, die auch einen bleibenderen Werth 
als den, dem augenbliklichen Parteiintereffe genugt zu 
haben, in Anſpruch nehmen fönnen, find der „„Essai sur 
le regime municipal‘“ des Generalarchivars bes König- 
reiche, Herrn Gachard, der, obgleich eine ftreng hiftorifche 
Haltung bewahrend, doch offenbar im Intereffe des ge- 
mäßigten Syftems fchreibt, und der Bericht des Herrn 
Dumortier an die Kammer über den Entwurf des Com- 
munalgefeged, in welchem der entgegengefegten Anficht 
gehuldigt wird. 

So fam es, daß man die mwefentlichen Grundprinzi- 
pien des Altern Städtewefens mit fehr geringen Ausnah- 
men in die neuen Anordnungen einführte.e Der Ge: 
meinderath, in dem die politifch berechtigte Bürger— 
ſchaft vertreten ift, bildet die gefeggebende Gewalt für 
alle ftädtifchen Angelegenheiten, wie der große oder breite 
Rath mit feinen Nationen es fonft geweſen. Das Colle- 
gium des Bürgermeifterd und der Schöffen ift die Wie: 
derbelebung des alten Magiftrats und feine Attributionen 
find, mit wenigen Ausnahmen, die der Fortfchritt der 
Zeit herbeiführte, diefelben geblieben. Allerdings waren 
wefentliche Nechte der frühern ftädtiihen Obrigkeiten un- 
wiederruflic an den Staat übergegangen und es Fonnte 
Niemanden einfallen, den Schöffen 3. B. ihre alte Juris- 
diction wiederzugeben, oder den ftädtifhen Blutbann zu 
erneuern; aber der eigentliche Kern des frühern Städte 
wefens, die meit ausgedehnte Selbftändigfeit und Auto: 
nomie der ftädtifchen Behörden in allen Rocalangelegen- 
heiten, war doch beibehalten. 
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Mit diefen hHiftorifchen Elementen nun follten die 
neuen aus einer reinen rationalen Auffaffung des Staats 
hervorgegangenen Grundfäge zu einem harmonifchen Gan- 
zen verfehmolzen, die alten Grundideen den neuen Zu: 
ftänden angepaßt werden. Die Schwierigkeiten, welche 
diefe Aufgabe darbot, waren von großer und mannid)- 
faltiger Art und es muß entfchieden behauptet werden, 
daß fie auf einmal gar nicht gelöft werden fonnte, fon: 
dern nur allmälig durch fortgehendes Bemühen und ein 
beftändig befferndes Beftreben zu verwirklichen fteht. 

Wenn die in ihren Grundformen erhaltene alte Com: 
mune mit den unabweislichen Forderungen des rationa- 
len Staats in Einklang gefegt werden follte, fo mußte 
fie vor allen Dingen einer Gentralgewalt untergeordnet 
werden, gegen bie fie fich in diefen Provinzen zu allen 
Zeiten ihrer Gefchichte fehr antipathifch verhalten hatte. 
Hier lagen die hauptfächlichften Schwierigkeiten des Un- 
ternehmens und die Erfahrung hat nur zu bald gezeigt, 
daß der ſchwache Punkt des Ganzen auf ber Ungenü- 
gendheit der Löfung, welche diefer Theil des Problems 
erhalten hat, beruht. Man ließ den Städten eine Menge 
von Gerechtfamen, bei deren nüglicher und entfprechender 
Handhabung nicht nur die Stadt, fondern der ganze 
Staat intereffirt ift, ohne fie der Gontrole deffelben zu 
unterwerfen, und dehnte zugleich, gleichfam als ob man 
die Gefahr des Misbrauchs noch dringender und unver: 
meidlicher hätte machen wollen, die Befugniffe der Wäh- 
lerfchaft über alle Maßen aus, fo daß man ihr felbit ein 
faft directed Ernennungsrecht für die Beamten der aus— 
übenden Gewalt in der Gemeinde zugeftand. Wenn irgend 
wer, der mit Ausübung einer öffentlichen ‚Gewalt be- 
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traut ift, Unabhängigkeit und Selbftändigfeit bedarf, fo 
find es unftreitig die Agenten der ausübenden Macht, 
welche durch die Natur ihrer Befugniffe jeden Augen- 
bii® in den Fall kommen fönnen, bei der Bollziehung 
des Gefeges oder bei feiner Aufrechthaltung, Intereffen, 
Meinungen, Vorurtheile, wahre oder eingebildete Nechte 
der Bürger zu verlegen. Diefe Beamten der Wahl ihrer 
Mitbürger zu unterwerfen, heißt von vorn herein fie zur 
, Unfelbftändigfeit verdammen und die ftrenge, durchgrei- 
fende Ausführung des Gefeges und damit das höchſte 
Intereffe des Staates beeinträchtigen. Der ausübende 
Beamte, der, um in feinem Amte zu bleiben, der Beftä- 
tigung der Wählerfchaft bedarf, wird unaufhörlich in 
Gonflicte gerathen, die feine ganze Wirkfamkeit ſchwächen 
und herabjegen müffen. WVollzieht er das Gefeg, mie es 
feine Pflicht ift, fo verlegt er das ntereffe wichtiger, 
einflußreicher Bürger und gefährdet feine Wiederermäh- 
lung, wenn er fie nicht unmöglich macht. Sein eigenes 
Intereffe liegt in einem beftändigen Kampfe mit ber 
treuen und gewiffenhaften Führung feines Amtes, und 
es gehört eine, in allen Klaffen der Gefellfchaft feltene 
Energie und Entfchiedenheit des Charakters und Höhe 
der Gefinnung dazu, um in folhen Fällen der Pflicht 
den Sieg zu fichern. 

Das belgische ftädtifche Gefeg hat in feiner erften 
Geftalt nad) diefer Seite hin Schwächen und Blößen 
jo auffallender Art, daß fie fih nur durch die äußerſte 
Befangenheit, in der die öffentliche Meinung, ja die 
Kammern felbft in Betreff diefer Verhältniffe fich befan- 
den, erklären läßt. Einzig mit der Bewahrung ber 
Unabhängigkeit der ftädtifchen Behörden und Localfachen 
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bejchäftigt, hatte man feine Augen für zahllofe Uebel- 
ftände, die daraus hervorgehen mußten, daß die Mitglie- 
der der ausübenden Gewalt in der Gemeinde, der Bürger- 
meifter und die Schöffen nur aus dem Schooße des ftädti- 
fhen Rathes genommen werden fünnen, d. h. aus einer 
Körperfchaft, deren Mitglieder alle von den Wählern 
abhängig find; und um den Fehler vollftändig zu machen, 
lief man den König, nachdem man feiner Wahl fo enge 
Grenzen geſteckt und fie durch die Vorwahl der Gemeinde 
geradezu unfrei gemacht hatte, ohne alle Mittel, die von 
ihm ernannten Beamten durch irgend welche perfönliche 
Action zur firengen und gewiffenhaften Ausübung ihrer 
Pflicht anzuhalten. Der König kann den Bürgermeifter 
ober den Schöffen, der fich notorifch fchlecht aufführt oder 
ſich ſchwere Vernachläfligung feiner Amtspflicht zu Schul- 
den kommen läßt, nur dann abrufen oder fuspendi- 
ren, wenn ber beftändige Ausfhuß der Provinzialftaaten 
ein entfprechendes und motivirtes Gutachten abgegeben 
hat, und felbft den geringften Polizeicommiffär kann er 
nur auf Borfchlag des Gemeinderathed ernennen. 

Wir wollen gern zugeben, daß es fehr ſchwer ift, bei 
der Verfchmelzung des hiftorifchen und rationalen Ele- 
ments einem jeden von, beiden fein Recht zu thun, und 
daß das Wahre und Angemeffene auf diefem Gebiet fich 
erft nach langem Eprperimentiren herausftellt; aber für 
das belgifche Städtewefen bewies die Gefchichte der näch- 
ften, der Veröffentlihung des Gefeges folgenden, Jahre 
fhon, mie groß der Fehlgriff geweſen und wie fehr der 
Gefeggeber aus der richtigen Mitte in ein Ertrem ge— 
rathen war. 

Diefe Misftände äußerten fich befonders nach zwei 
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Richkungen hin: einmal wurden die allgemeinen ſowol 
wie die befondern Polizeivorfchriften auf das Unvolltom- 
menfte ausgeführt. Alle Gefege und Reglements, melche 
den Wählern Laften irgend welcher Art auflegten, oder 
ihnen beftimmte Pflichten vorfchrieben, wurden in vielen 
Gemeinden geradezu vernadhläffige,; weil die ausübende 
Behörde, die über den Vollzug derfelben zu wachen hat, 
jeden Augenblid in Conflict mit wahren oder eingebil- 
deten Intereffen der Wähler geriet) und es in den mei- 
ften Fällen vorzog die gefegliche WVorfchrift fallen zu 
laffen, um ihre MWiedererwählung nicht in Frage zu 
fielen. Zahlloſe Uebelftände gingen daraus hervor, und 
die jeden Tag fich erneuernde Beeinträchtigung des offent- 
lichen Wohls wurde in kurzer Zeit fo groß, daß die 
Provinzialbehörden felbft, obgleich aus der Volkswahl her- 
vorgegangen und im Allgemeinen den Ideen ausgedehn- 
ter Freiheit der Localverwaltung mehr als billig huldi— 
gend, zulegt faft einftimmig die Regierung angingen, 
gefegliche Maßregeln bei den Kammern einzubringen, um 
diefem ‚öffentlichen Aergernig Einhalt zu thun und bie 
Unabhängigkeit der ausübenden Behörde in den Gemein- 
den vor der MWählerfchaft zu fichern. 

Mebelftände anderer Art zeigten fi) in Folge der 
mangelhaften Befchaffenheit der das ftädtifche Finanz- 
wefen betreffenden Beftimmungen. Das Gefeg unterwarf 
im Allgemeinen die Ausgabebudgets ber Gemeinden nicht 
der Autorifation des Gouvernements. Diefe Autorifa- 
tion war nur erforderlich, wenn es fih um die Errich— 
tung neuer Communaltaren und befonders noch nicht be- 
ftehender Detroigebühren handelte. Diefes Prinzip ift 
durhaus den Forderungen einer rationalen Finanzwirth- 
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Ihaft zuwider. Es leuchtet ein, daß die Autorität, deren 
Zuftimmung nöthig ift, um die Mittel einer Ausgabe zu 
beſchaffen, vor allen Dingen und zuerft das Prinzip der 
Ausgabe felbft autorifiren muß. Dadurh, daß man 
diefe beiden Acte zwei verfchiedenen Behörden zugeftand, 
kam ein bizarres Syftem zu Stande, nach dem die ftädti- 
Ihe Behörde zuerft eine Ausgabe votirte, ja fie zumeilen 
fogar ohne Wiffen der Regierung machte und erft, wenn 
das Geld ausgegeben war, von der Regierung die Be— 
willigung der Mittel, womit die Ausgabe gedeckt werden 
follte, verlangte. Die Regierung war in diefem Fall 
aller Freiheit in der Ausübung ihrer Beftätigungsrechte 
beraubt, und geswungen, Sachen zuzugeftehen, die fie 
ihrer beffern Ueberzeugung nad) nur misbilligen Eonnte. 

Der Erfolg bewies nur zu bald, welche Misbräuche 
durch diefe fehlerhaften Anordnungen, fo zu fagen, unter 
die Garantie des Gefeges geftellt waren. Faft überall 
zeigte fich die geradezu verderbliche Tendenz, das Ausgabe- 
budget der Gemeinde zu erhöhen und in beftändiger 
Steigerung zu erhalten. Die Localbehörden, das Gefes 
man möchte beinahe fagen ausbeutend, wurden von einem 
wahrhaften Fieber nach Verfchönerung oder Verbefferung 
ergriffen und fingen eine Menge Eoftfpieliger Unterneh: 
mungen an, welche mit den Hülfsquellen der Commune 
in gar feinem Verhältniffe fanden und nur Verſchul— 
dung derfelben und Ueberlaftung der Bewohner herbei- 
führen fonnten. Es ftellte fi in diefer MWeife binnen 
furzer Zeit ein fo abnormer Zuftand heraus, daß das 
Ausgabebudget einzelner Städte das ganzer Provinzen 
überſtieg. Um nur ein Beifpiel anzuführen, fo veraus- 

Er 
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gabte die Stadt Brüffel mehr als 3,000,000 jährlich, 
während das Budget ber ganzen Provinz Brabant nur 
die Summe von 2,400,000 Frances um ein Meniges 
überffieg. 

Das war aber noch nicht Alles. Der Artikel 131 
der Städteordnung legte dem Gemeinderath die Pflicht 
auf, jährlich alle diejenigen Ausgaben auf das Budget 
zu bringen, melche die Gefege den Communen zu Laft 
legen. Wenn der Gemeinderath, aus irgend einem 
Grunde, diefe Mafregel verweigert oder umgeht, fo fol 
nach Artifel 133 derfelben Ordnung der permanente 
Ausschuß der Provinzialftände, und wenn er ed nicht 
thut, die Regierung von Amts wegen die Ausgabe auf 
das Gemeindebudget bringen. Diefe Beftimmung erwies 
fih aber in den meiften Fällen ald unzureichend, ja fo- 
gar als ganz illuſoriſch. Denn der Gemeinderath, 
der die Ausgabe fchon auf das Budget zu fegen ver- 
nachläffigt hatte, brauchte dann nur, wenn fie von Amts 
wegen darauf verzeichnet war, das Votum der Mittel 
zu verweigern, mit denen jie beftritten werden ſollte. Es 
famen Fälle folcher WVermeigerungen vor, die in einem 
wohlgeordneten Staate wahrhafte öffentliche Aergerniffe 
genannt werben müffen. Hier nur einige. Eine Ge- 
meinde war in Folge eines Prozeffed, den fie in allen 
Inftanzen verloren hatte, zur Zahlung einer beftimmten 
Summe an Dritte verurtheilt worden; das Urtheil hatte 
durchaus erecutorifche Kraft, deffen ungeachtet vermeigerte 
der Gemeinderath diefe Summe auf das Ausgabebud- 
get der Commune zu bringen. Als die Regierung fie 
von Amts wegen darauf gefegt hatte, verweigerte ber 
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Gemeinderath die für die Dedung der Ausgabe nöthi- 
gen Mittel und Wege zu votiren. Die Gläubiger wandten 
fih nun an einen Zweig der gefeggebenden Gewalt, den 
Senat, und verlangten, ihr Urtheil in der Hand, die 
Vollziehung deffelben. Als der Senat von dem Mini- 
fter des Innern Auffchluß über diefe Angelegenheit for- 
derte, erklärte derfelbe, daß bei den beftehenden Beftim- 
mungen der Städteordnung die Negierung durchaus fein 
gefegliches Mittel in ihrer Gewalt habe, um die wider- 
fpenftige Gemeinde zur Vollziehung jenes gerichtlichen 
Urtheils, der Abtragung der Forderung, zu zwingen. 
Fälle diefer Art waren keineswegs felten, fie kamen nicht 
allein in einzelnen Gemeinden, fondern fogar in vielen 
Gemeinden mehrerer Provinzen vor. 

Aber man blieb dabei nicht ftehen. Cigenmädhtig- 
feiten und Ungefeglichfeiten noch viel fchreiender Art, die, 
wenn fie ein Einzelner fi hätte zu Schulden kommen 
laffen, die frengfte Ahnung der Gefege zur Folge gehabt 
hätten, wurden von ganzen Gemeinden unbeftraft be: 
gangen. Es gab Gemeinderäthe, die ſich der Bezahlung 
der Intereffen der ftädtifchen Schuld entzogen, indem fie 
die dazu erforderlichen Mittel und Wege einfach nicht 
votirten und bei ihrer Weigerung beharrten, felbft als die 
Regierung die dazu nöthige Summe von Amts megen 
auf dad Ausgabebudget gebracht hatte. Im einer nam: 
haften Stadt der Provinz Brabant fegte der Gemeinde- 
rath die ntereffen der ftädtifchen Schuld ohne meite- 
red und ohne fich im geringften um die Zuftimmung 
der Gläubiger zu befümmern, auf ein Viertel des zuge- 
ftandenen und für die Stadt in aller Form verbindlichen 
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Belaufs herab. Als die unmittelbar vorgefegte Behörde, 
der beftändige Ausfhuß der Provinzialftände, das Un- 
gefegliche diefes Verfahrens rügte und nachwies, daß, 
bei ftrenger Drdnung und Defonomie in den ftädtifchen 
Finanzen, die Negulirung der Schulden der Kommune 
ohne eine fo bedeutende‘ und vor allem ganz willfürliche 
Herabfegung des Zinsfufes möglich fei, brachte der Ge- 
meinderath dadurch, daß er die entfchiedene Verweige— 
rung jedes andern Arrangements in Ausficht ftellte, es 
dahin, daß die Gemeindefchulden zum größten Nachtheil 
der Gläubiger, auf diefe ganz unrechtliche und geradezu 
gewaltfame Weile geregelt wurden. e 

Diefe Misftände nahmen zulegt einen höchft bebenf- 
lichen und nachtheiligen Charakter an und ftellten das 
allgemeine Staatsintereffe in einem hohen Grade bloß. 
Dadurch befonders, daß die Negierung zur Deckung über- 
mäßiger ftädtifcher Ausgaben die Errichtung einer Com- 
munalftener und die Erhöhung der Tarife des Detroi ge— 
nehmigen mußte, wurden die finanziellen Intereffen des 
Staated geradezu gefährdet. Die Erhöhung der Octroi— 
gebühren war zulegt fo bedeutend geworden, daß fie in 
den meiften Städten nahe bei 50 Prozent betrug, und 
da fie gewöhnlich die unmittelbarften Lebensbedürfniſſe 
traf, fo war eine höchſt nachtheilige Vertheuerung derfel- 
ben die Folge davon gewefen. Im Jahre 1840 belief 
fih, gegen die Zeit vor der neuen Städteordnung ge- 
halten, die Mehrbelaftung von Octroiſteuern in fümmt- 
lichen Gemeinden des Königreiches auf 2,200,000 Francd. 
Das Gefährliche eines folchen Zuftandes bedarf Feiner 
weiteren Auseinanderfegung. Das übertriebene Maf von 
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Freiheiten und Befugniffen, das die Städteordnung den 
Localbehörden gewährte, brachte nicht allein auf politi- 
fchem, fondern auch auf öfonomifchen Gebiete die aller- 
Thädlichften und dem Gemeindewohl nachtheiligften Folgen 
hervor. Aber deffen ungeachtet ließ die Abhülfe länger, 
als fo fchreiende Misftände es zu erheifchen fehienen, auf 
fi) warten. Die Regierung hatte fchon früh forgfältig 
Alles conftatiren laffen und eine Menge offizieller Do— 
fumente zufammengeftellt, die auch den befangenften 
Freund der Communalfreiheiten von der dringenden 
Nothmwendigkeit einer Neform überzeugen mußten. Im 
Jahre 1840 zuerft angeregt, Fam diefelbe jedoch erft im 
Jahre 1842 unter dem Minifterium Nothomb zu Stande, 
und zwar nicht ohne zu einem heftigen parlamentarifchen 
Kampf Veranlaffung gegeben zu haben. Man ging 
dabei von dem Grundfage aus, daß die ausübende Be- 
hörde in den Gemeinden der Wählerfchaft gegenüber fo 
unabhängig ald möglich geftellt werden müffe. Zu diefem 
Zweck hob das neue Gefeg die in der Städteordnung ent- 
haltene Befchränfung, nad) der der Bürgermeifter nur 
unter den Mitgliedern des Gemeinderaths gewählt werden 
fonnte, auf und ließ dem Konige vollfommene Freiheit, 
ihn außerhalb deffelben zu ernennen; nur wurde die Be- 
ftimmung hinzugefügt, daß der Bürgermeifter Wähler in 
der Gemeinde fein und ein Alter von 25 Jahren erreicht 
haben muß. Um den unmittelbaren Einfluß der Regie— 
rung auf diefen Beamten noch zu vermehren, hob das 
neue Gefeg eine andere Beftimmung des alten auf, wo— 
nach der König des Beirathes des beftändigen Ausfchuffes 
der Provinzialftände bedurfte, um den Bürgermeifter in 
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Fällen von notorifch fchlechter Aufführung‘ oder ſchwe— 
rer Vernachläſſigung zu fuspendiren oder abzuberufen. 
Der König kann daffelbe jegt ohne Zuziehung einer an- 
dern Behörde thun. Eine andere mwefentliche Verbefferung 
befteht darin, daß man von ber .unglüdlichen Idee einer 
collectiven Ausübung der Polizeigewalt in der Gemeinde, 
durch das Collegium der Bürgermeifter und Schöffen, 
zurückkam und dem DBürgermeifter allein die Ausübung 
diefer Gewalt übertrug. 

Außerdem verlängerte man die Zeitdauer, für melche 
die Gemeindebehörde erwählt wurde, von 6 Jahren auf 8. 
Man fuchte dadurch den Mebelftänden entgegenzutreten, 
welche eine zu häufige Erneuerung der ftädtifchen Wah— 
len und die davon unzertrennliche Bewegung und Auf- 
regung herbeigeführt hatten. Das Verlangen nad) größe- 
rer Stabilität in der Verwaltung machte fih bier zum 
erften Male gegen die allgemein verbreitete und tief ge- 
wurzelte Meinung geltend, daß die Wählerfchaft nicht 
zu oft veranlaßt werden könne, das ftädtifche Negiment 
und die, denen ed anvertraut ift, zu controliren. 

Um die in der Finanzverwaltung begangenen Fehl- 
griffe der alten Städteordnung wieder gut zu machen, 
wurden mehrere neue Grundfäge aufgeftellt, welche dem 
Uebel gründlih Einhalt thaten. Alle Communen, in 
denen ein Detroi befteht, wurden angemwiefen ihre Aus- 
gabe- und Einnahmebudgets und die Gemeinderechnun- 
gen ber Beftätigung des Königs zu unterwerfen, und 
außerdem ertheilte das neue Gefeg dem König das Recht, 
von Amts wegen nicht allein die gefeglichen Ausgaben, 
fondern auch die zur Deckung derfelben erforderlichen Mittel 
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und Wege auf das Budget der Gemeinde zu bringen, im 
Fall die Localbehörde died unter irgend einem Vorwand 
verweigern follte. Diefe Mopdificationen find, mit Aus- 
nahme einiger neuen Beftimmungen, in Betreff des 
Modus der Wahlhandlungen in einer gewiffen Kategorie 
von Communen, die einzigen, welche bisher in ber be- 
ftehenden Städteordnung ftattgefunden haben. 

Wenden wir uns jegt zu einer allgemeinen Würdi— 
gung bderfelben, fo find es zwei Hauptpunfte, die unfere 
Aufmerffamteit in Anfpruch nehmen: einmal ihre allge 
meinen Grundfäge, und dann die Mittel und Einrich— 
tungen, welche zur Verwirklichung diefer Grundfäge ge- 
troffen find. 

Vor allem muß anerkannt werden, daß der Begriff 
der Commune, wie ihn diefe Städteordnung aufftellt, ein 
durchaus moderner, in der Auffaffung aller öffentlichen 
Gewalt ald von dem fouveränen Volke ausgehend, be: 
gründeter if. Die Commune ift die, in einer beftimmt 
abgegrenzten Localität enthaltene, Vereinigung einer ge- 
wiffen Anzahl von Staatsbürgern, welche in Bezug auf 
alle Rocalintereffen durchaus Selbftändigkeit und Selbftbe- 
ftimmungsrecht befigen. Dadurch, daß man aufer dem 
allgemeinen Charakter eines Staatsbürgers noch beftimmte 
Bedingungen von Vermögen, Domicil u. f. w. verlangt, 
ift das abfolute Gleichheitsprinzip bei der Bildung des 
eigentlichen Stabtkörpers, ber in der MWählerfchaft be- 
fteht, ausgefchloffen, fo daß der Grundcharafter der gan- 
zen Inftitutionen, ftreng genommen, weder als ein bemo- 
fratifcher noch als ein republifanifcher, im gewöhnlichen 
Sinne diefer Ausdrüde, bezeichnet werden kann. Diefe 
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Beichränfung des Grundbegriffs, wodurch die ftädtifche 
Bürgerfchaft mit Ausübung activer Nechte auf eine be- 
flimmte Klaffe von Individuen angewiefen ift, bringt, 
wenigftend der Grundidee nach, die Kommune des neuen 
rationalen belgifchen Staates der Commune des hifto- 
riſchen Staates, wie er vor der Nevolution in diefen 
Provinzen beftand, näher, wenn auch unter den Bedin— 
gungen, die in der neuen und alten Commune erforder- 
lich find, um zur Bürgerfchaft zu gehören, ein himmel- 
weiter Unterfchied befteht. In der neuen Commune ift die 
Wählerfchaft, innerhalb gewiffer Grenzen, allen Staats- 
bürgern, die jene oben bezeichneten Bedingungen erfüllen, 
geöffnet; in der alten Commune war der Stadtförper ein 
durchaus gefchloffener. 

Diefer Grundfag ift bei der Bildung der Commune 
firenge und ohne Ausnahme irgend einer Art durchge: 
führt worden, mit einer Confequenz, die man theoretifch 
anerkennen mag, der aber nach der Seite des praftifchen 
Nugens hin gegründete Vorwürfe gemacht werden können. 
Man hat ihr ein Opfer gebracht, deffen Nüglichkeit und 
Erfprieglichfeit uns in feiner Weife erwiefen ift, wir 
meinen die Aufhebung alles Unterfchiedes zwifchen Stadt: 
und Landgemeinden. Offenbar befteht zwiſchen diefen 
beiden Kategorien von Communen eine folhe Verſchie— 
denheit der WVerhältniffe, Intereffen und Befähigung zur 
Selbftverwaltung, daß eine verfchiedene Drganifation ihrer 
Behörde durch die dringendften Gründe gerechtfertigt er- 
fcheint. Aber alle Betrachtungen diefer Art verfchwan- 
den vor dem Alles ſich unterwerfenden Streben nad) 
Gleichheit, und jeder Unterfchied zwifchen der Zufammen- 
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fegung und ben Befugniffen der Stadt- und Landge— 
meinde wurde von der öffentlichen Stimme, der der Ge— 
feggeber fih zu fügen hatte, verworfen. Allerdings find 
in den allgemeinen Zuftänden des Landes Umftände vor- 
handen, welche die aus diefer Unterfchiedslofigkeit erwach— 
fenden Uebelftände mildern. Unter den Bevölferungen der 
Landgemeinden befinden fid eine Menge mittlerer und 
fleinerer Eigenthümer, denen eine elementare politifche 
Bildung nicht fremd ift und die zur Theilnahme an dem 
Regiment der Commune mehrfache Befähigung befigen, 
fo daß in den meiften Communen der Gemeinderath 
aus angemeffenen Elementen gebildet werden fann und 
die ausgedehnten Verwaltungsbefugniffe derfelben feinen 
ganz untüchtigen Händen anvertraut zu werden brauchen. 
Außerdem hat das Gefeg noch eine alte Anordnung der 
franzöfifchen und holländifchen Städteordnungen beibehal- 
ten, nad) welcher die Gemeinden unter 5000 Einmwoh- 
nern der fpeziellen Beauffichtigung eines befondern Be- 
amten, des fogenannten commissaire d’arrondissement, 
deren eö in jeder Provinz mehrere gibt, unterworfen find. 

Man begreift, daß es bei dem Verftändnif der wah— 
ren Natur diefer Inftitution hauptfächlic auf die Natur 
der Bedingungen ankommt, welche erforderlich find, um 
zu dem eigentlichen politifhen Stadtkörper der Wähler- 
haft zu gehören. Die wefentlichfte unter diefen Be— 
dingungen ift der MWahlcenfus, der in directen Steuern 
an den Staat bezahlt werden muß. Derfelbe wechfelt 
nach der Einwohneranzahl der Communen, fein Minimum 
ift 15 Francs für die Communen unter 2000 Seelen, 
das Marimum 100 Franc für die von 60,000 und 
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darüber. Bei den in Belgien beftehenden allgemeinen 
DVermögensverhältniffen und der eigenthümlichen Natur 
der Steuerfyfteme find diefe Ziffern fo geftellt, daß nicht 
allein die mittlern, fondern auch die Eleinern Eigenthümer 
und faft alle Gewerbetreibende zur Wählerfchaft gehören. 
Diefer Umftand ift für den Charakter und die Art und 
Meife der Handhabung des Communalregiments in Bel: 
gien durchaus maßgebend. Es ift unmöglich, daß die 
Gemeindeintereffen nicht im Sinne der Mehrheit der Ein- 
wohner verwaltet werden. In Ländern, deren Bewohner 
Neulinge in der Handhabung ausgedehnter politifcher 
Rechte find, kann eine‘ folche Zufammenfegung des poli- 
tifchen Stadtkörpers große Nachtheile haben und mehr 
als eine Gefahr herbeiziehen, in Belgien mo man feit 
Fahrhunderten mit dem Befige großer Zocalfreiheiten ver- 
traut ift, bietet diefe Zufammenfegung entfchiedene Vor— 
theile dar, von denen der größte und herborragendfte eben 
der ift, daß felbft in den mittlern und untern Schichten 
der Bevölkerung Anhänglichkeit und Liebe zur Verfaffung 
vorherrfchend find und durch die allgemeine Betheiligung 
an ben Gemeindeangelegenheiten eine Menge von Urfa- 
hen zum Mistrauen, Abneigung und Schwierigkeiten 
aller Art wegfallen. 

Mas nun die Verwaltungsattribute felbft betrifft, 
welche die Städteordnung den Gemeindebehörden ertheilt, 
fo find fie von der Art, daß allen billigen Anforderun- 
gen nach Freiheit und Selbftändigkeit diefer Behörde und 
einer vernünftigen Selbftregierung genügt wird. Wenn 
man die dahin einfchlagenden Beftimmungen des Ge- 
feges im Einzelnen durchgeht, fo wird man fich überzeu- 
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gen, daß in biefer Beziehung eher ein Zuviel ald zu 
wenig vorhanden ifl. Für viele Dinge ift den Gemein- 
den ein Spielraum gelaffen, der auf die äuferfte Grenze 
des Möglichen und des Zuträglichen auf diefem Gebiete 
ftreift und innerhalb deſſen Misbrauch und Nachtheil 
faum zu vermeiden find. Es ift dies, wie wir ſchon 
oben bemerkt haben, unftreitig die ſchwächſte und man- 
gelhaftefte Seite der ganzen Einrichtung, und ihre Un- 
vollkommenheit ift in diefer Beziehung um fo größer und 
tritt um fo mehr zu Tage, ald das Band zmifchen der 
Gemeinde und dem Staat und ihr Abhängigfeitsverhäftnif 
von dem legteren an fich ſchwach und nichts weniger 
als ſtraff gefpannt if. Die den Städten unmittelbar 
vorgejegte Behörde ift der permanente Ausfchuß der Pro- 
vinzialftaaten. Diefer ubt ein ummittelbares Beauf- 
fichtigungs- und in vielfahen Beziehungen ein Beftäti- 
gungsrecht über die Befchlüffe der ftädtifchen Behörde aus. 
Ware diefer Ausfhuß aus Beamten gebildet, die in un- 
mittelbarem Dienfte der Staatsregierung ftänden, fo 
fönnte man die Nechte und das Intereffe derfelben den 
Communalverwaltungen gegenüber für hinreichend gefichert 
halten; aber dies ift nicht der Fall, der permanente 
Ausſchuß wird, ganz unabhängig von der Krone, von 
den Provinzialftaaten gewählt und die Provinzialftaa- 
ten felbft werden von der MWählerfchaft der Provinz er- 
nannt. Das Beftreben, den Ausfhuß durchaus unab- 
hängig von ber höhern Staatsregierung hinzuftellen, geht 
fo weit, daß das Gefeg ausdrüdlich feftftellt, daß, wenn 
ein Mitglied dieſes Ausfchuffes vom Könige zu einer 
Stelle ernannt wird, mit der ein Gehalt verbunden ift, 
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daffelbe ſogleich Sig und Stimme im Ausfchuß verliert, 
nur wenn es von neuem von den Wählern zum Mit- 
glied der Provinzialftanten und von dieſen wieder in 
den Ausfhuß ernannt ift, darf es wiederum in demfel- 
ben fungiren. Der König intervenirt nur, wenn ein 
Staatsintereffe vorliegt, oder wenn die Communalbehörde 
ihre Befugniffe überfchreitet; dabei ift er noch an ge- 
wiffe befchränfende Bedingungen gebunden, die Städte- 
ordnung ſchreibt die Zeit vor, in der die Annullation 
eines folchen Actes gefchehen muß, und fest feit, daß, 
wenn bdiefelbe nicht inne gehalten ift, die Annullation 
nur durch ein befonderes Gefeg, alfo nur durch Dazwi— 
ſchenkunft und Berheiligung der Kammern gefchehen Fann. 
Es liegt in den allgemeinen Verhältniffen des belgifchen 
Staates und ift mit dem Geift, der in feiner ganzen 
Verfaffung vorherrfcht, durchaus übereinftimmend, daf 
die Befugniffe der höhern Staatsbehörde dem ftädtifchen 
Regiment gegenüber unvollfommen und nach mancher 
Seite hin machtlos find. Diefer Uebelftand fpringt in 
die Augen und wird von allen Gemäßigten lebhaft 
empfunden; aber wie die Sachen einmal ftehen, ift es 
ſehr ſchwer, ihm gründlich abzuhelfen. Es könnte dies 
nur durch eine theilmeife Abänderung der Verfaffung ge- 
ſchehen und das ift ein Unternehmen, vor dem jegt und 
noch auf lange hin auch die Fühnften und ertremften Mei- 
nungen mit Necht zurücdichreden. Das meifte und befte 
auf diefem Gebiet, wie auf vielen andern, muß der Zeit 
überlaffen bleiben. Bei einem fo gefunden und praftifch 
tüchtigen Volke, wie das belgifche es ift, Fann das Nöthige 
in diefer Hinficht nicht zu lange auf fih warten laffen. 
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Fragen wir nun nad) den Mitteln, welche die Städte- 
ordnung anwendet, um diefe Prinzipe zu realifiren, fo 
muß man geftehen, daß fie vortrefflich gewählt find und 
der Vollkommenheit, die in diefen Dingen überhaupt zu 
erreichen ift, fehr nahe ftehn. Hier hat ſich der große 
praktiſche Sinn der Nation in Allem, was die Selbft- 
verwaltung betrifft, auf das glänzendfte bewährt und die 
Refultate langjähriger Erfahrungen find auf das glüd- 
lichfte benugt worden, um die Ausübung der im Gefege 
gegebenen Freiheiten mit dan allertüchtigften und wirk— 
famften Garantien zu umgeben. Alles, was fich auf die 
innere Organifation der Wahlkörper und der aus ihnen 
hervorgegangenen Behörden, Ausübung des MWahlrechtes, 
den Modus der Wahl felbft und alle dabei vorfommen- 
den Fragen bezieht, ift mit einer Genauigkeit, WVorficht 
und Klugheit angeordnet, die nichts zu wünfchen übrig 
läßt und überall, wo die Freiheit und Aufrichtigfeit der 
Wahlen gefichert werden foll, zur Nachahmung empfohlen 
werden fann. Was die Verwaltung felbft betrifft, fo find, 
wie man fich leicht überzeugen kann, alle nur möglichen 
Vorkehrungen getroffen, nicht um fie möglichft vollfom- 
men zu machen, das läßt ſich auch bei dem beften Willen 
nicht von diefer Städteordnung ausfagen, fondern um fie 
in allen ihren Zweigen und Abftufungen für jeden ihrer 
Acte dem Gefege der abfoluteften und durchſichtigſten 
Deffentlichkeit zu unterwerfen und fie jeden Augenblid 
‚ unter die Controle des Gemeindeförpers zu ftellen, der 
als wahrer Souverän in allen Communalfachen einfchreitet, 
leitet, beftimmt, ordnet, verwirft oder billigt, wie es ihm 
gut fcheint. Iſt in diefem Gemeindeförper Einficht der 
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wahren Intereffen der Commune und die ruhige Weis: 
heit, die ein Haupterfordernif jeder guten Regierung ift, 
vorherrfchend und hat er den Willen, das richtig Erfannte 
durchzufegen und gegen alle Hinderniffe auszuführen, fo 
gibt ihm die Städteordnung alle nur wünfchbaren Mittel 
an die Hand, um das Regiment zum Heile der Stadt 
zu führen. Iſt aber diefe Einficht nicht in der Mehr- 
heit vorhanden, oder fehlt diefer die nöthige Energie des 
Willens, fo wird unter der Herrfchaft diefes Gefeges die 
Stadtregierung gewiß eine schlechtere fein als irgendwo, 
und es ift dann gar nicht abzufehen, bis zu welchem 
Punkt fie für die Commune und für den Staat nach— 
theilig werden fann. Das Gefeg gibt die Mittel und 
Wege an bie Hand, das LTrefflichfte auf diefem Gebiete 
zu leiften, da es aber zugleich faft die abfolute Souve- 
ränetät der Gemeindebehörde proflamirt, fo leiftet es von 
vorn herein Verzicht auf das Recht, fie zum Gebrauche 
diefer Mittel, wenn unvollfommene Einfiht oder fehlechter 
Mille fie davon abhalten, zu zwingen. 

Fragen wir jegt nach den Nefultaten, welche diefe 
Städteordnung in ihrem zehnjährigen Beftehen hervor- 
gebracht hat, fo muß anerkannt werden, daß fie, bei 
allen Mängeln der Inftitution, doch im Ganzen grof- 
artig, ja überrafchend gemirft hat. Unter der Herrfchaft 
diefes Gefeges hat fih, allerdings nicht ohne die Gunft 
anderer von dem Gefeg unabhängigen Umftände, aber 
auch keineswegs überwiegend durch diefe Gunft, eine 
Blüte und ein Glanz, ein reiches, bewegtes und gefun- 
des Leben in den belgifchen Städten gebildet, das feinen 
Vergleich mit dem, was auf diefem Gebiete in den am 
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meiften darin begünftigten Rändern zu Tage gebracht ift, 
zu fürchten hat. Auf dem Gontinent geht Belgien, was 
die Grofartigkeit der ftädtifchen Entwidelung und die 
Freiheit der ftädtifchen Bewegung betrifft, eher feinen 
Nachbarn voran, ald daß es hinter ihnen zurückſtände. 
Allerdings ift der Grund davon nicht ausfchließlich in 
dem weiten Spielraum zu fuchen, den das Gefeg der 
Munizipalthätigfeit gelaffen hat, ein andrer Umftand hat 
eben fo weſentlich dazu beigetragen, wir meinen bie 
großen Freiheiten, welche die belgifche WVerfaffung den 
Bürgern diefes Landes in die Hände gibt und in denen 
die fruchtbaren Keime einer reichen politifchen Eriftenz 
enthalten find. Sn den Gommunen haben fich diefe 
Keime fchnell und großartig entfaltet, dadurch befonders, 
daß ihre Behörden die Unterrichts- und Affociations- 
freiheit, welche die Verfaffung gewährt, im weiteften Um— 
fange benugt haben. 

Faft eine jede der größern Städte Belgiens befigt 
eine Menge von Inftitutionen und Anftalten, die in 
andern Ländern vom Staate ald folche gegründet, unter: 
halten und geleitet werden. Neben den höhern Lehran— 
ftalten (es ift fogar fchon die Rede gewefen, die brüffeler 
Univerfität zu einem ftädtifchen Inftitut zu erheben) be- 
finden ſich in den meiften von ihnen, von den flädtifchen 
Behörden gefchaffen und unterhalten, Schulen für alle 
Kunftzweige, hauptfächlich für die zeichnenden Künfte und 
für Muſik, welche große Thätigkeit entwideln und den 
erfreulichften Einfluß auf Volksbildung äußern. Daffelbe 
gilt von den zahlreichen Gewerbeſchulen. Diefe Städte 
ftehen fo als in fich abgefchloffene wahre Staatsorga- 
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nismen im Kleinen da und zeugen von der Gefundheit 
und Energie des Lebens, das unter dem Schuge der 
freien Inftitutionen des Landes in ihnen erblüht ift*). 


— 


) Nähere adminiſtrative Details und eine ausführlichere Wür— 
digung der politiſchen Reſultate dieſer neueſten belgiſchen Städte— 
ordnung müſſen einem andern Orte vorbehalten bleiben; hier war 
beſonders der hiſtoriſche Standpunkt hervorzuheben. 
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Es iſt vielleicht zu keiner Zeit ſo viel über Staatsver— 
faſſungen gedacht und geſchrieben worden, als in unſeren 
Tagen. Wie unſicher indeſſen der Weg, wie unbeſtimmt 
noch immer das Ziel ſei, geht hinreichend ſchon daraus 
hervor, daß während eine Partei alles nur denkbare 
Glück und Heil von einer Verfaſſung erwartet, oder 
vorzugsweiſe daraus entſtehen läßt; die andere Partei 
ſich vor dem Aufſtellen einer Verfaffung*) fürchtet, und 
fie als die fchredlichfte Büchſe der Pandora fchildert. 
Um aus diefer, mehr als babylonifchen Sprachvermir- 
rung herauszufommen, genügt es nicht eine lobende, oder 
tadelnde Erklärung zu geben und dem Hauptworte eh— 
rende, oder ſchmähende Beiwörter hinzuzufügen: man 


*) Iedes Land hat allerdings eine Verfaſſung; wir nehmen 
das Wort in der jest gebräuchlichen engeren, oder höheren Bes 
deufung. 
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muß, bloßes Gerede bei Seite fegend, wiffenfchaftlich auf 
die Sache eingehen, und die Mahrheit aus tiefern 
Schachten zu Tage fördern. 

Hiefür find zeither zwei, fcheinbar entgegengefegte 
Wege eingefchlagen worden. Die Einen haben, der 
Kraft des Geiftes und Gedankens vertrauend, a priori 
die Gefege des Staats und aller Gefelligfeit aufzufinden 
gefucht, und die Ergebniffe der Geſchichte und Erfah: 
rung als unvollfommen, ja verachtungswerth bezeichnet. 
Die Anderen fpotten über die fo oft mifglüdten Spefu- 
lationen der Halbphilofophen, und glauben nur die rüd- 
wärts blickenden Hiftorifer erhoben fih, geftärft durch 
die Lehren vergangener Jahrhunderte, zu ächten und 
heilbringenden Propheten für die Zukunft. Wenn nun 
feine That, oder Erfahrung ganz gedanfenlos ift, und 
jeder Gedanke fi) in ein Gefchehenes, eine Erfahrung 
verwandelt; fo geht fhon daraus hervor, daß beide Rich— 
tungen und XThatigfeiten zu einander gehören, und eine 
die andere berichtigt und vervollftändigt.  Gründliche 
MWiffenfchaft und gründliche Gefchichtsfunde erweifen über: 
al, daß fein Volt, welchem ein ächtes Staatsrecht und 
eine lebendig einwirkende Verfaffung fehlen, jemals die 
höchſte Stufe menfchlicher Entwidelung erreicht, und daß 
ein Volk, welches diefelben verliert, feinem Untergange 
unaufhaltfam entgegengeht. Beſtrebt man fih nun über 
diefen wichtigen allgemeinen Sag hinauszugehen, und die 
einzelnen Gründe und Verhältniffe zu erforfchen, fo wach— 
jen aber die Schwierigkeiten in folhem Maße, daß der 
Schüler verzweifeln möchte wenn er fieht, daß felbft die 
Meifter zu feinem ficheren, übereinftimmenden Ergebniffe 
gelangen. Welch Wolf war größer, wichtiger, einfluf- 
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reicher, weltbeherrſthender als die Römer! Wie unzäh— 
lige, preiswürdige Männer hatten bie Kräfte ihres gan- 
zen Lebens zur Aufklärung der römiſchen Geſchichte ver— 
wandt, und doch ward, — für jene ſehr niederſchlagend 
—, beim Erſcheinen des erſten Bandes von Niebuhrs Ge— 
ſchichte behauptet: es habe bis dahin in dieſen Regionen 
eine cimmeriſche Finſterniß geherrſcht. Wiederum nahmen 
ſogar etliche dieſer Lobredner wichtige Ergebniſſe der nie— 
buhrſchen Forſchung nicht an, und der Meiſter ſelbſt 
hat (ſo ſcharf und beſtimmt er auch früher ſeine Ueber— 
zeugung ausgeſprochen) in den ſpäteren Ausgaben mit 
löblicher Selbftverläugnung und Achtung der Wahrheit, 
einen großen Theil feiner erften Behauptungen wefent- 
(ich berichtigt, oder ganz zurückgenommen. *) 

In den Quellen find faum fo viel Zeilen enthalten, 
ald man Bände zur Erklärung und Aufhellung der ro- 
mifchen Verfaffung gefchrieben hat: es ward hiebei Ety- 
mologie, Aftronomie, Mythologie, Naturgefchichte u. f. w. 
zur Hülfe gerufen, es wurden Stellen (nah) Mafgabe 
vorgefaßter Meinungen) willfürli geändert und wieder 
geändert; und es ift fein bildliher Ausdrud, fondern 
eine buchftäblihe Wahrheit, oder ein ehrliches Bekennt— 
niß der Schwäche, daß Einem beim Leſen, Vergleichen 
und Prüfen diefer Dinge, alle Sinne vergehen. In jeder 
der erfchienenen Schriften find die unzähligen Eleinen, 
zerftreuten Nachrichten aus dem Alterthum zu einem 
Mofaikbilde zufammengefegt: aber diefe Bilder bleiben 
untereinander wefentlich verfchieden; ja das Verfahren er- 





) 3.8. von der ctruscifhen Abftammung Roms, wogegen 
auch Livius T, 15, 24 anzuführen ift. 
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innert an jenes Spiel, wo man Mehreren die Aufgabe 
ftellt, eine gemiffe Zahl von Wörtern in einer Erzäh— 
lung anzubringen. Der Aufgabe wird gewiffenhaft ge 
nügt, — natürlich ift aber feine Erzählung der andern 
ganz gleich. 

Faft alle Unterfuchungen über die ältere römifche Ge- 
fchichte wurden in der neuern Zeit mit den fchärfften 
Mifroffopen angeftellt; während Männer wie Macchia- 
veli und Montesquieu fie mit dem Teleſkope, oder doch 
aus natürlicher Gefichtöweite betrachteten. Man hat gute 
Gründe zu behaupten, daß nur Meifter diefer beiden 
Richtungen zur Rede berechtigt ſeien; doch ift es felbft 
für diefe wohl nicht ohne Nugen, wenn fie bisweilen die 
Anfichten eines Laien, eines bloßen Mitgliedes der Ge- 
meine, geduldig anhören. In diefer Ueberzeugung oder 
Hoffnung will ich ed wagen, gerade heraus (aber um 
deswillen doch nicht unbefcheiden) zu fagen, mie mir, 
nach ernftem Bemühen, viele zur Gefchichte Noms und 
feiner Staatöverfaffung gehörige Dinge erfcheinen. 

Gewiß hat Rom einen Anfang, und einen verhält- 
mäßig geringen und unbedeutenden Anfang gehabt, wel: 
chen weit über 750 Jahre vor Chrifti Geburt hinaufzu- 
fegen fein genügender Grund vorhanden if. Daß ber, 
oder die Begründer und Stifter der Stadt, fich hiebei 
wenig um bürgerliche Sormen und nachbarliche Beiftim- 
mung fümmerten, ift fehr wahrfcheinlich; obgleich der 
heutige Begriff von Räubern fchon deshalb gar nicht 
auf jene paßt, weil diefe fich nicht mit Städtegründung 
und Gefeggebung befchäftigen. Auch die Erfahrung un» 
ferer Tage: daß ein Staat (jedocy unter gefeglicher Ober- 
leitung) wirklich aus Räubern und Dieben, wie in Bo— 
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tanibay, emporwachien kann, läßt fich nicht rückwärts 
auf Nom anwenden. 

Anfiedler aller Art famen ohne Zweifel aus der, von 
verschiedenen Stämmen, oder Gemeinen bewohnten Um- 
gegend, es fei einzeln, oder in größere Schaaren vereint. 
Jene Stämme und Gemeinen mochten nicht ganz diefel- 
ben Einrichtungen haben, und nicht ganz auf derfelben 
Stufe der Bildung ftehen; aber noch weniger war unter 
diefen Nachbarn ein unbedingter Gegenfag, jo daß der 
eine eben nur das bejfeffen hatte, was dem anderen fehlte. 
Eine fo fiharfe Trennung fchlieft zugleich die Unfähigkeit, 
oder doch die Abneigung in fich, das Fremdartige zu er 
fennen und fi) anzueignen; und der Werfuch bdaffelbe 
aneinander zu leimen, würde ein zerbrechliches Kunftwerf, 
eine hinfällige Bildfäule hervorgebracht haben. Nur weil 
die Beftandtheile untereinander bereits eine Verwandt- 
Schaft hatten, war es möglich fie zu verſchmelzen und eine 
wahrhaft lebendige, organifche Entwidelung zu Stande 
zu bringen. Unmöglich fann ein Stamm immer hem- 
mend und zurückhaltend, der andere immer fördernd und 
antreibend gewirkt haben; unmöglich kann einer allein 
das Privatrecht, ein zweiter allein das Kirchenrecht, ein 
dritter allein das Staatsrecht mitgebracht haben.*) 
Sinn und Geift für das legte läßt fih 3.3. ohne Pri- 
vat- und Familienrecht gar nicht zu einer irgend erwäh- 
nungswerthen Höhe ausbilden, und eben fo werden reli- 
giofe Beziehungen nirgends ganz gefehlt haben. Sonft 
fonnten wir (wenn genauere geichichtliche Kenntniß uns 


) Wohl aber fonnten gewiffe Einrihtungen und Stamm 
rechte mitgchradt und beibehalten werden. 


104 Ueber die römifche Staatsverfaffung. 


abginge) auch vorausfegen: daß die Puritaner das Kir- 
chenrecht, die Quäker das Familienrecht, und die Cava- 
liere das Staatsrecht nach Nordamerika gebracht hätten. 

Eben fo wenig mie jene drei abgefchloffenen Rechts— 
fofteme durch drei Stämme, (Sabiner, Etrusfer und La— 
tiner) nach Rom kamen; eben fo wenig find die Patri— 
cier, lienten und Plebejer allein aus dem einen, oder 
dem anderen Stamme abzuleiten. Es finden fih gar 
feine genügenden Gründe dafür: daß bei Gründung Noms 
etwa alle Adlihen und Reichen von Norden her durch 
ein Thor, und alle Wlebejer von Süden her durch eine 
andere Pforte eingezogen, und darauf die mwefentlichen 
Verfchiedenheiten und Gegenfäge gegründet wären. In 
allen Städten der Umgegend Noms gab es Perfonen, 
welche man Adliche, oder Bürgerlihe nennen fonnte; 
fchmwer, oder unmöglich bleibt es zu ermeifen, warum Die 
Auswanderungsluft hier, oder dort allein die eine, oder 
die andere Klaffe follte ergriffen haben? Viel natürlicher 
ift es anzunchmen, daß fich unter zahlreichen Auswan— 
dberern*) allemal zugleich Perſonen befanden, welche man 
ahnlicherweife (analog) Patricier, Plebejer und Clienten 
nennen fonnte. 

MWenn jemand ald neuer Anfiedler nah Rom fam, 
fo genügte feine Behauptung: er fei ein Abdlicher, oder 
Patricier, gewiß nicht um ihn in die bevorrechtete Klaffe 
aufzunehmen; oder was in feiner früheren Heimath viel- 
leicht Adelsrechte gab, reichte nicht hin fie in der neuen 
Heimath zu begründen. Jeden Falls war eine Prüfung, 

*) Ex finitimis populis turba omnis sine discrimine liber an 
servus esset, avida novarum rerum perfugit. Liv. I, 8. 
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Anerfenntnig und Beftätigung diefer Anfprüche, durch 
die neue Staatsgewalt, und im Sinne ded neuen Staa: 
tes, nothwendig. Daß die Römer hiebei kurzweg die, 
wahrfcheinlich nicht übereinftimmenden, Adelseinrichtungen 
aller benachbarten Städte angenommen und anerkannt 
hätten, ift nicht vorauszufegen, und am wenigften mod): 
ten etwanige alte Geburts- und Gefchlechtsregifter allein 
als vollgültige Zeugniffe gelten. Gewiß war das Pa- 
triciat fein gegebener, bloßer Geburtsadel; vielmehr fagt 
Dionyfius von Halifarnaf mit Haren Worten (UI, 7): 
die Patricier waren ausgefondert worden nach Gefchlecht, 
ausgezeichneter Tugend und Reichthum. Schwerlich fonnte 
man jedoch darauf beftehen, daß diefe drei Eigenfchaften 
immer in hohem Grade vereinigt feien; fondern Tugend 
erfegte wohl bisweilen den Mangel an Reichtum, und 
Reichthum den Mangel adlicher Abkunft. Noch weiter 
gehend fagt Livius (I, 34): in einem jungen Volke ent- 
fteht der Adel rafch, und gründet fih auf Tugend (Ta- 
pferfeit, virtus). Auch waren ja nicht einmal die Kö- 
nige aus alten einheimifchen Gefchlechtern. 

Sobald jedoch die Staatsgewalt (fowohl die Be- 
fehlenden, als die Mitbürger) das Patriciat, oder die 
Vollbürgerfchaft anerkannt hatte, ging diefe Eigenjchaft 
auch auf alle ehelichen Nachkommen über; obgleich wir 
nicht ganz genau wiffen, wann und unter welchen 
Bedingungen alle Mitglieder einer patricifhen Familie, 
zu allen politifchen Thatigkeiten gleichmäßig berechtigt 
waren. Daß die Zahl der Patricier eine beftimmt ge- 
fchloffene, nicht zu überfteigende geweſen ift, ift in dem 
früher fo beweglichen Rom und überhaupt da nicht an- 
zunehmen, wo man Rechte mit Bezug auf die Geburt 

se» 
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einräumt. Andererſeits trachtet jede Ariftofratie danadı 
ſich zu fohliegen und ihre Vorzüge nicht auszudehnen ; 
was Anfangs allerdings das Gewicht eines jeden An- 
theils erhöht, allmälig aber, im Fall des Ausfterbens 
und Nichterneuens der Gefchlechter, die ganze Körper: 
fchaft untergräbt und zu Grunde richtet. Daß bei dem 
geringen Anfange Noms ſogleich 300 alt adliche Erbge- 
Schlechter vorhanden geweſen, iſt höchft unmwahrfcheinlich, 
und eben fo fehlt es, wie gefagt, nicht an natürlichen 
und hinreichenden Gründen zu läugnen, daß alle unab- 
hängigen Einwanderer (die weder Patricier noch Elienten 
waren und die Grundlage der freien Plebejer bilde- 
ten), erft fpater als die Patricier angelangt und von 
einem ganz anderen Volksſtamme gewefen wären. 

In einem Staate, ja in einer irgend zahlreichen Ge- 
meine, können nicht alle Mitglieder zugleich und unmit- 
telbar an der eigentlichen Regierung Theil nehmen, und 
fo ift es ganz wahrfcheinlih, wenn Dionyfius (II, 7) 
den Patriciern zumeifet: das Opfern, Negieren, Richten 
und die Beforgung des Deffentlichen und Gemeinfamen. 
Hieraus folgt aber nicht, daß die freien Plebejer niemals 
und bei feiner Veranlaffung irgend ein öffentliches Necht 
geltend machen durften. Vielmehr war, (fo feheint es) 
ihre Beftimmung (mie früher in Venedig neben ber ftren- 
gen Ariftofratie') die Acclamation des Volkes) bisweilen 
nicht bloß erwünfcht, fondern (wie z. B. bei dem Rechts— 
ftreite gegen den Horatier, und wie bei einigen Königs: 
wahlen?), auch fogar nothmendig. . 

) Schon in Alba bei Numitor; secuta ex omni multitudine 
consentiens vox, ratum nomen, imperiumque regi effecit. Liv.T, 6. 


2) Liv, I, 17, 22. 
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Mit Recht werden die freien Plebejer von den 
Clienten unterfchieden. Deren Abhängigkeit von den 
Patriciern mag ihnen die Vortheile eines mächtigen (ei- 
gennügigen oder uneigennügigen) Schuges gewährt haben, 
wogegen die Meinung aller Theorie und Erfahrung zu- 
wider läuft, daß man ihnen größeren politifchen Einfluß 
eingeräumt hätte, ald den freien Bürgern. Die Clientel 
entftand gewiß auf mannichfahe Weife: theild brachten 
die Vornehmen bei ihrer Einwanderung derlei Leute als 
Gefolge mit"), welche fih auf dem herenlofen Lande’) 
unter gewiſſen Bedingungen anfiedelten; oder die alten 
Einwohner mußten fi) den Siegern unterwerfen, oder 
fie entftanden aus freigelaffenen Sklaven; oder es fanden 
fich auch Perfonen, welche (mie jo häufig im Mittelalter) 
freiwillig in ein folches Abhängigfeitsverhältniß’) traten, 
Eben fo verfchieden konnten die Gründe der Löfung dieſes 
Verhältniffes fein: Erlaß der Pflichten, Loskauf, Aus: 
fterben des fchugherrlichen Gefchlechtes, iteigende Macht 
des freien Bürgertbums, Wahl zu curulifchen Aemtern, 
u. f. w.). — Mit Unrecht hat man in der römifchen 
Geſchichte faft ausfchliefend die Lichtfeite, in der Gefchichte 
des Mittelalters die Schattenfeite diefer Abhängigkeitsver: 
hältniffe hervorgehoben. Der Unparteiliche hat Veran: 
laffung genug, beide Male, Lob und Tadel auszufprechen 
und zu behaupten: daß jene Abhangigfeitsverhältniffe fich 
überlebt haben, fobald das Bewußtſein freier Selbftbe- 


) So Appius Glaudius: magna clientium comitatus man 
Romam transfugit. Liv. II, 16, 

2?) Vastae tum in ’'iis locis solitudines erant. l.iv. I, 4, 

®) Dionys. 11,9, ) Plut. Marius 5. 
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fimmung in den Einzelnen und den Maffen hervortritt. 
Bon dem Augenblide wo der Plebejer auch freiwillige 
Clienten haben und Schug gewähren konnte, ruhte das 
Verhältnig wenigſtens nicht mehr auf Standesunterfchie- 
den; der Schwerpunkt des gefammten Staatölebens fand 
feine fefte Stellung in dem Centrum des freien Bürger: 
thums, und die Elienten blieben nicht mehr bloße Werf- 
zeuge für patricifche Parteizwede'). Ja fo fehr änderte fich 
dies Verhältniß, daß Cicero fagt: ein Client zu heißen, gilt 
dem Tode gleich; clientes appellari, mortis instar putant’). 

Seit mehr als zwei Jahrtaufenden nahm man an, 
daß von 754 bis 510 vor Chriftus, 244 Jahre lang, 
fieben Könige über Nom herrfchten, deren Gefchichte je- 
doch mit Sagen und Mythen mehr oder weniger durch- 
webt und zu einem fcheinbaren Ganzen verfchönert fei?). 
Das Bemühen Gefchichtliches vom Sagenhaften ftrenger 
zu fcheiden als zuvor, war löblich, und ift unter Nie- 
buhrs Händen nicht ohne Erfolg geblieben; obgleich wir 
und von manchem Ergebniffe feiner Forſchung nicht über- 
zeugen können. Schlachten, Heldenthaten, romantifche 
Begebenheiten werden von der Sage, der Dichtung er- 
griffen, fortgebildet, ja fogar auch ganz erfunden; aber 
friegerifche, und Steuereinrichtungen, geographifche Abthei- 
lungen, priefterlihe Gefchäfte, Ziffern und Zahlen haben 
in der Regel einen andern fichereren Boden’). Wenn fich 
nun, nad glaubhaften Quellen, das ununterbrochene 
Dafein diefer Einrichtungen, dieſer Objekte nicht be- 
zweifeln läßt, fo müffen auch Perfonen, Subjefte 


) Dionys. VI, 17. 2) Cic. de of! H, 2. » Livii 
praefatio. *) Cic. de Oratore II, 12, 52. 


Ueber die römifche Staatsverfaffung. 109 


dagemefen fein, melche fie hervorriefen und verwirklichen. 
Läugnet man aber (mie Niebuhr) das perfonlihe Da- 
fein”) des Romulus und Numa Pompilius (oder ähn- 
licher Weife des Mofes und Lyfurg); fo bleibe nichts 
übrig als (ohne genügenden Grund und Beweis) alle 
jene Haupteinrichtungen den fpätern, römiſchen Königen 
beizulegen; man muß an die Stelle der beiden erften ge- 
nannten römifchen Könige willfürlich ein Paar unbe- 
fannte und ungenannte Perfonen fegen, und bdenfelben 
mit allem Werdienfte der weisheitsvollen Gründung des 
römifchen Staats-, Kriegs: und Kirchenrechtes, ein über- 
grofmüthiges Geſchenk machen. Je weiter man in der 
römifchen Gefchichte zurüdgeht, defto mehr wächſt das 
Sagenhafte empor, und das eigentlich Gefchichtliche nimmt 
ab; fo wie umgekehrt diefes für nähere Zeiträume immer 
mehr Boden gewinnt; hieraus folgt aber nicht; die bei- 
den erften Könige Noms (von denen man dem einen Die 
ganze flaatörechtlihe, dem andern die ganze religiöfe 
Entwidelung fagenhaft zugewiefen hat) feien deshalb ganz 
willfürliche, oder poetifche Erfindungen; mit dem Auftre- 
ten des dritten gelange man dagegen auf gefchichtlichen 
Boden, und habe mit einer wirflihen Perfon zu thun. 

Allerdings ift es etwas Ungewöhnliches, daß fieben 
Könige 244 Jahre, oder jeder im Durchfchnitt 35 Jahre 
regiere. Mill man um bdeswillen Berichtigungen ver: 
fuchen, fo erfcheint es jedoch viel natürlicher die Zahl der 


) Während Niebuhr aud das perſönliche Dafein von Tar- 
quinius Priscus und Servius Tullius bezweifelt, behauptet er 
doch dic Nothwendigfeit mehr wie fieben Könige für Rom an- 
zunehmen. Borträge über die römiſche Geſchichte I, 128, 1509. 
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Jahre, als die Zahl der Könige zu verändern. Ueber: 
dies find Negierungen von folcher Länge nichts Unerhör— 
tes: die Kaiſer Friedrich IN, Marimilian I, und Karl V, 
regierten 116, und jeder im Durchfchnitt 38 Jahre; 
und Ludwig XII, XIV, und XV, regierten zufammen 
164, oder jeder im Durchfchnitt 54 Jahre‘). Nimmt 
man durchfchnittlih an, daß jeder von fieben Königen 
im 25. Lebensjahre den’ Thron beftiegen habe und im 
50. Jahre verftorben fei, fo erhalten wir ald Gefammt- 
fumme 245 Regierungsjahre. 

Sp viel man aud von dem abziehe, was auf den 
Namen der fieben römifchen Konige gehäuft wird, fo 
viel von noch älteren Einrichtungen übernommen und 
von der Ariftofratie gefördert, (oder gehemmt) ward, 
gewiß find jene Könige Männer von feltenen perfönlichen 
Eigenfchaften geweſen; woraus die gepriefenen Früchte 
wohl noch mehr hervorgingen, als aus ihrer fürmlichen, 
ftaatsrechtlihen Stellung. Zunächſt war diefe Stellung 
feineswegs feft und unzweifelhaft anerfannt. Es gab 
fein Erbrecht auf den Thron, und eben fo wenig ein 
immer genau befolgtes Necht für die Mahl der Könige. 
Zumeilen ſchrieb ihnen die Ariftofratie die Richtung ihrer 
Thätigfeit vor, zumeilen fuchten fie Dülfe gegen die Vor: 
nehmen bei dem Volke, und der legte der Könige verlief 
ſich übereilt auf eigene Kraft, und Gehorfam feines näch— 
ften Gefolges. Wenn von fieben Konigen drei (oder 
gar vier?)) umgebracht wurden, und einer fortgejagt 





1) Sechs Herrfher füllen in Preußen 200 Jahre, 1640 bis 1840. 
2) Romulus, Tullus Hoftilius Zonaras VII, 6), Tarquinius 
Priscus, Servius Tullius. 
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ward, fo fann man eben fo wenig dies Königthum, wie 
das fpätere römifche Kaiſerthum, ald ein empfehlensmer- 
thes Mufter für monarchiſche Einrichtungen betrachten. 
Mackhiaveli behauptet: es fei nothwendig, daß jeder 
Staat von Zeit zu Zeit auf feine erften urfprünglichen 
Einrichtungen zurüdgeführt werde. Diefer Behauptung 
liegen (fofern fie fih auf mehr, als auf einzelne Aus- 
wüchſe bezieht) zwei unerwiefene WVorausfegungen zum 
Grunde: erftens, daß die anfänglichen Einrichtungen voll- 
fommen waren; und zweitens, daß die Umftände und 
Verhaltniffe fi nicht Anderten und neue Mafregeln noth- 
wendig machten. Auch der größte MWiderfacher republi- 
Eanifcher Einrichtungen wird doch die römifche Nepublif 
nicht als eine bloße Ausartung und das römifche Kaifer- 
thum als eine vortrefflihe Zurückführung auf die uran- 
fünglichen Grundfäge betrachten? Bewies doch ſchon Sylla 
dag ein bloßes Nückwärtsfchieben, ohne neue belebende 
Beftandtheile, zu feinem löblichen, dauernden Ergebniffe 
führe. Zufolge jener Lehre Macchiavelis müßte der preu- 
Bifche Staat, das alte Markgrafenthum und die Adels- 
macht der Quigow und Puttlig herftellen; es müßte fich 
England in die Heptarchie auflöfen; oder der nordameri- 
fanifche Freiftaat wieder zu der Abhängigkeit vom Mut- 
terlande zurüdfehren. Etwas verändert und verftedt, 
aber nicht beffer begründet, findet ſich Macchiaveli’s 
Grundfag in der heutigen Lehre von dem unbedingten 
Werthe irgend eined aus der langen Vorzeit willkür— 
lich herausgegriffenen Hiftorifchen mieder, deffen unver: 
änderte Erhaltung oder Herftellung höchſte Pflicht fei. 
Nichts ift öfter und ſtärker gelobt worden, als das 
Sefthalten der Nömer an beftimmten Grundfägen und 
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ihre (wie man jegt fagt) vorherrfchend confervative Rich— 
tung; und dennoch bleibt noch immer zweierlei zu unter: 
fuchen: ob nämlich erftens die Thatfache wahr, und amei- 
tens ob fie in diefem Falle durchaus lobenswerth ift. 
Ich läugne beides aus folgenden Gründen: | 

Erftend zeigt Fein Staat gleihwie Nom, fo viele 
Abftufungen und Weränderungen von der Geburt bis 
zum Tode, Hinfichklich der Macht und Ohnmacht, der 
Einfachheit und Ueberbildung, der Armuth und des Neich- 
thums, des religiöfen Aberglaubens und Unglaubens, und 
(trog beibehaltener Namen und Formen) all den Wech— 
fel, welche das antife Staatsrecht nur irgend zu durch) 
laufen im Stande war. — Zweitens, find allerdings 
gewiffe Einrichtungen und Grundfäge beharrlich verthei- 
digt und angewandt worden, von den Patriciern gegen 
die Plebejer, vom Senate gegen das Volk, und von 
beiden gegen fremde Völker; aber diefem Beharren lag 
oft mehr Eigennug und Hartnädigfeit, ald Weisheit und 
Gerechtigkeit zum Grunde. Deshalb brachten die Römer 
den Franken und abgefhwächten fremden WVölfern Feine 
neue Lebenskraft, und zerftörten ihre eigene durch bür— 
gerliche Kriege, weil jede Partei in der Regel nur con: 
fervativ war für ihre infeitigkeit, ohne ſich auf den 
höheren zur Fortbildung nöthigen Standpunkt zu erheben. 

Ueber faft feinen gefchichtlichen Gegenftand find fo 
verfchiedene, ja ſich widerfprechende Anfichten aufgeftellt 
worden, als über das Maß des Nechtes und der Macht 
für die Könige, Patricier, Plebejer und Clienten in den 
erften zwei Jahrhunderten der römiſchen Gejchichte. Sehr 
natürlich: denn der Sprachgebrauc, und die Bedeutung 
gewiffer Worte ift fo ameifelhaft, die Beweisftellen find 
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fo zerftreut und abgeriffen, die Glaubhaftigkeit der Quellen 
fo unfiher und unerwiefen; daß niemals eine völlige 
Uebereinftimmung eintreten wird. ine genaue, philolo- 
gifche Kritit al des Geleifteten, oder Behaupteten, ift 
durchaus nicht meines Amtes und gehört nicht hieher; doc) 
fei es mir erlaubt Einiges herauszugreifen, und von einem 
ftaatsrechtlichen oder politifhen Standpunkte zu betrachten. 

So viel Ungemißheit, Zweifel und MWiderfprüche über 
das Verhältniß der Tribus, Curien, Genturien 
und des Senats au, obmwalten; fo ift doch das Aner- 
fannte und Unbeftreitbare*), in Wahrheit zugleich das 
Auffallendfte, Sonderbarfte, ja man möchte fagen Unbe- 
greiflichfte: nämlich, daß Behufs der Gefeggebung jene 
vier ftaatsrechtliche Körperfchaften, vier politifche For— 
men, fehr lange Zeit nebeneinander beftanden. Und 
zwar nicht bloß als organifche Glieder eines und bdeffel- 
ben Ganzen, gleihwie etwa in Sparta Könige, Gerufia 
und Volk, wie in Athen Rath und Volk, wie in Eng- 
land König, Dberhaus und Unterhaus, wie in Nord- 
amerifa Präfident, Senat und Haus der Abgeordneten. 
In allen diefen Fällen gab und giebt es nur eine Form 
und nur einen Weg der Gefeggebung, und nach mehr- 
maliger gejonderter Berathung geht ein gemeinfames 
Ergebniß hervor. Nicht fo in Rom: denn die Lehre und 
Praris unferer Tage, von dem Veto einer flaatsrecht- 
lihen Körperfchaft gegen die andere, ift gewiß von eini- 
gen neuern Schriftftellern in zu feharfer und ausgedehnter 
Weiſe auf die römifchen Formen übertragen und hinein- 


*) Ich werde weiter unten hierauf nodhmals zurüdfemmen 
müſſen. 
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gedeutet worden. Das Altertbum und auch das Mittel- 
alter hatte diefe Form noch nicht vollftändig ausgebildet 
und anerfannt. So lag in Athen die legte Entfchei- 
dung in der Hand des Volks, ohne daß der Nath ein 
Veto dagegen einlegen konnte; fo war das Betätigen 
der Genturiatbefchlüffe durch die Curien (wenn es über- 
haupt jemals ftattfand) eine machtlofe Form; jo beruht 
der Einfpruch eined Tribunen auf ganz anderem Boden 
und findet noch neben den genannten vier Körperfchaften 
ftatt. Im den ftaatsrechtlichen Drganifationen ber ita- 
kienifhen Städte im Mittelalter, ftehn zwar Confuln 
(oder Podestä), der geheime, Fleine und große Nath 
neben= oder übereinander; aber von einem Veto des einen, 
gegen den andern, ift nirgends die Rede. 

Allerdings war einer jeden Art der römifchen Co- 
mitien eine gewiffe Richtung, ein gewiffer Inhalt zuge- 
wiefen; aber eben diefer, auf die Gefeggebung ange- 
wandte Grundfag einer Theilung der Arbeit, ift das Un- 
gewöhnliche, und es würde uns mit Necht als verkehrt 
erfcheinen, wenn man in einer heutigen WVerfaffung die 
gejeggebende Gewalt nach Gegenftänden zerfplittern, und 
der einen oder der andern SKörperfchaft dies oder das 
zuweifen wollte. Selbft wenn Inhalt und Form diefer 
Körperfchaften in Nom nicht fo verfchieden, ihr Gewicht 
nicht fo von einander abweichend gewefen wäre, hätte 
Streit über Umfang und Granze der Berechtigung nicht 
ausbleiben können. Diefer Streit fteigerte fich, fobald jede 
Form auf den ganzen Umfreis der Gefeggebung mehr oder 
weniger Anfpruch machte; er ward ein Kampf um Sein 
oder Nichtfein, fobald die Wichtigkeit eines unbedingten 
Sieges zum Bewußtfein gebracht und klar geworden war. 
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Es finden ſich Beifpiele concurrenter Gerichtsbar- 
feit (4. B. in England, in Deutfchland beim Reichs: 
fammergerichte und NReichshofrathe) aber nirgends in der 
MWeltgefhichte (außerhalb Nom), concurrente und wie: 
derum getrennte Gefeggebung, und Quafifouveraini- 
tät. Unfere Gefchichtsfenntnif reicht nothdürftig hin nach— 
zumeifen, wie und warum das römische Staatsrecht ſich fo 
entwickelte; es ift aber fein Gegenftand unbedingter Bewun— 
derung, und noc weniger ein Vorbild zur Nachahmung. 

Gehen wir jegt auf einiges Einzelne über, fo findet 
ſich zuerft die Nachricht: Nomulus habe das Volk (po- 
pulum) in 30 Eurien getheilt.‘) Ueber diefe einfache, 
anerkannte Thatjache hinaus, ift aber faft Alles ftreitig 
geblieben; fo vor Allem, wer an diefen Curien Theil ge: 
nommen, in ihnen Sig und Stimme gehabt habe. Nicht 
bloß erlauben die hievon handelnden einzelnen Stellen der 
alten Schriftfteller eine verfchiedene Zufammenfügung und 
Auslegung; fondern eine ftaatsrechtliche Betrachtung führt 
ebenfalls in Zweifel und Schwierigkeiten mancherlei Art. 

Die erfte und lang herrfchende Meinung war die: 
dag jene Eintheilung in urien?) die Gefammtheit der 
freien Bürger Noms in ſich begriffen habe. Livius un- 
terfcheidet die Senatoren, Patricier, das Volk (populus) 
und die Plebs (plebes).) Wenn er alfo fagt, die Cu— 
rien hätten das Volk umfaßt, fo kann er darunter nicht 
bloß die Patricier, oder bloß die Mlebejer verftanden, er 


) Liv. 1,13. 2) Göttling, Römifhe Staatsverfaffung 62 

3) Wenn Sertus Tarquinius in Gabii die primores der Stadt 
jtürzte, criminando alios apud populum, jo it unter dem legten 
ihwerlih eine bloße Adelsgcmeine zu verftehen. Liv. I, 54, 
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muß an etwas Allgemeinered, an eine Xotalität ge- 
dacht haben. Jene Ausdrüde erflärend fchreibt Gellius 
(X, 23): unter der Benennung Volt werden alle Theile 
des Staats, alle feine Ordnungen (ordines) begriffen; in 
der Plebs find hingegen die patricifchen Gefchlechter nicht 
enthalten. Hiemit ftimmt überein, wenn Dionyfius 
(IV, 12) das ganze Volk (6 dnpoc Arac) felbft vom 
Lande einberufen läßt, um Servius Tullius in den Eu- 
rien zum König zu erwählen; und Livius behauptet an 
einer anderen Stelle (I, 43): von Romulus bis auf 
Servius Tullius ward das Stimmreht nad Köpfen, 
Allen vermifcht ohne Abftufung gegeben. Hiernach ift 
es alfo fehr unmahrfcheinlich, daß nur eine Art von Ge- 
burtsadel den Zutritt zu den Curien eröffnete, und die 
Plebejer bis zu Servius Zullius von allem Antheil an 
politifchen Rechten und Gefchäften ausgefchloffen waren, 
Machte aber nicht die Geburt, fondern etwa irgend eine 
Art und Menge des Befiges den Vollbürger, fo Eonnte 
ed fchon deshalb vielen Plebejern nicht an Gründen feh- 
len*) die Aufnahme in den Curien zu verlangen. 

Gegen diefe fcheinbar einleuchtenden Ergebniſſe er- 
heben ficy aber die größten Bedenken. Erftens zeigt die 
ftetö unveränderte Zahl der Eurien einen Grundfag der 
Beharrlichkeit, einen Mangel an Fortfchritt und Beweg— 
lichkeit, worauf die Zunahme der Bevölkerung und des 
Neichthums wenig oder feinen Einfluß hatte. Zweitens, - 
ftellen fi die gefchloffenen Gefchlechter und deren Hei— 
ligthümer, in gleicher Weife einem leichten und häufigen 


*) Selbft nah Niebuhr (IT, 568) waren Plebejer in ven 
Gurien, obwohl in der Minderzahl. 
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Wechfel entgegen. Drittens und vor Allem, bat die 
Gefeggebung des Servius Tullius feinen Grund und Zu: 
fammenhang, ed wird der lange Kampf zwifchen Patri- 
ciern und Plebejern, e8 wird der Streit über Necht und 
Macht der verfchiedenen Comitien ganz unbegreiflic, im 
Fall fchon zur Zeit des Romulus das demokratifche Prin- 
cip geherrfcht, und Patricier und Plebejer in den Curien 
nad Köpfen abgeftimmt und entchieden hätten. 

Wenn wir aus bdiefen Gründen höchftens annehmen 
können, daß einzelne “Plebejer befonderer Urfachen halber 
in die Adelscurien einrüdten; fo müffen wir bejtimmt 
läugnen, daß die Clienten dafelbft Sig und Stimme 
hatten. Was man den freien Plebejern verfagte, ward 
gewiß jenen nicht eingeräumt, und auf ihre Stimmen 
und Stimmenzahl fam gar nichts an, weil die Patricier 
ohne dies in der Mehrzahl waren, oder vielmehr allein 
herrfchten. Eine folche politifche Mifhung der Patricier 
und Glienten war damals in Nom fo unerhört und un- 
möglich, als in fpäteren Zeiten das Erfcheinen der Laß— 
bauern auf den adlichen Landtagen. 

Daß mit der Klaffeneintheilung des Servius Tul— 
lius eine neue Periode für das römifche Staatsrecht, 
ein denfwürdiger Wendepunkt in der Gefchichte der Ver— 
faffung eintritt, daß jener König den größten Gefeggebern 
beizuzählen fei, ift unbeftreitbar und unbeftritten; aber 
über diefe allgemeine Anerfenntniß hinaus finden wir Die 
verfchiedenften Erklärungen und Beurtheilungen feiner 
Anordnungen. Er theilte das Volt nad dem Vermö— 
gen in fünf Klaffen, und gab jeder Klaffe eine beftimmte 
Zahl von Eenturien. Das Vermögen eined Mitgliedes 
der erften Klaffe follte mindeftens betragen 100,000 Affe, 
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welche Summe auf 4000 Gulden und von anderen *) 
auf 2300 Thaler berechnet ift. 
Die zweite Klaffe beſaß 75-100,000 Affe 
;, dritte *— „50- 75,000 „ 
„vierte F „ 25- 50,000 „ 
„ fünfte „,  „ 12,500-25,000 Affe. 


Die erſte Klaffe zählte 80 Eenturien 


„ zweite „ „ 22 Br 

„ vierte „ 22 „ 

" fünfte „ [4 30 „ 
Diejenigen, welche weni- 


ger ald 12,500 Affe be- 
faßen, bildeten nicht fo- 
wohl eine Klaffe als l 5 
hiezu die Nitter mit 18 7 








Sn Summa 193 Centurien. 


Die Nitter bildeten die Neiterei, die erfte Klaffe ftellte 
die Schwerbewaffneten; und fo ward Dienft und Be— 
waffnung wohlfeiler und leichter, bis zu der legten Cen— 
turie der Proletarier, das heißt der Aermeren hinab, 
welche von allem SKriegsdienfte befreit blieben. 

Diefe wenigen, aber unendlicy wichtigen, Zhatfachen 
bieten reichen Stoff zu den mannichfachſten finatsredht- 
lichen Betrachtungen und Unterfuchungen. Wir befchrän- 
fen uns auf wenige Punfte. 

Erftens, wird Servius Tullius dargeftellt als ein 


— — — — — 


) Näberes in Bödh’s metrologiſchen Unterſuchungen 436. 
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Freund und Begünftiger des Volkes‘), ja der niederen 
Klaffen; mithin follte feine neue Gefeggebung diefen feinen 
Schaden, fondern Vortheil bringen. Hätte nun aber be- 
reits jeder freie Bürger in den Curien nad) Köpfen ftimmen 
dürfen; fo fchlöffe die Klaffen- und Genturieneintheilung 
des Königs Feine Erweiterung politifcher Nechte in fich, fon- 
dern wäre lediglich eine Begründung und Verftärfung des 
Geld- oder Befigadels; fie wäre, fo vereinzelt hingeftellt, 
eine Hemmung oder ein Rückſchritt in der Entwidelung. 

Zweitens, für die Behauptung: des Servius Zullius 
Klaffeneintheilung habe bloß die Plebejer, nicht aber die 
Patricier in fich begriffen, fehlt es an gefchichtlichen Be- 
weifen, und noch mehr an ftaatsrechtlichen und politischen 
Gründen. Zuvörderſt nämlich hat es gar feinen Zwei— 
fel, daß fpäter Patricier wie Plebejer in den Genturiat- 
comitien?) faßen und abftimmten. Da nun weder Li— 
vius noch Dionyfius in den vollftändig auf uns gefom- 
menen Büchern eine fo außerordentlich wichtige Thatfache 
erwähnen, als die fpatere Aufnahme der Patricier in 
jene Klaffen gewefen wäre, fo kann man fchon deshalb 
mit Sicherheit annehmen, daf fie von Anfang an dazu 
gehörten. Hiezu kommt, daß Dionyfius in feiner um- 
ftändlichen Darftellung lediglich den Gegenfag und Unter- 
fchied zwifchen Armen und Reichen, nirgends aber den 
zwifchen Plebejern und Patriciern hervorhebt. Er fagt 


I) Fautor infimi generis hominum. Liv. I, 47. Zona- 
ras VII, 9. 

2) Die Zehntafelgefege wurden in den Genturiatcomitien zu 
einer Zeit angenommen, wo die Patricier nur in ihnen mitwir- 
fen Fonnten. — Das Heer beftand aus Reiterei und Fußvolk, 
und beide Theile wurden durd die Klaffeneintheilung organifirt. 
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ausdrücklich: daß die erfte Klaffe aus allen Höchſtge— 
gefchagten gebildet worden (EE Aravrov)') und fügt bloß 
bei den Nittercenturien hinzu, daß Servius Zullius fie 
aus denen zufammenfegte, welche ſich auszeichneten durd) 
die höchſte Schagung und das Geſchlecht.“) An einer 
dritten Stelle, wo er das vorherrfchende Gewicht der 
Neichen anerkennt, erklärt er zu. gleicher Zeit: daß Alle 
gleichen (das heißt verhältnißmäßig gleihen) Antheil?) 
am Staatsrechte befommen hätten. In demfelben 
Sinne fagt Cicero: Niemand ward vom Stimmrechte 
ausgefchloffen, und deſſen Stimme galt am meiften, 
dem am meiften daran lag, daß der Staat im beiten 
Zuftande fei.') 

Drittens: ſchließt man die Patricier von den Klaffen 
aus, und giebt ihnen bloß die NRittercenturien, fo wären 
fie immerdar in der Minderzahl geblieben; erfindet man, 
um dieſen unglaublichen Uebelftand wegzufchaffen, ein 
unbedingtes Adelsveto der Gurien, fo fonnten die Plebe: 
jer nicht das Geringfte durchfegen, oder man muß eben- 
falls für fie ein Veto gegen die Curien erflügeln, und 
damit ganz den Boden antiker Politik verlaffen. 

Zu diefen und andern philologifchen und gefchicht- 
lichen Beweiſen treten politifche Betrachtungen entfchei- 


') Dionys, IV, 18. 

2) ’Enerebev Ex tw Eydvrwy TO eyıstov rlunme, xal 
zaro. Yevos Erioavan. 

3) vnerdußavov Amavres loov Eyeıy is moirtelas we£pos. 
IV, 24. — Neque exclusus quisquam suffragio videretur, 
Liv. I, 43. 

*) Nec prohibebatur quisquam jure suffragii etc. Cic. de 
Republ. II, 42. 
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dend hinzu. Die große folgenreiche Bedeutung der Ge: 
feggebung des Servius Tullius beruht wefentlich darauf, 
daf er für das öffentliche Necht ein neues, ungefanntes 
Prinzip auffand und geltend machte. Zeither hatten 
Geburt, Wohnort, Kopfzahl und was fonft noch gegol- 
ten und entfchieden; jegt erhalt Vermögen und Neid 
thum ein eigenthümliches Gewicht, ein Gewicht das ſich 
im Staatsrechte durch Jahrtaufende hindurch geltend ge- 
macht hat, und erft jegt in den vereinigten Staaten von 
Nordamerika, nicht bloß (wie ſchon öfter) thatfächlich, fon- 
dern mit Bewußtſein und Worfag zur Seite gefchoben 
iſt. Der Begriff des Vermögens war fo allgemein, das 
Meffen des Reichthums und der Armuth fo überall mög- 
lich, daß fein einziger Einwohner des Staats davon aus- 
gefchloffen blieb. Diefe allgemeine Anwendbarkeit des 
neuen leitenden Grundfages machte ihn aber eben ge- 
ſchickt das früher Gefonderte, ja Entgegengefegte zu ver— 
fnüpfen und zu verfühnen. Die ganze Gefeggebung des 
mweifen Königs hat, wie gefagt, einen Sinn und Zufam- 
menhang, wenn fie bloß die Plebejer ergriff, und die 
Patricier in ihrer einfeitigen Stellung und Berechtigung 
draußen Tief. 

Der neue Grundfag befaß ferner (3. B. in Vergleich 
mit dem Geburtsadel) einen andern großen Vorzug, 
nämlich der Beweglichkeit; das heißt: nach Maßgabe der 
fi) ändernden Wermögensverhältniffe änderte fi) auch 
die politifche Stellung und der Eenfus war der Regu— 
lator, der Regler des Steigend und Fallend. Der reich 
werdende Plebejer rückte in die höhere, der ärmer werdende 
Patricier ſank in die niedere Klaffe, und für Alle lag 
hierin ein Sporn der Thätigkeit und guten — 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. LX. 
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Drittens: gegen die Meinung, daß die Schagung 
(census) ') lediglich den Grundbefig umfaßt habe, läßt 
fich anführen, daß Fein einziger Ausdruck auf diefe Un- 
terabtheilung des Vermögens Bezug hat, Fein Wort 
davon hergenommen ift. Auch würde eine folche Be— 
ſchränkung dem Umfaffenden, der Zotalität der Klaffen- 
eintheilung mwefentlich gefchadet, und einem großen Theile 
des Vermögens weder Nechte beigelegt, noch Laften auf: 
gelegt haben. Die erfte Klaſſe befaß ſchwerlich fo viel 
mehr Grundvermögen, ald fie mehr Genturien zählte, 
und das Abftimmungsrecht fteigerte fich wohl in größe- 
rem Verhältniſſe ald die Aderflähe. Eben fo unmahr- 
fcheinlich ift es, daß jemand alle politifchen Nechte ver- 
lor, oder von öffentlichen Laſten in dem Augenblide ent: 
bunden wurde, wo er zwar fein Grundvermögen ver- 
äußerte, fonft aber gleich wohlhabend blieb, oder gar 
feinen Reichtum anderswoher verdoppelte. Selbft dann, 
wenn ein Staat ſich noch in ärmlichen Verhältniffen be- 
findet, ift es einfeitig den Grundbefig ald das einzig 
Werthvolle und Betrachtungswürdige anzufehen; mit 
jedem Tage weiterer Entwidelung und größeren Erwer- 
bed wird aber jener Grundfag immer einfeitiger und 
mangelhafter. 

Obwohl diefer Betrachtungsmeife die aufgezählten 
Gründe zur Seite ftehen, ergiebt fi) doch aus der Ge- 
fammtheit der Verhältniffe, daß zur Zeit des Servius 
Tullius?) beweglicher und Geldbefig nur unbedeutend 


1) Summaque regis solertia ita est ordinata respublica, ut 
omnia patrimonii, dignitatis, aetatis, artium, officiorumque 
discrimina in tabulas referrentur; ac sic maxima civitas minimae 
domus diligentia contineretur. Florus1,6. ) Liv. XLV, 15. 
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fein konnte, und aller Nahdrud auf dem Grundvermo- 
gen liegen mußte. Es bleibt indeffen ein fehr großes 
Verdienft des Konigs, daß fein Grundfag, fein Prinzip, 
fchlechthin allgemein war und nicht bloß die Gegenwart 
umfaßte, fondern auch Alles zu regeln im Stande war, 
was fi allmählig in jener Beziehung änderte und wei— 
ter entwickelte. 

In anderen, viel fpäteren Zeiten, hat dagegen eine 
gewiffe Schule von Theoretifern und Praktifern den ein- 
feitigen, irrigen Grundfag aufgeftellt und geltend ge- 
macht: daß nur Landbefig eine Bürgſchaft der Water: 
landsliebe gebe und politifche Rechte allein nad) Maf- 
gabe deffelben zu bewilligen wären. Und aus demfelben 
Grunde ward nur gemiffen Klaffen von Einwohnern (fo 
dem angeblich allein würdigen Adel), Beſitz von Grund 
und Boden verftattet. Dies verkehrte, eigennügige Vor— 
urtheil hat mwefentlich zum Untergange Polens beigetra- 
gen, die Herrfchaft der Freibeifiger in Nhodeisland ge— 
ftürzt, und Karls X Verjagung mit herbeigeführt, weil 
feine Ordonnanzen die Rechte der Städte und des beweg— 
lihen Vermögens verkürzten, um die Macht der Land- 
befiger zu verdoppeln. AU diefen Gefahren entging Nom, 
indem es das gefammte Vermögen berechtigte und be- 
laftete, ohne etwa dem Befige eines Patricierd mehr Ge- 
wicht beizulegen, als dem gleichen Befige eines Plebejers. 

Angenommen die vorftehenden Anfichten und Be— 
hauptungen wären richtig, fo drängt fich doch noch eine 
andere erhebliche Frage hervor: ob nämlich felbft in der 
Klaffeneintheilung des Servius Tullius nicht ein zu großer 
und ausfchliefender Nahdrud auf das Vermögen gelegt 
worden? Und ob es eben fo angemefjen fei öffentliche 

6* 
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Rechte, wie Laften danach abzuftufen und zu vertheilen? 
— Faft überall findet fih in der Weltgefchichte daß die 
Reichen auf größere Nechte Anſpruch machen, und die 
Armen nur geringe Laſten übernehmen wollen; wogegen 
diefe laute Klagen erheben, wenn man mit den Laften 
auch gleichzeitig ihre Nechte vermindert, und jene, wenn 
man für größere Nechte ihnen auch ſchwerere Verpflich- 
tungen auflegt. Mit preiswürdiger Tapferkeit und Weis- 
heit hielt aber Servius Tullius an dem Grundfage feft: 
daß mit dem Steigen oder Sinfen der Nechte, auch die 
Laſten fleigen oder finfen, beides alfo in geradem Ver— 
haltniffe ftehen müſſe. Das Uebergewicht des Neid): 
thums ward ferner durch mancherlei Umſtände ermäßigt. 
Erftens namlich entfchieden für die erfte Klaffe 100,000 
Affe, ohne weitere Steigerung der Nechte für größeres 
Vermögen. Zweitens, ward jene Summe bei ſtets ſich 
vermehrendem Neichthume verhältnifmäßig immer unbe- 
deutender, und verftattete immer mehr Perfonen den 
Eintritt. Eine ähnliche, in demokratifcher Nichtung ein- 
tretende Wirkung, finden wir bei dem englifhen Wahl- 
cenfus, welcher zulegt faum mehr eine befchränfende Be- 
dingung war. Spätere, etwanige Steigerungen der ro- 
mifchen Klaffenfhagung, blieben gewiß hinter dem Maße 
des fteigenden Reichthums zurüd. 

Vor Allem mächtig wirkten drittens gegen den form- 
lich fiaatsrechtlichen Einfluß des Reichthums, die Comi- 
tien nad) Tribus und der Umftand, daß von den Bewer- 
bern um Aemter fein großes Vermögen gefordert ward. 

Dhne Zweifel bezogen fich des Servius Tullius Klaffen 
und Genturien auf drei Hauptfahen: Staatsrecht, Kriegs- 
wefen und Steuerwefen. Weil aber der Hauptgrund- 
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fag, der leitende Gedanke dies Alles ergreift, folgt doc) 
noch nicht und ift nicht nothwendig, daß jegliches bis ‚in 
Kleinigkeiten hinab immer parallel ging, und jede Ver— 
Anderung und nähere Beftimmung in dem einen Drit- 
theil fchlechterdings aucd) die beiden anderen Drittheile 
umgeftaltete. So begründet 3. B. eine neue Aufftellung 
und Abtheilung ber Legion, keineswegs eine Verände— 
rung der Genturien. Die nothwendig fcharf beftimmten 
Zahlen der Heeresabtheilungen brauchen fich in den poli- 
tifchen Abtheilungen nicht wiederzufinden, das ftaatsrecht- 
liche und das thätige Kriegsheer zählten nicht gleich viel 
Köpfe. Maniveln oder Centurien, und die Kriegspflicht 
wie die eigentliche Aushebung, geftalteten ſich (befonders 
feit Bewilligung des HDeerfoldes) auf eine neue und ei- 
genthümliche Weiſe. 

Mas haben nun aber (diefe Frage müffen wir nod) 
beftimmter unterfuchen), was haben Patricier und Plebe- 
jer durch die neue Klaffeneintheilung gewonnen oder ver- 
loren? Sieht man nach der befchränften, aber leider ge- 
wohnlichen Weife, in dem Gewinn eines Anderen jedes: 
mal einen bitteren Verluft, fo würden die Plebejer für 
den Fall verloren haben, daß ihnen früher ein Stimm- 
recht nad) Köpfen in den Gurien zuftand, jest aber das 
Vermögen einen überwiegenden Einfluß gab. Sie ge: 
wannen, fofern diefe Worausfegung zu verwerfen  ift. 
Das Umgekehrte findet ftatt hinſichtlich der Patricier. 
In der That gewannen aber (fobald man die Dinge von 
einem höheren Standpunkte betrachtet) beide Theile, fo- 
fern die neue ftaatsrechtliche Form auf einem wahrhaft 
neuen und zugleich richtigen Gedanken und Grundfag 
beruhte. Weſentlich zurüdgefegt, ja mißhandelt waren 


126 Ueber die römifche Staatsverfaffung. 


hingegen die Patricier nicht allein wenn Servius Tullius 
fie von der neuen mächtigen Form ausgefchloffen, fondern 
auch wenn er ihnen nur 18, oder gar noch meniger 
Stimmen für die Nittercenturien gegeben hätte. Ge: 
danke und Ausdrud ift irrig, daß die in dieſe Nitter- 
centurien, in diefe Kriegsdienftklaffe aufgenommenen Pa: 
tricier, alle übrigen repräfentirt hätten; wenigftend wäre 
died eine macht- und bedeutungslofe Repräfentation ge- 
wefen. WBielleicht find auch ärmere Patricier, ungeachtet 
ihrer geringeren Schagung, in die Rittercenturien') auf: 
genommen worden; und umgekehrt fegte Walerius viele 
reiche Plebejer in die Reitercenturien, während fich arme 
Patricier”) genothigt fahen im Fußvolke zu dienen. Jeden 
Falls waren die Patricier Anfangs im Durchfchnitt die 
reichten und bildeten neben den NReitercenturien gewiß 
den entfcheidenden Hauptbeftandtheil ber erften, fo be- 
günftigten Klaffe. Daher Eonnten fie ſich die neue Ein- 
richtung wohl gefallen laffen, und behielten z. B. nad) 
Vertreibung der Könige, die Erwählung der Confuln 
durch Genturiatcomitien in ihrer Hand. 

Das Gewicht der Patricier mehrte fih auch noch 
dadurch, daß die, fich ihnen anfchließenden Elienten 
nicht bloß in der niedrigften Klaffe ſaßen, fondern nad) 
Mafgabe ihres Vermögens in jeder fisen Eonnten; daß 
übrigens alle Clienten wären in die vier Genturien der 
Merkleute und Mufifanten zufammengedrängt worden, 


1) Aus den xura yevos Entoavoy. — Rud. NRaumer über 
Servius Tullius ©. 14. 

2) Patriciae gentis, stipendia pedibus propter paupertatem 
fecit. Liv. IH, 27. 
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ift unerwiefen und widerfpricht ihren Bejchäftigungen und 
der Natur der Dinge. 

Ich machte darauf aufmerkfam, meshalb ich es für 
unmwahrfcheinlich hielt, daß in fpäterer Zeit die Schagung 
und die Genturienzahl lediglich nad) der Bodenfläche, 
oder nach der Bodenfläche und Bodengüte feftgeftellt wor- 
den: aber felbft dann, wenn man das Vermögen in all 
gemeinerem Sinne und nad feinen verfchiebenartigen 
Beftandtheilen berüdkfichtigte*), bleibt es noch zweifelhaft, 
ob die Centurienzahl in geradem Verhältniffe zu demfel« 
ben ftand? In diefem Falle würde ein gewiſſes, gleiches 
Kapital zur Bildung einer jeden Genturie nöthig gewe— 
fen fein, und die Kopfzahl in dem Mafe abgenommen 
haben, wie das Vermögen zunahm; oder die dritte Klaffe 
mit 20 Genturien, würde nur ein Viertel des Vermö— 
gens der eriten Klaffe mit 80 Genturien befeffen, hingegen 
aber durchfchnittlich viermal fo viel Köpfe gezählt haben. 
Nun ift aber zweierlei wenigftens möglich: erftend, daß 
in den niederen Klaffen, um der größeren Kopfzahl willen, 
ihon ein fleineres Kapital eine Centurie bildete; oder 
dag man zweitens, die Zahl ber Genturien der erften 
Klaffe in noch ftärkerem Verhältniffe erhöhte, ald das 
Kapital fi) größer zeigte. Das erfte Verfahren würde 
ein demofratifches Gewicht auf die Menfchen, das legte 
ein oligarchifches auf das Befigthum legen. 

Vergleichen wir jegt (es ift von höchftem ntereffe) 
die Gefeggebung und insbefondere die Klaffeneintheilung 
des Solon, mit der des Servius Tullius. Hat 


*) Gewiß war dies fpäter der Fall. Liv. XXXIX, 44. 
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der legte von der erften') gar feine Kenntniß gehabt, fo 
geht daraus hervor, daß die Macht der Verhältniffe in 
zwei getrennten Völkern faft gleichzeitig ähnliche ſtaats— 
rechtliche Gedanken und Einrichtungen hervortrieb. Kannte 
hingegen Servius Zullius die folonifchen Gefege, fo war 
er doch nichts weniger als ein bloßer Nachahmer; fon- 
dern bewies durch fehr wichtige Abweichungen und Ver: 
fchiedenheiten, die Kraft feines Geiftes und feinen Scharf: 
blick. Solon theilte die Athener in vier Klaffen. Die 
erfte hatte eine jährliche reine Einnahme von wenigftend 
500 Medimnen Früchte; die zweite 300, die dritte 200 
Medimnen; geringere Einnahmen verwiefen in die vierte 
Klaffe. Nur Mitglieder der drei erften Klaffen gelang- 
ten zu den unbefoldeten Staatsamtern; Alle hatten dage- 
gen Antheil an den Gerichten und Bolfsverfammlungen. 

In Athen wie in Rom tritt der Befig neu und 
mächtig wirkend im Gebiete des Staatsrechtd auf, ver- 
mittelt zwifchen dem zeither Getrennten und bringt Eu- 
patriden und Demos, Patricier und Plebejer in unge- 
fannte und folgenreiche Verhältniffe. Das Solon ohne 
Zweifel die Eupatriden in feine SKlaffeneintheilung ein- 
fchloß, ift zwar nur ein mittelbarer, bei ähnlichen Um— 
ftänden aber doch nicht unmwichtiger Beweis, daß Servius 
Zullius daffelbe that. in Unterfchied fpricht ſich dage- 
gen (wenn wir an den Worten fefthalten) zuvörderft 
darin aus, dag Solons Klaffen ausdrüdlih auf Land— 
befig und Einnahmen aus Landbau?) beruhen. Mag der 


) Solon, Archon 5945 Servius Tullius, König 578 v. Ehr. 
2) Es finden ſich Feine Beweiſe, daß man in Athen Einnah— 
men aus anderen Erwerböquellen, auf Getreideeinnahmen reducirt 
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Athener hiebei die vorherrſchenden Verhältniſſe berückſich— 
tigt haben, ſo bleibt doch der Grundſatz den Worten nach 
beſchränkt und mußte zum Beiſpiel beim Steuerweſen 
ganz aufgegeben werden; wogegen Servius Tullius wenn 
er, wie ich glaube, das Vermögen in weiterem Sinne 
umfaßte, entweder ſchon eine größere Mannigfaltigkeit der 
Beſitzthümer vorfand, oder mit größerem Scharfiinn in 
eine weitere Zufunft fah. 

Eine nicht minder wichtige Verfchiedenheit ift die, 
dag Solons Klaffen nad) den Einnahmen, die des 
Servius Tullius aber nah dem Vermögen abgeftuft 
find. Beide Begriffe finden fi) zwar in dem allgemei- 
neren, höheren des Eigenthums, oder der Beſitzthümer 
wieder; allein fie find um desmillen feineswegs ganz 
gleichbedeutend, und am wenigſten in ftaatsrechtlicher 
oder finanzieller Anwendung. Es ift nicht gleichgültig 
und führt nicht zu denfelben Ergebniffen, wenn wir po- 
litifche Nechte und Steuern, nad) dem Vermögen oder 
den Einnahmen vertheilen und auflegen. Eine Einfom- 
menfteuer ift in vieler Hinfiht von einer Vermögens 
fteuer verfchieden, und ein Einfommen aus eigenthüm— 
fichem, vererblichem Landbefig, hat 3.3. ein anderes Ge: 
wicht, als aus unficherem Gehalte. Bücherfammlungen, 
Kunftfchäge und manche andere Dinge gehören zum Ver— 
mögen, bringen aber feine Einnahmen, fondern verur- 
fachen viele Ausgaben, und würden durch eine hohe Be— 
fteuerung aufgezehrt werden. Andererfeits läßt ein Ver— 
mögen von diefer uneinträglichen Art auf eine höhere 


und mit in Anfhlag gebracht hätte. Die Dinge nahmen aber 
dafelbft bald eine andere Geftalt an. 
6** 
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Bildung des Eigenthümers fchliefen, während Mancher 
leicht und ploglich zu großen Einnahmen fommen fann, 
ohne wefentlich in der Bildung fortzufchreiten. Im All- 
gemeinen dürfte bei der Befteuerung die Nüdficht auf 
das Einfommen, bei Vertheilung der politifchen Rechte 
auf das Vermögen vorzuziehen fein. 

Die legte Beziehung auf Staats- und Stimmrecht 
tritt bei der Klaffeneintheilung des Servius Tullius viel 
fchärfer, dauerhafter und eigenthümlicher hervor, als in 
der folonifchen; oder vielmehr, die zweite höchft wichtige 
Hälfte zur Klaffeneintheilung, die Genturieneintheilung, 
fehlt in Athen ganz. Nur die legte Klaffe war bier 
von Staatsämtern ausgefchloffen, und diefe einzige nega- 
tive Beftimmung fonnte den, ohnehin von Anfang an 
ftaatsrechtlich gleichgeftellten drei erften Klaſſen gegen- 
über, nicht aufrecht gehalten werden. Schon Xtriftides 
mußte, um größeres Uebel abzuhalten, die völlige Gleich- 
ftellung*) aller vier Klaffen gut heißen; welche Verän— 
derung wichtiger ift als alle perifleifchen, und eine De- 
mofratie begründete wie fie in Rom niemals ftattgefun- 
den hat. Der Volfscharafter und die Gefeggebung dräng- 
ten in Athen gleihmäßig zu diefem Ergebniffe, welches 
den Glanz der athenifchen Entwidelung erhöhte, deffen 
Dauer aber verfürzte. In Nom mar durch das ent- 
fcheidende Uebergewicht der Genturien in ber erften Kaffe, 
auf lange Zeit hinaus eine fefte Ariftofratie gegründet, 
welche erft mittelft eines Kampfes zweier Jahrhunderte 


*) Diefe Aufhebung des Genfus gab die gefeglihe Erlaubnif 
auch die Arhonten aus allen Klaffen zu wählen, obwohl that— 
ſächlich (ſo lange das Loos nit vorherrſchte) der Reichthum ſich 
wohl geltend machte. 
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geftürzt ward; während in Athen diefer finatsrechtliche 
Beftandtheil beim erften Anlaufe zu Boden fiel, ja diefe 
Richtung vollig befeitigt blieb. Hiezu wirkte ferner, daß 
nach der folonifchen Seifachtheia die Schuldgefege nicht 
(wie in Nom) die Herrfchaft der Vornehmen fchärften, 
feine zahlreiche Clientel ihren Einfluß verftärkte, und der 
athenifhe Rath (die Bulä) jährli aus dem Volke ge- 
nommen wurde und wieder dahin zurückkehrte, während 
der römifche Senat in ganz anderer ariftofratifcher, oder 
vielmehr oligarchifcher Weiſe organifirt war. 

Dennoch fchien durch die Gefeggebung des Servius 
Tullius eine löbliche, zu friedlicher Entwidelung hinfüh— 
rende, aus Monarchie, Ariftofratie und Demokratie glüd- 
lich gemifchte Verfaſſung begründet, als die fchranfen- 
loſe Herrfchfucht des Tarquinius Superbus und die Zucht- 
lofigfeit feines Sohnes zu einer entfcheidend wichtigen Um- 
wälzung führte, und dem römifchen Staatsrechte eine 
wefentlich verfchiedene Richtung gab. Hievon wird im 
nächften Abfchnitte die Rede fein. 


Zweiter Abſchnitt. 

Von der Gründung der Republik, bis zur völligen 
Gleichſtellung der Patricier und Plebejer. 
510— 366 (342) v. Chr. 

Mit dem Sturze des Tarquinius Superbus ward 


‚ nicht bloß der Tyrann, fondern auch das gefammte Kö— 
nigthum befeitigt. Beides ift (hauptfächlih um des 
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Glanzes der römifchen Nepublit willen) als ein unbe- 
dingter Gewinn betrachtet worden; obgleich, fich dagegen 
vom ftaatsrechtlihen Standpunkte aus, nicht unbedeu- 
tende Bedenken erheben laffen. Alles zu Allem gerech— 
net waren nämlich die Könige ſtets Freunde und Be— 
fchüger des Volkes '), oder doch Vermittler zwifchen ihm 
und den herrfchenden Patriciern gewefen. Das ganze, 
große Erbe der Königsmacht Fam nun aber, nach Ver— 
jagung Zarquins, in die Hände dieſes Erbadels; fo 
dag feine Vermittelung mehr möglich, fein tertius inter- 
veniens vorhanden war, um die Plebejer wider deffen oli- 
garchiſche Uebermacht zu ſchützen. So lange Zarquin lebte 
und furchtbar erfchien, fchmeichelten die Patricier aller- 
dings dem Volfe und fuchten es bei guter Laune zu er- 
halten; von feinem Tode an?) ftellte fi) aber die Ein- 
feitigfeit, der Eigennug, die Herrfchfucht diefer Adelsoli- 
garchie fo fcharf heraus, daß es faſt unbegreiflich ift wie 
die meiften Gefchichtfchreiber und Gefchichtsfundige, eine 
gerechte und gemäßigte Nothwehr der Plebejer, als un- 
finnige und ſtrafwürdige Empörung betrachten und be- 
zeichnen fonnten. Erſt in den neueften Zeiten hat ſich 
(trog aller Mißverftändniffe, Uebertreibungen und Spötte- 
reien) der natürlihe Sinn und das Gefühl für menfch- 
liche und politifche Rechte zu Tage herausgearbeitet; und 
es ift ein großes, meines Erachtens alle feine, jo oft 
zmeifelhafte Hypotheſen übertreffendes Verdienft Niebuhr’s, 





N Liv. VI. 74. Cic. de offic. II, 12. 

2) Patribus nimis luxuriosa fuit laetitia: plebi cui ad eum 
diem summa ope inservitum erat, injuriae a primoribus fieri 
coepere. — Tutiorem in bello quam in pace, inter hostes, quam 
inter cives, libertatem plebis esse. Liv. II, 21, 23. 
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daß er trog feiner Aengftlichfeit und feiner Furcht vor 
lebhaften Bewegungen, doch der Wahrheit die Ehre ge- 
geben und die Plebejer gegen verkehrte Anfchuldigungen 
vertheidigte hat. Selbft Cicero (der unparteilicy genug 
ift, wenn er feine eigene Parteiftellung vergißt) fagt in 
diefer Beziehung: entweder mufte man die Könige nicht 
vertreiben*), oder dem Volke in Wahrheit, und nicht 
mit bloßen Worten, die Freiheit geben. 

Gewöhnlih nimmt man an: die Macht der Con- 
fuln fer fchon deshalb viel geringer gewefen, als die 
königliche, weil ftatt eines Königs ihrer zwei waren; 
allein dem Volke gegenüber übten fie die richterliche, voll» 
ziehende und Kriegsgemwalt, und nur die Patricier hatten 
von zwei jährlich wechſelnden Perfonen ihres Standes 
weniger zu fürchten denn zuvor. Doc, läßt fich ftreiten: 
ob die längere, aber befchränftere Gewalt der fpartani- 
fchen Könige, vorzuziehen fei der kürzeren, aber größeren 
der Conſuln. Gewiß hatte der Gedanke: daß ein fpar- 
tanifcher Erbfönig den anderen, im Fall eintretender 
Schwähen und Mängel, übertragen und erfegen möge, 
mehr Gewicht, oder doch mehr Schein, als eine ähnliche 
Vorausfegung für erwählte, jährlich wechfelnde Obrig- 
feiten. Daß die Conſuln nicht noch öfter uneinig waren, 
ift feineswegs bloß Folge ihrer richtigen Einficht und 
verftändigen Mäßigung; fondern auch, daß die Wahl 
durch eine herrfchende, meift gleichgefinnte Partei vorge: 
nommen ward, und vor Allem, daß der Senat lenfend 
und zügelnd zur Seite ftand. 

Don der Zeit des Nomulus bis auf die Zeit des 


*) de Legibus II, 10. 





134 Ueber die römijche Staatsverfaffung. 


Auguftus war der Senat die wichtigfte, mächtigfte, un- 
unterbrochen einwirfende Körperſchaft; und man follte 
deshalb glauben, daß alle Verhältniffe deffelben völlig 
befannt, alle darauf bezügliche Fragen leicht zu beant- 
worten wären. Dies ift aber Eeineswegs der Fall: theils 
weil die auf uns gekommenen Nachrichten gegen alle 
Erwartung unvollftändig find, theild weil fie eine ver- 
fhiedene Auslegung erlauben; vor Allem aber weil unter 
den Nömern (gleichwie im Mittelalter) viele Dinge gar 
nicht beftimmt vorgefchrieben und entfchieden waren, wor- 
über man in unferen Tagen eine unmwandelbare Vor: 
Schrift, und eine fefte Entfcheidung für fchlechterdings 
nothwendig hält.*) In jenen früheren Zeiten erfchien eine 
größere Beweglichkeit des Verfahrens, eine größere Mannig- 
faltigfeit der Auswege, und eine freiere Wahl unter den 
zu Gebote ftehenden Mitteln, als rathfam und nüglich; 
während man jegt nur eine Form und Methode ver- 
langt, um Willfür und Irrthum möglichft auszuschließen. 

Gewiß ift der Senat nicht immer in derfelben MWeife 
gebildet, die Senatoren find nicht immer gleichmäßig er- 
nannt worden. Zur Zeit der Könige hatten diefe, hier- 
auf die Conſuln, dann die Genforen (nad) näheren Vor— 
Schriften des ovinifchen Gefeges) den größten Einfluf. 
Livius (I, 8, 9) erzählt: Nomulus erwählte 100 Sena- 
toren; es fei weil diefe Zahl hinreichend erfchien, oder 
weil nur 100 Perfonen vorhanden waren, die fich dazu 
eigneten. Plutarch (Nomulus 12), Feftus (339) und 


) &o eben fommt Dr. Hofmann: Schrift: „Der römi- 
mifhe Senat’’, in meine Hände, welche mande, bier zu überge- 
hende Punkte, ſcharfſinnig aufflärt. 
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Zonaras (VII, 3) beftätigen diefe Nachriht. Diony- 
ſius hingegen berichtet: 
Nomulus lie durch die Tribus 9 Senatoren wählen; 
duch 30 Eurien. ...... 90 m 
Er fügte hinzu einen Führer 1 ” 


Summa 100 Senatoren. 

Die Wahrheit diefer fehr abweichenden, eigenthünlichen 
Nachricht ift bezweifelt worden; auch ſtimmt fie nicht 
recht mit einer andern Stelle des Dionyfius, wo Ro— 
mulus den Senatoren fagt: er habe fie nicht gewählt, 
damit fie ihm Vorfchriften gaben, fondern daß er ihnen 
gebiete. MWahrfcheinlich ift daß, als er diefer Anficht gemäß 
zu herrfchen begann, die Dligarchie des mächtigen Adels 
ihn aus dem Wege fchaffte. 

Tullus Hoftilius nahm (laut Livius) mehre vor- 
nehme Albaner!) wenn nicht in den Senat doch unter 
die Patricier auf; wogegen es umftändlicher an einer 
anderen Stelle?) heißt: viele aus den Albanern und Sa- 
binern find nicht nach Gefchleht und Geblüt (non ge- 
nere, nec sanguine), fondern nad) Wahl (per coopta- 
tionem) unter die Väter (patres)?) aufgenommen, oder 
von den Konigen, oder, nach deren Vertreibung, von dem 
Wolfe ernannt worden (jussu populi), Wiederum läßt 
Dionyfius*), bei der Vereinigung der Sabiner und Rö— 
mer, ein zweites Hundert Senatoren durch die Curien 


) Principes Albanorum in patres legit. Liv. I, 30. 

2) Liv. IV, 4, 

9) Senatores a senectute dici satis constat; — itaque etiam 
patres appellati sunt. Festus 339. 

9 Liv. II, 47. 
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aus den neuen Bürgern und Anfömmlingen erwählen. 
Nach) den Worten deffelben Schriftftellers') erfor Tar— 
quinius Priscus 100 Männer aus dem ganzen Volke (Ex 
Tavyrov Toy Smnorixöy)?), für deren Friegerifche Tüchtig— 
feit oder politifche Einficht Alle Zeugniß ablegten, machte 
fie zu Patriciern und fegte fie unter die Zahl der Se— 
natoren (Bovisvrav). Auch hier zeigt ſich, wo nicht 
eine Mitwirkung, doch eine Beiftimmung, eine Acclama⸗ 
tion der Mehrzahl; deren Bedeutung noc viel größer 
erfcheint, wenn Dionyfius (IV, 3) fagt: Numa, Tarqui- 
nius Priscus und Servius Zullius wären von den Rö— 
mern durch Abftimmung) (Yrpoug éxevéyxovtec) aus 
den MM ebejern zu Patriciern erhoben worden. 

Tarquinius Superbus ernannte Senatoren aus eige- 
ner Willkür’), und nad feinem Sturze wählten die 
erften Confuln?) fo viele der angefehenften Ritter, daf 
die Zahl jener auf 300 gebracht wurde. Dionyfius 
ftimmt hiemit im Weſentlichen überein; doch weifet fein 
Ausdrud: man habe zu Senatoren erwählt die Züch- 
tigften?) aus dem Volke (xparisror Toy Ömmorix@v), 
auch auf eine Theilnahme der Plebejer hin. Gewiß 
gab es fchon vor der Belagerung von Veji plebejifche Se- 
natoren‘). 

Da es unpaffend wäre fchon hier von dem Ent- 
wicelungsgange und den Zuftänden fpäterer Zeiten zu 
forechen, können nur wenige Bemerkungen Plag finden. 
Der Senat war feine unbedingt gefchloffene Körperfchaft 


y 1, 67. 

2) Nah Zonaras VIL 8,9 feste er 200 Ex röv drnou in 
den Senat, und unter die Patricier. Daffelbe that Servius Zullius. 

3) Dionys. IV, 42. ) Liv. 1,1. 5) V,13. °) Liv. V, 12. 
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von Erbadlichen, feine Zahl war nicht immer gleich groß, 
der einzelne Abgang ward nicht fogleich, fondern meift 
nur in größeren Zwifchenräumen, bald in diefer, bald in 
einer anderen Weife erfegt, und die Senatoren hatten 
fein Necht jede Lücke durch eigene Wahl, oder Entfchei- 
dung wieder auszufüllen. Man forderte vom Senator 
fein hohes Alter, obwohl natürlich die Zahl eintretender 
jüngerer Männer nur die geringere fein fonnte; man 
forderte fein großes Vermögen, obgleich die Senatoren 
meift der erften Klaffe angehören mochten. Als fih um 
die Zeit des Auszuges nach dem heiligen Berge die jün- 
gern Senatoren zu heftig und ungeberdig benahmen, 
drohten die Conſuln“): fie würden das Alter feitfegen 
(TaSovrss apıIudv Eröy), welches jeder Senator haben 
müffe um mitftimmen zu dürfen. 

Man ift geneigt anzunehmen: daß der Antheil der 
Plebejer am Senate, bis zur Zeit ihrer völligen Gleich: 
ftellung mit den Patriciern, ſchon deshalb nur klein 
könne gewefen fein, weil der Kampf gegen alle Ausdeh- 
nung der Staatsrechte fo lang, hartnäckig und leiden: 
Schaftlich geführt wurde. Diefe Erfcheinung würde jedoch, 
wenn nicht andere Gründe für jene Behauptung zur 
Hand wären, fie feineswegs ermeifen; denn wir finden 
in der Gefchichte und bis auf den heutigen Tag, daß 
Neuadliche fih auf die fo eben gewonnenen Vorrechte 
ihres neuen Standes das Meifte einbilden und fie am 
fchärfften geltend machen. So haben ficy (Eleinliche Lächer— 
lichkeiten in gefelligen Verhältniſſen nicht zu erwähnen), 
freifinnige Mitglieder des britifchen Unterhaufes, wenn fie 


— 


) Dionys. VI, 66. 
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zu Pairs ernannt wurden, meift in Anführer der Hoch 
toried verwandelt. 

Dhne Zweifel übten in Rom, Confuln und Senat, 
eine tyrannifche Herrfchaft über das ohne Recht und 
Schug daftehende Volt. Es ift nicht meine Abficht den 
Gang des hieraus entftehenden Kampfes vollftändig zu 
erzählen, fondern nur einzelne Punkte und Stufen der 
weiteren Entwidelung in’d Auge zu faffen. 

Zuvörderft ergab fih, daß im gefelligen und öffent- 
lichen Leben Fälle vorfommen, wo fchlechterdings ein 
einzelner Menfch herrfchen und entfcheiden muß und feine 
Mehrheit von Perfonen geeignet ift das vorgeftedte Ziel 
zu erreichen. Der bei Vertreibung der Könige zur Seite 
geworfene monarchiſche Beftandtheil der Verfaffung ward 
felbft von den ariftofratifchen Siegern vermift und die 
Doppelftellung der Confuln ald ungenügend befunden. 
Vor Allem gab die von den Latinern her drohende 
Kriegsgefahr Veranlaffung zur Ernennung des erften 
Diftators. Seine Gewalt war faft ganz der könig- 
lichen nachgebildet*), und nur in fo weit befchränft, als 
er in Verfaffung und Gefeggebung nichts eigenmächtig 
andern durfte. Daß vor Sylla Eeiner feine Macht we— 
fentlich mißbrauchte oder verlängerte, ift mit Recht rüh— 
mend hervorgehoben worden. Doc, mar dies nicht bloße 
Folge der perfünlihen Mafigung aller Diktatoren, fon- 
dern auch der gefammten Sinnesart, welche felbft Un- 
fchuldige zur Unterfuchung zog und beftrafte, fobald der 
geringste Schein entftand daß fie nach einer Foniglichen 
oder doch unrepublifanifchen Uebermacht frebten. 


) Schon bei den Xbanern fand ſich die Diktatur. Liv. I, 23. 
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Da jede Diktatur verftedter oder deutlicher erklärte: 
daß die perfönlichen Eigenfchaften, oder die flaatörecht- 
liche Stellung der Conſuln nicht ausreichten; fo war es 
eine verftändige Begütigung derfelben, daß man ihnen 
die Ernennung des Diktators') übertrug. Defter jedoch 
ald gegen auswärtige Feinde ward die Diktatur von dem 
patricifhen Senate gegen die meift gerechten und ge- 
mäßigten Forderungen des Volks (oder der Gemeinen), 
in tadelnswerther Weife gebraucht; insbefondere fofern 
des Diktatord Gewalt alle Berufung an daffelbe auf: 
hob’) und auch feine Kriegsbefehle zu unbedingtem Ge— 
horfam verpflichteten. Nachdem das veränderte Staats- 
recht jene Anwendung bdiktatorifcher Gewalt unmöglich 
machte; genügte die befannte Formel: videant Consules, 
um die confularifche Gewalt für außerordentliche Verhalt- 
niffe hinreichend zu verftärfen. 

Wenn auch gar feine andere erhebliche Gründe wären 
vorhanden geweſen, fo hätte die diktatorifhe Mehrung 
jener Gewalt der SHerrfchenden, den Wunſch und das 
Bedürfnif einer Ermäßigung und eines Gegengemichts 
hervortreiben müffen. Mit vollem Nechte verlangte das, 
feit Vertreibung der Könige rechtlofe, unvertretene, von 
dem Adel fo oft mißhandelte Volk, eigene Fürfprecher 
und Vertreter. Der MWiderfpruch der Patricier und des 
Senats war leidenfchaftlicy und parteiifch; die Feftigkeit 
und Mäfigung hingegen, mit welcher die Plebejer ihr 


I) Nur ausnabmsweife ernannte das Volt, während der Ab- 
wefenheit der Gonfuln im zweiten puniſchen Kriege, einen Pro= 
diftator. Liv. XXI, 8. 

?) Liv. II, 185 III, ,21; Zonaras VII, 13, 14. 
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Ziel verfolgten und erreichten fehr ungewöhnlich, und 
deshalb doppelt lobenswerth. Die Behauptung, oder ber 
Vorwurf: daß fich nur fchlechtes Gefindel nach dem hei- 
ligen Berge begeben, und Ebenmaf und Vollfommen- 
heit der damaligen römifchen Verfaſſung zerftort habe, 
ift durchaus ungegründet. Es fehlte vielmehr der romi- 
hen Verfaffung an Ebenmaß und Harmonie: die Er: 
nennung der VBolfstribunen') mar ein Fortfchritt, ob: 
wohl nur ein erfter und einzeln ftehender. Indeß ging 
die meitere Entwidelung der römiſchen Verfaſſung bis 
fie zu der höchften, ihr irgend möglichen Vollfommenheit 
gelangte, faft ganz von den Plebejern und ihren Tribu— 
nen aus. Mie in neuern Zeiten die Tories in Hinficht 
auf Irland, flagten damals die Patricier: daß Feine ein- 
zelne Bewilligung dem Volke genüge, vielmehr aus Be— 
willigungen neue Forderungen hervorwüchfen. In der 
That aber Fonnte fein Zugeſtändniß, Feine Maßregel für 
eine fchließliche, legte (a final measure) gelten; fo lange 
die Patricier ihre Monopole höher fchägten, als das 
Wohl und die Kraft des ganzen Staated. Daß ber 
Kampf fo lang, fo unbequem, fo heftig war, folgte dar- 
aus, daß man das legte, unausweichliche Ziel nicht fehen 
und anerkennen wollte, fondern jeden einzelnen Punkt 
hartnadig verteidigte, und ftatt freiwillig und heiter zu 
geben, fich Jegliches abpreffen ließ?) und darüber unauf— 
hörlich übler Laune war. Mit größerer Meisheit und 
Gerechtigkeit hatten die Patricier früher das leichge- 


) 494 vor Ehr., 490 vor Chr. Sieg bei Marathon. 
2) Nihil est aliud in re, Quirites, nisi ut omnia negata 
adipiscamur. Liv, X, 8; III, 65. 
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wicht gefunden, welches die romifche Verfaſſung fo ſchön 
vom erften bis dritten punifchen Krieg zeigte. Die Gründe 
fpäterer Mißverftändniffe und böfer Ausartung lagen in- 
deß ſchon in der erften formlichen DOrganifation des Tri- 
bunats, und dürfen an diefer Stelle erwähnt werden. 

Erftens: aus Furcht vor zu großer und mächtiger 
Einwirkung ward den Tribunen anfangs nur das Recht 
gegeben, außerhalb des Senates den Schritten öffentlicher 
Beamten zum Schuge von Einzelnen entgegen zu treten; 
erft fpater hemmten fie durch ihr Weto auch einen Se— 
natsbefchluß und noch länger ward ihnen das Recht ver- 
fagt, über diefe Verneinung, diefe Negative hinaus, eigene 
pofitive Anträge im Senate zu machen. Hieraus ent- 
fprang faft nothmendig die Neigung zu verneinen, fchon 
um nicht den Schein willenlofer Jaherren auf fich zu 
laden. Eine ähnliche verneinende Stellung wie früher 
den romifchen Volkstribunen hatte man, ohne glüdlichen 
Erfolg, dem Nathe der Alten in der franzöfifchen, foge- 
nannten Direftorialverfaffung zugemiefen. 

Zweitens: war es durchaus zwedwidrig, daß die 
Bolfstribunen anfangs in den Genturiatcomitien (oder 
wie Andere*) wollen, in den uriatcomitien) gemählt 
wurden, wo die Patricier einen entfcheidenden Einfluß 
ausübten. Das Gefeg des Publius Volero, wonad man 
die Wahl den (hiedurch erft höhere Bedeutung gewinnen 
den) Zribuscomitien anvertraute, erfcheint dagegen ganz 
dem urfprünglichen Gedanken und dem Zwecke des Tri— 
bunats angemeffen. (471 v. Chr.) 

Drittens: verftand es ſich von felbft, daß nur Plebejer 


*) Dionys. VI, 89. Liv. I, 56. 
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Tribunen werden Eonnten. Wenn alfo eines Males Tri- 
bunen fich durch Mahl Patricier zugefellten, cooptirten'), 
fo war dies ein offenbarer, bald verbotener Mißbrauch. 

Viertens: muß man es als eine einfeitige und will- 
£ürliche Beſchränkung betrachten, daß die Rechte und der 
Mirkungsfreis?) der Tribunen fi) anfangs nur auf 
Roms Bannmeile erftredten. Mas fie in der Stadt 
befchloffen, fonnte 1000 Schritte vor der Stadt aufge: 
hoben oder vereitelt werden; ja fie waren bdafelbft ’), mie 
Privatperfonen, den Confuln unterworfen. 

Fünftens: ftieg die Zahl der Tribunen allmählich von 
zwei oder fünf, bis auf zehn.”) Immer Eonnten jedoch 
fo wenige Perfonen nicht füglich ein ganzes Volk vertre- 
ten; ja obige Verſtärkung der Zahl verlor alle Bedeu: 
tung, oder war felbft den Gegnern vortheilhaft, fobald 
der Einſpruch“) eines Tribunen gegen einen, oder gegen 
alle anderen, ihre Thatigkeit hemmte und die Sachen 
zum Stillftand brachte. Der vernünftige Beſchluß: daß 
fein Einzelner widerfprechen‘), fondern Alle einig für das 
wirken follten, was die Mehrheit der Zribunen billige, 
fam um fo weniger zur Anwendung, ald die Patricier 
die Macht der Tribunen meift nur dadurch brachen, daf 
fie Uneinigfeit unter ihnen erzeugten. 

Sechſtens: muß ed als ein Hauptübelftand hervorge: 


) Liv. IV, 165 II. 655 LXXIX, 4. 

2) Appian. de bell. eiv. II, 31 erzählt von dieſer Bes 
ſhränkung nod zur Zeit Gurios und Cäſars. 

) Liv. III, 20. Dionys. VIII, 87. 

*) Bini ex singulis classibus. Liv. II, 30. 

5) Liv. IX, 345 X, 305 XXVI, 35 XXIX, 325 XLII, 16. 

6) Liv. X, 315 XXIV, 435 XXV, 3. 
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hoben werden, daß die Zribunen niemals felbftändige, 
unabhängige Repräfentanten, oder Stellvertreter des Volks 
waren. Anftatt fih mit dem Wahlrechte (wie in den 
vereinigten Staaten von Nordamerika) zu begnügen, wollte 
das fouveraine römifche Volk, befonders in fpateren Zei- 
ten, unmittelbar mit regieren und verwalten. Es herrfchte, 
ftatt ſich leiten zu laffen'), ftellte fich auf die Seite der 
Minderzahl der Tribunen?), gegen die Mehrzahl, hob auf 
was fie befchloffen, oder brauchte felbft Gewalt wider fie, 
wenn ihre Vorfchläge mißfielen. SHiedurch ging der Ge- 
winn einer engeren Berathung, einer Ableitung und Be— 
zähmung der Volksthorheit und Wolksleidenfhaft nur zu 
oft verloren, und das organifch geformte Staatsrecht 
nahm ein Ende, fobald es nicht mehr von den Tugen- 
den des Volkes getragen, fobald feine Mängel dadurch 
nicht mehr übertragen und ausgeheilt wurden. 

Sehr natürlich war der Gedanke und das Gefühl der 
Tribunen und Plebejer, daß die öffentliche und Privat: 
gefeggebung einer allgemeinen Prüfung und Verbefferung 
- bedürfe, und insbefondere die willfürliche Regierungsge— 
walt der Confuln, das imperium, durch beftimmte Vor— 
fhriften ermäßigt und geregelt werde. Die Verwaltungs, 
Kriegs: und Polizeigewalt bedurfte einer Beſchränkung, 
der Kreis der Nechtöpflege und Gefeganwendung einer 
Erweiterung, und zugleich follte die thörichte Ungerechtig- 
feit ein Ende nehmen, mwonad die Gefege ausschließlich 


) Tribuni, ut fere semper reguntur a multitudine magis 
quam regunt. Liv. IU, 713 LXVII, 69. 

2) Consul, auxilio tribunorum plebis trium, adversus inter- 
cessionem septem tribunorum et consensum senatus, celebrante 
populo diem, triumphavit. Liv. X, 37. Aehnlich XXV, 2. 
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den Patriciern zugänglich und befannt waren, dem Volke 
hingegen (das fie beobachten follte und für ihre Ueber- 
tretung beftraft murde) ein Geheimniß blieben. Jene 
brauchten, wie gewöhnlich, alle nur auffindbare Mittel 
und Vorwände den Antrag zu vereiteln: Krieg, Religion, 
Mundererfcheinungen u. f. w.; fie behaupteten nicht bloß 
die Unnüglichkeit, fondern die Heillofigkeit jeder Verän— 
derung. Die wirklichen Gründe deutet hingegen Livius ’) 
mit den Worten an: mehr als die Freiheit Aller, Tiebte 
die patricifche Jugend, ihre eigene Ausgelaffenheit (li- 
centia). 

Als endlih die Tribunen fih freuten ihren Antrag 
dDucchgefegt zu haben, ging faft aller Vortheil (zunächſt 
in Hinficht auf die Form) dadurch verloren, daf die neu 
erwählten Decemvirn (menigftens für das erfte Jahr) 
jammtlich Patricier waren, alle anderen Obrigfeiten (und 
während ihrer verlängerten Herrfchaft auch das Tribu— 
nat?) aufhörten, und feine Berufung an das Wolf mehr 
ftattfand. 

Man fann es ein Glück nennen, daß die maßlofe 
Willkür der Decemvirn und die brutale Zuchtlofigfeit des 
Appius Claudius, den neuen ftaatsrechtlichen Rückſchrit— 
ten fo raſch und vollftändig ein Ende machten, und der 
Iftige Plan der Patricier?) mißlang, die confularifche 
Regierung, ohne Tribunen, wiederherzuftellen. Mit Recht 
ward ferner befchloffen: daß die Berufung an das Volf 
gefeglih, und niemals eine obrigkeitliche Perfon davon 
zu befreien fei. Wie fehr aber die Patricier ihre Stellung 
durch ſtetes Meigern und Verneinen verfchlechtert hatten, 


)Liv.II,38. 9Liv.IU,33. Dionys.X,56. )Li v. II, 4lL. 
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und mie fühn das Wolf ſchon über die Gränzgen ber 
Selbftvertheidigung hinauszugreifen geneigt war, ergiebt 
die merkwürdige weiter unten näher zu prüfende Vor— 
Schrift: daß künftig Befchlüffe der Tribuscomitien das 
ganze Volk eben fo verbinden follten'), als Befchlüffe der 
Genturiatcomitien. 

Die Gefege der 12 Tafeln find in fo geringen dürf- 
tigen Bruchftüden erhalten worden, daß wir faum über 
ihren privatrechtlichen, und noch weniger über ihren, min- 
der umfaffenden und bezwedten, ftaatsrechtlichen Inhalt 
urtheilen fonnen. Sie haben gewiß dankbar anzuerfen- 
nende und anerkannte Fortfchritte in fich gefchloffen; führ- 
ten aber die Gefeggebung Feineswegs zu einem erfreu- 
lichen Ziele, und verdienen das ungemeffene Lob nicht, 
welches Cicero einem übertriebenen Bewunderer des Al- 
terthums in den Mund legt. Noch immer blieb die 
eigentliche Nechtsfenntnif und Rechtsanwendung ein Vor- 
recht, ein Monopol der Patricier; fonft hätten diefe nicht 
fo laute Befchwerden, fo unverftändigen Lärm erheben 
fonnen, als fpäter Cnejus Flavius?), Aelius Catus 
und Tiberius Coruncanius?’) die Geheimniffe der patri- 
cifhen und priefterlichen Inhaber der Nechtsverwaltung 
ans Licht brachten, und auf loblihe Weife in der ſich 


— — — 


ı) Liv. I, 55. 

2) Cn. Flavius civile jus repositum in penetralibus pontifi- 
cum evulgavit, fastosque circa forum in albo reposuit. Gr 
ward deshalb von den jüngern Adlichen ungebührlih behandelt, 
Liv. IX, 46. 

3) Coruncanius, primus e plebe pontifex, vir consularis, ac 
triumphalis. Bach Hist. juris, ed. 5, p- 223. 

Hift. Taſchenbuch. Neue. IX. 7 
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fo fehr ausdehnenden Nechtöwiffenfchaft‘) Unterricht er- 
theilten.. Nicht ganz unähnliche Klagen find in neuerer 
Zeit von denen erhoben worden, die ein Geſetzbuch in der 
verftändlichen Mutterfprache?) für unmiffenfchaftlich, ober: 
flächlich und überflüffig erklärten. 

Bon der meiteren, nothwendigen Entmwidelung des 
Staatsrechtd wird fogleih die Nede fein, und mie fehr 
das Privatrecht derfelben bedurfte, zeigen die menigen 
Bruchſtücke der zwölf Tafeln in wahrhaft erfchrecdender 
Meife. So mar das Familienrecht tyrannifch: denn der 
Vater durfte 3. B. feine Söhne verkaufen, und mißge- 
ftaltete Kinder tödten. Wenn wir ferner auch die Deu: 
tung, daß der Gläubiger feinen Schuldner (ohne die Ge- 
fahr des Shylok zu laufen) in Stüde fchneiden durfte, 
wenn wir auch diefe Deutung bezweifeln, oder aus menfch: 
lichem Gefühle ganz verwerfen mwollen; fo fteht doch nur 
zu feft, daß der Gläubiger den Schuldner einfperren, 
geifeln und mit Feffeln anfchmieden fonnte, die indeffen 
(melche Milde!) nicht über oder, mie andere Erflärer 
lefen, gar nicht unter 15 Pfund ſchwer fein follten. 
Unterfagten doch, nad) wie vor, die Zmolftafelgefege ’) 
alle Heirathen zwifchen Patriciern und Plebejern, und 


1) Aud in der Beweglichkeit und Beränderlichfeit der präto- 
riſchen Edikte lag ein großes Uebel, und noch I. Cäſar hatte den 
Plan: jus civile ad certum modum redigere, atque ex immensa 
diffusa legum copia, optima quaeque et necessaria in paucissi- 
mos conferre libros. Suet. Caesar 44. 

2) Selbſt Gicero (de offic. II, 19) Elagt von feinem arifto- 
fratifhen Standpunkte aus, daß: cognitio et interpretatio juris 
eivilis nicht mehr wie ante hanc confusionem temporum, in pus- 
sessione sua principes retinuerant. °) Dionys. X, 69. 
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ald fpäter anulejus den Antrag machte, dies Verbot 
aufzuheben, riefen die Patricier*) fo hochmüthig mie ein- 
fältig und heuchlerifh: unfer Blut wird befledt! die rei- 
nen Gefchlechter werden verunreinigt, die heiligen Aufpi- 
cien entheiligt, und eine Vermifchung herbeigeführt, welche 
der des Viehes nahe fteht! 

Es war fehr natürlih, daß die Tribunen und die 
Plebejer bei diefen Berhältniffen eifrigft danach ftreben 
mußten, die Gefeggebung fo wie den Eurien, fo auch den 
Genturien zu entwinden, und in die Hände der Tribus 
zu bringen. In den erften herrfchte Geburt und Ge- 
fchleht, in den zweiten der Neichthum, und wenn dort 
die Plebejer ganz oder großentheild ausgefchloffen, wenn 
fie in den Genturien untergeordnet waren; fo befam bie 
Derfonlichkeit, der Mensch als folcher, in den Tribus ein 
viel größeres, wenngleich niemals allein entfcheidendes 
Gewicht. Wir fahen, daß die Klaffeneintheilung des 
Servius Tullius, den gefchloffenen Curien gegenüber, auf 
breiterem, umfaffenderem Grundfage beruhte, und das 
Vermögen den Plebejern die Möglichkeit verlich zu größe 
rem ftaatsrechtlichen Einfluffe vorzurüden. Aber diefe 
Möglichkeit gab noch Feine Wirklichkeit, und die große 
Mehrzahl blieb in den minder berechtigten, niederen Klaffen. 
Freilich, wenn es wahr märe, daß jene Klaffeneintheilung 
fih nur auf die Plebejer erſtreckt hätte, fo bliebe der 
Eifer unbegreiflih, mit welchem die Patricier für die 
Genturiateomitien, und die Plebejer für die Tribuscomi- 
tien kämpften. 

Es ift ein alter, auch in diefem Auffage fchon be- 


) Liv. IV, 2. 
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rührter, bis auf unfere Tage fortdauernder Streit: in 
wie weit und in welchem Verhältniffe bei Ertheilung po- 
heifcher Nechte entfcheiden folle, die Geburt, der Reich— 
thum, oder die Perfon. Der Berfuch hiebei eine unbe: 
dingte, ich möchte jagen anatomifche Scheidung feftzuhal- 
ten, ift unflug, ja unmöglich, fofern z. B. zu jeder Per- 
fon ein Befts, zu jedem Beſitze eine Perfon gehört; wohl 
aber fann die Geltung, dad angenommene fpezififche Ge- 
wicht jedes ftaatsrechtlichen Beftandtheils, oder Anfpruchs, 
fehr verfchieden fein. Zuerſt herrfcht faft in allen Staats» 
einrichtungen die Geburt. Es ift nämlich fo leicht zu 
wiffen und zu fagen: diefer Menfc gehört zu diefer Kafte, 
diefem Gefchlechte, diefer Familie. Es ift fo bequem an- 
zunehmen: mit diefer Beftimmung fei Alles beftimmt, 
diefe Einzelheit umfchliefe und charakterifire das Ganze, 
und alle fonftigen Eigenfchaften, Umftände, Verhältniffe 
hätten, im Vergleiche mit der Geburt, feine Bedeutung. 
Zugleich gewähre diefe höchſt einfache Mechanik des ge- 
felligen und Staatslebens eine Bürgfchaft für die Dauer 
derfelben, mache alle Eünftlichen Mifchungen unnöthig, 
Schneide alle Fragen ab über das Maß der Berechtigun- 
gen, und bezeichne jeden Verſuch einer Abänderung jenes 
einfachen Normalftaatsrechts als Aufruhr und Wer- 
brechen. — Trog diefer und ähnlicher Sophiftereien und 
Schmeichelreden verwarf ſchon der gefunde Sinn und die 
Sreiheitsluft der Hellenen jene tyrannifche Kafteneinthei- 
lung der Inder und Aegypter, und die Klaffeneintheilun- 
gen des Solon und Servius Tullius müffen (wenn wir 
auch fonft gar nichts von der griechifchen und römifchen 
Gefhichte wüßten) uns von dem Eintritte in eine neue 
Periode der Meltgefchichte überzeugen. Das Verfteinerte 
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ift beweglich geworden, die Geburt (ein vom Menfchen 
unabhängiges Ereignif) beftimmt nicht mehr Inhalt und 
Geftalt feines ganzen Lebens; das was er durch Thä— 
tigkeit über die Außenwelt gewinnt und fich aneignet, 
vermehrt jego nicht allein feine Privatgenüffe, fondern 
begründet auch feine Stellung und feinen Einfluß im 
Staate. 

Wenn fih aber Reichthum am meiften bei den alten 
Gefchlechtern findet, wenn die Neureichen ſich gar leicht 
und fchnell die Vorurtheile und Anfprüche der Altad- 
lichen aneignen; fo ermwächft, mit der neu gewonnenen 
Stufe eines erhöhten Selbftgefühls, ein natürlicher Wi— 
derfpruch gegen die vorherrfchende, einfeitige Macht des 
Reichthums. Der Geburt und dem Befige gegenüber, 
macht die Perfon als folhe, und vermöge der Kraft 
des ihr inwohnenden Geiftes fich geltend, und drängt 
jene alten Götter, oder Gögen, immer weiter in den 
Hintergrund. 

Mir fahen bereits, daß mehr als bei irgend einem 
Volke der alten Welt, bei den Athenern die Perfönlichkeit 
raſch die höchfte Ausbildung und das entfcheidende Ueber- 
gewicht gewann, und Alle zu einer berrfchenden, po— 
litifch ungegliederten Gemeine, oder Wolfsverfammlung 
verfhmolzen, mit allen Lichtfeiten des allgemeinen gei- 
ftigen Xebens, und allen Gefahren der Willkür und des 
Uebermuths.*) 

Ganz anders in Rom. Indem Servius Tullius zu 


) Graecia illa vetus, quae quondam opibus, imperio, gloria 
floruit, hoc uno malo concidit, libertate immoderata, ac licentia 
eoncionum. Cicero pro Flacco 7. 
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der Klaffeneintheilung, die Eintheilung in Centurien 
hinzufügte, und den reichen Patriciern und Plebejern ein 
entfcheidendes Uebergewicht durch die große Zahl der Een- 
turien in ber erften Klaffe ertheilte, gründete er eine 
Ariftofratie, welche durch Jahrhundert lange Kampfe 
zwar mefentlich gefchwächt, aber nie ganz bezwungen 
wurde. In Kämpfen folcher Art pflegen (ich) muß es 
hier nochmals bemerken) ganz andere Perfonen auf der 
einen, ganz andere auf der zweiten Seite zu ftehen; in 
Rom dagegen waren ed (menigftend die längfte Zeit hin- 
durch) dieſelben Perfonen, welche nur dadurch ganz 
verfchieden wirkten, daß fie durch die flaatsrechtlichen 
Formen heut in eine, morgen in eine ganz andere Stel— 
lung gebracht und ihnen ein verfchiedener Einfluß zuge: 
ftanden wurde. Diefelben Römer vertheilt in Centurien, 
trachteten nach anderen Zielen und kamen zu anderen 
Ergebniffen, ald wenn fie nah. Tribus in Thätigkeit gefegt 
wurden. In der ganzen MWeltgefchichte finden wir nichts 
Aehnliches; vielmehr fehließt eine faatsrechtliche Stellung 
faft überall die andere aus und ift mit ihr unverträglid. 
Schon Romulus*) theilte das ganze Volk nad) Stäm— 
men oder Gefchlechtern in drei Tribus, jede Tribus in 
zehn Curien, jede Curie in zehn Defurien, und gab jeder 
Curie gleich viel Randbefig (Anpoug icouvc). In ganz 
anderer, davon verfchiedener Weife tritt dagegen die Be— 
‚ziehung auf Ort, Anfäfjigkeit und Grundbefig feit der 
Zeit des Servius Zullius in den Vordergrund, und es 
erhöhte fich die Zghl der Tribus allmahlig bis auf 39. 
Dunfler noch und ſchwieriger ald bei den Centurien, 


*) iv mAnSuy Aracav. Dionys I, 7. 
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ift die Frage über das Verhältniß der Patricier zu den 
Tribus. Gewöhnlich nimmt man an: fie hätten an- 
fangs an denfelben feinen Theil gehabt, wären dann 
aufgenommen, fpäter jedoch wieder ausgefchloffen worden. 
Diefe Annahme ift nicht über alle Zweifel erhaben, 
welche zu entwideln oder gar zu lofen, jedoch nicht mei- 
nes Amtes if. Es genügt auf ein Paar Punkte auf: 
merffam zu machen. 

Bei der Anklage des Goriolan giebt Manius Vale— 
rius den Rath: die Patricier und Senatoren follten dem 
Prozeffe‘), oder Nechtöverfahren, vor den Tribus bei- 
wohnen (mapeivaı cn dem) War es die Abficht mit- 
zuftimmen oder bloß Mitleid zu erregen? Ferner follten 
jene ihre Clienten und Freunde mitbringen, und gün- 
flige Abftimmung erbitten (gapıy Ent ng Ympopoplas 
ararreiv). Iſt hier anzunehmen, daß die Freunde Ple- 
bejer find, daß die Elienten und auch die Patricier mit- 
flimmen? Wird dies für jene, oder für eine ſpätere Zeit 
bejaht, wenn es bei Varro heißt: ich und der Senator 
D. Arius?) gaben unfere Stimme in den Tribus? 

Im Fall, wie man annimmt, die Eintragung in 
eine Tribus ſich nach dem Grundbefige richtet, oder die 
Klaffenglieder ſich nach Verhältniß deffelben in einer be- 
ftimmten Tribus befanden, wie konnte Appius Claudius 
auf den Einfall fommen, ſich abfchägen zu laffen’), in 


!) Dionys. VII, 54, wenn anders feine Nachricht wahr iſt. 

2) Comitiis aediliciis, cum ego et Q. Axius Senator tri- 
bulis suffragium tulissemus. Varro de re rustica II, 2. 

3) Nah Diodor. XX, 36 gab er allen Bürgern dies Recht. 
Bielleiht ift aber nur von Freigelaffenen die Rede, melde zum 
Bürgertbum famen. Liv. IX, 30, 46. 
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welcher Tribus er wollte? Kamen nämlich nur Grund- 
befiger in diefelben, fo Eonnten diefe ihr Land nicht hie- 
her, oder dorthin verlegen, und Nichtgrundbefiger hatten 
gar feinen Anfpruch aufgenommen zu werden. Nur fo- 
fern die Angabe des ganzen Vermögens des beweglichen 
und unbeweglichen verlangt wurde, Fonnte eine folche 
Veränderung und Umfchreibung möglich, und vielleicht 
Dielen bequem erfcheinen. 

Daraus, daß Volero die Wahl der Tribunen in den 
Zribuscomitien vorfhlug, folgt nicht daß die Patricier 
davon ausgefchloffen waren; fondern nur, daß ihre Feines- 
wegs zahlreichen Stimmen dafelbft nicht (gleichwie in den 
Eenturien) entfchieden und daß fie vielleicht deshalb oft 
wegblieben. Dies führt uns zur Hauptfache. In den 
Genturien entfchieden die Thaler, in den Tribus 
die Köpfe. Die Perfonen, welche als Mitglieder der 
erften Klaffe 80 Genturien beherrfchten, konnten vielleicht 
noch nicht die Mehrzahl der Stimmen in einer Tribus 
gewinnen. Hier alfo liegt das Gemicht oder Ueberge- 
wicht der Demokratie in der römifchen Werfaffung. 
Dennoch bildeten wiederum die Tribuscomitien keineswegs 
in dem Sinne und in der Weife eine demofratifche Ver— 
faffung, wie die Ecclefia in Athen. Man zählte in Rom 
nicht fort, durch die ganze Gemeine hindurch, um eine 
einfache, unbedingte Mehrzahl der Stimmen zu gewinnen; 
vielmehr war das römifche Volk in 35 Körperfchaften 
zerfällt, in 35 Tribus gegliedert, deren jede eine Ge- 
fammtftimme hatte. Diefe Gefammtftiimme ward aller- 
dings durch die Mehrheit der Abftimmenden in jeder ein- 
zelnen Tribus gefunden; allein die Zahl der Mitglieder 
war in den verfchiedenen Tribus keineswegs gleich groß. 
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Mithin entfchied in Rom niemals die Mehrzahl der 
Köpfe; ed war niemals das vorhanden, was man mohl 
eine reine Demofratie genannt hat. Wenn aber nicht 
jeder Perfon gleiches politifches Gewicht beigelegt wird, 
fo muß diefe Verfchiedenheit Grund haben, auf irgend 
einer Forderung, einer Eigenfchaft beruhen. Für bie 
Genturien war diefe mitwirfende, den Einfluß beftim- 
mende Eigenfchaft, das Vermögen; wogegen keineswegs 
fo Elar, meßbar und ficher ift, was die größere und ge- 
ringere Zahl in den Tribus, und ihren größeren und ge- 
ringeren Einfluß beftimmte und beftimmen follte. Zwar 
ift befannt, daß man von Unfreien abftammende Bürger 
und den fi allmählich bildenden Stadtpobel*) in nur 
vier ftädtifche Tribus zufammenzudrängen fuchte, melde 
mithin die größte Kopfzahl und das verhältnißmäßig ge- 
ringfte politifche Gewicht hatten. Bei diefer Einrichtung 
herrfchte jedoch mehr die Willkür, als ein ficherer, über 
Einwendungen erhabener Grundfag. Oder welche Ar- 
muth, welche moralifche Mängel verwiefen denn mit Recht 
in eine der ftaatsrechtlich ohnmächtigen Stadttribus? Oder 
follte der Wohnort entfcheiden? Muften alsdann nicht 
die Neichften und Gebildetften zu den Stabdtbürgern ge- 
zählt werden? Erlaubte man aber diefen in die einfluf- 
reicheren Zandtribus einzutreten, fo blieb ihnen fein Ein- 
fluß auf die zurüdgefegten, fich felbft und ihren Irthü— 
mern überlaffenen Städte. Died war um fo weniger 
folgerecht, ald Vornehme und Geringe das römifche Bür- 
gerrecht nicht verbreiten, die Stadtverfaffung (mie wir 
meiter unten fehen werden) nicht zu einer Staatöver- 


*) Liv, IX, 29, 46; XLV, 14—15. Cie. de orat. I, 9. 
da 
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faffung erheben wollten. Ueberdies waren die Mitglieder 
der Stadttribus immer in Rom gegenwärtig, mährend 
die Mitglieder der Landtribus unmöglih an allen Marft- 
tagen dahin fommen, und ihre politifche Stellung geltend 
machen Eonnten. Kein Wunder, daß in fpäterer Zeit der 
Stadtpöbel alle ftaatsrechtlichen Befchränfungen durch— 
brach und Herr derer ward, die fi) anmafend und un- 
vorfichtig von ihm getrennt und ihn einzelnen Demago- 
gen preisgegeben hatten. 

Eine Ausſchließung der Patricier von den Tribus 
(wie fie jedoch fpäter gewiß nicht flattfand) würde fich, 
fobald man überhaupt den Adel als Stand erhalten wollte, 
rechtfertigen laffen, wenn ihnen in einer anderen Körper- 
haft eine unabhängige Stellung mit einem Veto zuge- 
ftanden worden. Nun hat man zwar behauptet, Tribus: 
befchlüffe waren nacheinander den Genturien, dem Se— 
nate, den Curien zur Prüfung und Beftätigung*) vor- 
gelegt worden: ein folches Vierkammerſyſtem mit vier- 
fachem Veto ift aber unermweislich, und die fcheinbar 
beffer beglaubigte Beſtätigung gewiſſer Befchlüffe oder 
Wahlen durch die Eurien war nur eine Form, eine nicht 
verweigerte, mit religiofen Feierlichkeiten verbundene Ein- 
weifung in das Amt. Don einem mächtig durchgeführ- 
ten MWiderfpruche, von einer Vernichtung der Centuriat- 
und Tribusbefchlüffe duch die Curien ift nirgends die 
Rede. So fern noch ein Gegengewicht vorhanden war, 
lag es feit den publilifchen Gefegen nicht in den Curien, 
fondern im Senate. Deffen für die Königsmwahlen ftatt- 


) Was Cicero in der Rede gegen den Nullus in diefer Be- 
ziehbung fagt, hält Auger (I, 58) für rhetorifihe Uebertreibung. 
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gefundene Einwirkung‘), erhält ſich fpäter nicht in glei- 
hem Mafe für die Wahlen obrigkeitliher Beamten. 

Mie fehr der Einfluß adlicher Patricier felbft in den 
Genturiatcomitien durch Einrüden reicher Plebejer ab» 
nahm, ergiebt fich deutlich daraus, daß man, wie wir 
fahen, in diefen Comitien bald nach Vertreibung der De- 
cemvirn befchloß und allmählig durchfegte*): daß Tribus- 
befchluffe, felbft ohne Vorberathung des Senates, das 
ganze Volk verpflichten follten. Eine fo wichtige That- 
fache erklärt zugleih, warum der Widerfpruch gegen die 
Genturiatcomitien an Bedeutung und Heftigfeit ſehr ab- 
nahm, und die Vorberathung oder Initiative des Senats 
fi) oft in eine Nachberathung und Beiftimmung ver- 
wandelte.) Den Berfuh des Conſuls Marcius, ein 
Gefes nad Tribus im Lager befchliefen zu laffen, wo 
die Zribunen feine Rechte hatten, vereitelten diefe aus 
genügenden Gründen. 

Diefe ftaatsrechtlichen Veränderungen, verbunden mit 
der Entwidelung und dem Anwachſen des römifchen 
Staates, mußten nothwendig auch auf das Klaſſenſyſtem 
des Servius Tullius Einfluß haben und daffelbe mehr 
oder weniger umgeftalten. Ueber die Art und Weiſe 
diefer Umgeftaltung find aber fo viele fühne Hypothefen 
aufgeftellt, es find die davon handelnden Stellen fo will- 
fürlich verandert und gedeutet worden, daß ich hinreichen- 
den Grund habe dieſen unfichern Boden nicht zu betreten, 
mich nicht anmaßlich in diefe Streitigkeiten einzumifchen. 
Es genügt wenige Bemerkungen auszufprechen. 


Y Liv. I, 175 I, 41. Cic. de rep. Il, 13. 
2) Liv. UI, 55. Dionys. XI, 45. °) Liv. VII, 16. 
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Erftens hat, meines Erachtens, diejenige Erklärung, 
welche an den Stellen alter Schriftftelleer am wenigften 
ändert’), einen beflimmten Vorzug vor denen, die (nad) 
vorgefaßten Meinungen) LZesarten erfinden. 

Zweitens, von der dreifachen Beziehung der Klaffen und 
Genturieneinrichtungen, auf Krieg, Steuern und flaate- 
rechtlichen Einfluß, hat ſich die legte am längften, bis auf 
die Zeit der Gracchen oder gar des Dionyfius von Hali- 
farnaß?) erhalten. 

Drittens, die Tribus und Centurien find allerdings 
allmählig in engere Berhaltniffe getreten, wodurch (mie 
es auch dabei mag zugegangen fein) im Allgemeinen das 
Gewicht der Geldariftofratie nicht vermehrt, fondern ver- 
mindert ward; und zwar zunächſt durc die wahrfchein 
liche Herabfegung der Centurien der erften Klaffe von 
80, auf 70. 

Viertens, mögen die Genforen fich auch bemüht haben 
Zahl und Reichtum der einzelnen Tribus auszugleichen 
(etwa durch Zumeifung neuer Bürger und Freigelaffenen), 
fo blieb es doch fchlechthin unmöglich jene beiden Ver— 
hältniffe für alle Tribus und für längere Zeit gleich- 
mäßig feftzuftellen. Im Fall man aber dennoch jeder 
Tribus gleich viel Genturien zuwies, fo war auch die Zahl 
und der Reichtum der Mitglieder einer Centurie nicht 
gleich groß, und man nahm auf die Gefammtfumme des 
Genturiatvermögens nicht fo genaue Rückſicht wie zuvor. 


1) Zumpt, in den Abhandlungen der Berliner Afademie 
1836, ©. 31. 

2) Dionys. IV, 21 fagt, daß erjt zu feiner Beit Berände- 
rungen eingetreten wären. 
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Andererfeitd ward durch diefe Ungleichheit des Geldge- 
wichts der Genturien in den einzelnen Tribus der vor- 
herrfchende Einflug in den Genturiatcomitien Feineswegs 
ganz aufgehoben, und eben fo wenig gab man jeder 
Klaffe gleich viel Genturien. Die Centuriatcomitien blie- 
ben von den Tribuscomitien, ſtaatsrechtlich und den 
Grundfägen nach, mwefentlich verfchieden. 

Man darf annehmen, daß bei wachfendem Reichthum 
auch allmahlig ein größeres Vermögen*) gefordert wurde, 
um in eine höhere Klaffe einzurüden; es hat feinen Zwei— 
fel, daß fchon zur Zeit des zweiten punifchen Krieges die 
Steuerforderungen in dem Maße wuchfen, als der Beſitz 
über den Sag der erften Klaffe hinaufftieg. Diefe Ver— 
haltniffe hatten felbft dann, wenn die Zahl der Klaffen 
und ihrer Genturien nicht verändert ward, dennoch ftaate- - 
rechtlichen Einfluß. Ihres fteigenden Reichthums halber 
mußten 3. B. immer mehr Perfonen in die erfte Klaffe 
einrücken, und die politifche Bedeutung jener ward dadurd) 
größer, ald wenn fie in einer niederen Klaffe geblieben 
wären. Wiederum nahm der ftaatsrechtliche Antheil eines 
älteren Mitglieds der erften Klaffe durch jene Aufnahme 
neuer Mitglieder ab. Wenn z. B. bei 100 Mitgliedern 
der Antheil jedes Einzelnen gleich Yıon war, dann bei 
Verdoppelung jener Zahl nur "ao; mas zugleich von 
anderem Standpunkte aus, das Uebergewicht der erften 
Klaffe mwenigftend infofern mindert, ald es durch viel 
mehr Perfonen erzeugt wird. Umgekehrt mußte fich der 


— — — — — en 


*) Centuriam nunc dicimus ducentorum jugerum modum; 
olim autem ab 100 jugeribus vocabatur centuria. Colum. V. 1. 


Böckh metrologifhe Unterfuhungen 435. 
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politifche Antheil eines Mitglieds der zweiten Klaffe meh» 
ren, wenn ihre Zahl durch Einrüden in die erfte Klaffe 
abnahm. 

Es war unmöglich den Genfus fo zu fteigern und 
feftzufegen, daß immer gleich viel Perfonen in jeder Klaffe 
blieben, Deren Zahl mußte fo gewiß wechfeln, ald z. B. 
die Zahl der franzöfifchen Wähler. Zu feiner Zeit gab 
die gleiche Vermögensſumme an fich gleich viel politifche 
Rechte: man nahm immer darauf Rüdficht, ob fich die- 
felbe in wenigen oder in vielen Händen befand. Oder: 
eine Million Thaler in 1000 Händen gab eine höhere 
Klaffenftellung und mehr Genturienftimmen, als eine 
Million Thaler in 100,000 Händen. Eben fo wenig 
fonnte die Einheit einer Klaffe oder Eenturie lediglich auf 
einer gleichen Fläche des Grundbefiges beruhen. Mo 
Reichthum entfteht, halt fic übrigens nirgends eine 
Gleichheit oder Unveräußerlichfeit des Grundbefiges. 

Man hatte in Rom (gleichwie fpater in Venedig) 
eine Abneigung alte Einrichtungen formlich abzufchaffen, 
wenn auch Inhalt und Bedeutung verändert und die 
Lebenskraft anderswohin entwichen war. Das fcheinbar 
Gleiche wird zum Anderen, und es ift fehwer für den 
Forſcher diefe Uebergänge zu erkennen und nachzumeifen. 
Für meine Zwecke genügt es meift, an dem Grofen und 
Unläugbaren feftzubalten. 

Mas in der Negel ald Anmafung, Ausartung, Em- 
porung bezeichnet und verdammt wird, namlich die völlige 
Gleichftellung der Plebejer und Patricier in ftaatd- und 
privatrechtlicher Hinfiht, war nur Gerechtigkeit und für 
Rom die mwefentliche, unerläßlihe Bedingung aller Fort- 
Schritte und aller Größe. Die Freiheit des wechfelfeitigen 
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Verheirathens erhob die feindlich, oder doc, unangemeffen 
Getrennten, zu einer großen Familie; der Zutritt zu 
allen bürgerlihen und religiöfen Würden eröffnete den 
Mahlern einen größeren und weit reicheren Spielraum, 
und das Monopol der Geburt und des Standes ver- 
wandelte fich in ein Anrecht der Weisheit und Tugend. 
Da die gefammte römifche Gefchichte hiefür den Beweis 
liefert, fo mögen nur wenige Bemerkungen noch Plas 
finden. 

Erftens: wurden allerdings, felbft nachdem die Ple— 
bejer das Anrecht auf alle öffentlihen Aemter erfämpf 
hatten, vorzugsmeife oft Patricier erwählt. Dies war 
aber weder unbedingte Folge ihrer Worzüglichkeit, noch) 
Folge einer ehrenwerthen, oder feigen Befcheidenheit der 
Plebejer; fondern meift wohl Folge, daß jene fo lange in 
den Genturiatcomitien die Oberhand hatten, bis ihnen die 
einrüdenden, reichen Plebejer das Gleichgewicht hielten. 

Zweitens, haben wir bemerft daß die ariftefratifche 
Klaffeneintheilung des Servius Tullius, im Wergleiche 
mit der folonifchen, den römifchen Einrichtungen eine viel 
größere Feftigkeit und Dauer verlieh. Wie kommt es 
nun aber (fo ift man zu fragen veranlaßt), daß nad) 
völliger Gleichftelung der Patricier und Plebejer, nad) 
ihrer Verfchmelzung, nicht Formlofigkeit, Ausartung und 
Auflöfung in Rom eben fo fchnell eingetreten ift, wie in 
Athen; vielmehr eine neue, noch größere und glänzendere 
Periode der römifchen Gefchichte beginnt? Dies hat (ab- 
gefehen von allen anderen Verhältniffen und der Volks— 
thümlichkeit) wefentlich feinen formlichen Grund darin, daf 

Erftens, die Klafjen, Eenturien und Tribus, den 
Maffen noch immer eine Gliederung gaben, Eigenthüm- 


160 Ueber die römifche Staatsverfaffung. 


lichkeiten fefthielten und das Charafteriftifche hervor- 
hoben. 

Zweitens, daß im Senate ein neuer MWurdenadel ent- 
ftand, welcher den verfchwundenen Erbadel in viel groß- 
artigerer MWeife erfegte. Der Gegenfag zwifchen Senat 
und Volk wird viel fruchtbringender, als der zwifchen 
Patriciern und Mlebejern; und wiederum war er fein 
unbedingter, fondern bot hinreichende Gelegenheit zu man= 
nichfachen Uebergängen und Berbindungen. 

Drittens, die Trennung ber richterlichen von der voll» 
ziehenden Gewalt, der Pratur vom Conſulate hatte nicht 
bloß theoretifche Gründe, fondern ward auch durch die 
ungeheure Mehrung der Gefchäfte in Nom, fowie durch 
die Eroberung großer Landfchaften nothwendig. Erft fpä- 
ter (ja zu fpat für eine geordnete und billige Rechtspflege) 
ward vorgefchrieben: daß die Prätoren die Rechtsgrund: 
fäge*) öffentlich und im Voraus verfünden follten, an 
denen fie fefthalten wollten, und wonach man fich zu 
richten habe. — Die Ernennung von Quäftoren und 
Aedilen zu bekannten Gefchäften, war ohne Zmeifel fo 
nothwendig wie die Pratur, weshalb darüber hier nichts 
Näheres zu bemerken iſt. Hingegen erfordert 

DViertens dad Cenforat um fo mehr eine genauere 
Betrachtung, ald deffen Gründung und Ausübung zu 
den höchften Lobſprüchen Veranlaffung gegeben hat. Der 
Gefchäftskreis der Cenforen theilt fi in zwei Hälften, 
von denen die eine (welche den Cenſus und die Anferti- 
gung der Steuerrollen betrifft) bier ihrer Einfachheit 
und unbeftreitbaren Nüglichkeit halber zur Seite bleiben, 


*) Liv. XCIX, 44. 
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und die Prüfung ſich nur auf die zweite geruhmtere 
Hälfte erftreden mag. Vermöge derfelben hatte der 
Genfor das Recht und die Pflicht zu beauffichten, anzu» 
ordnen, zu beftrafen, mangelhafte eheliche, vaterliche und 
häusliche Verhältniffe, Mifhandlung der Sklaven, den 
Betrag der Ausgaben, die Koften der Gelage, Ehelofig- 
feit, Verſäumniß des Hauswefens und Aderbaus, Unan- 
ftändigfeit der Gewerbe, Verſchwendung, Srreligiofität 
u. f. w. — Die edle Abficht der Römer (fagen laute 
Lobredner diefer Worfchriften) ging dahin: die obrigfeit- 
(ihe Einwirkung nicht (wie ed in der Regel gefchieht) 
auf den engen Kreis ftrengen Rechtes zu befchränfen, fon- 
dern wirkſam darüber hinauszugreifen und den Menfchen 
in Beziehung auf alle fittlichen, nur zu oft vernachläffig- 
ten Berhältniffe und Thatigkeiten, einer heilfamen Auf: 
ficht und Leitung zu unterwerfen. Die Nechtöpflege wirft 
nur auf das Aeußerliche, Materielle der Dinge, und fann 
nicht verhindern daß das Höhere im Menfchen ausartet 
und abftirbt; jene Sittenpflege dagegen zieht das Innerfte 
and Tageslicht, verflärt das Löbliche, vernichtet das 
Schlechte, und erhebt den Einzelnen und das ganze Volt 
auf eine, fonft unerreichbare Höhe der Neinheit und des 
fittlichen Adels. 

Der Gedanke, daß im Staate nicht bloß das Necht, 
fondern auch die Sittlichkeit der Menfchen durch Beamte 
und Behörden zu regeln und aufrecht zu halten fei, Eehrt 
in ber Gefchichte öfter wieder. Wenn wir nun aber 
auch zugeben (und dies ift das Höchfte was wir thun 
fonnen), daß die Abficht jedesmal edel gewefen fei; fo 
folgt doch keineswegs hieraus, dag die Mittel und Wege 
Lob verdienen und das vorgeftedte Ziel erreichbar ift. 
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Areopagiten, Cenforen, Inquifitoren, Keuſchheitscommiſſio— 
nen, Polizeiauffeher (oder wie die Behörden und Beam- 
ten fonft heißen mochten) haben ſich viel loben und an- 
preifen laffen; obwohl die nähere Betrachtung zeigt, da 
fie fammtlih eine Vielregiererei in fich fchließen, welche 
duch Ohnmacht oder Uebermacht mehr Schaden, denn 
Nugen ftiftet. Deshalb benugten die fpartanifchen Epho- 
ren ihre cenforifche Gewalt auf eigenmäcdhtige und will- 
fürlihe Weiſe. Worfichtiger und beftimmter fcheint die 
Einrichtung des Areopagus zu fein. Er follte als Wäch— 
ter der Gefege, der Sitten, der Religion, eine Cenfur 
ſehr großen Umfangs ausüben. Diefe Aufgabe Fonnte 
aber in einem beweglichen, anmwachfenden, demofratifchen 
Staate um fo weniger gelöfet werden, ald man fie einer 
Behörde übertrug, deren Beifiger lebenslänglich, ohne 
Zuziehung von Volksrichtern oder Gefchworenen richten 
und ordnen follten; einer Behörde, welche feine eigen- 
thümlichen Mittel zur Erreichung jenes Zwedes der fitt- 
lichen und religiöfen Dberaufjicht beſaß, und gemiffer- 
maßen neben der Gefeggebung und Verwaltung ftand. 
Ueberdies ift nicht abzufehen, warum die abgegangenen, 
durchs 2008 ernannten Archonten, ald Areopagiten fo 
große Geſchicklichkeit befigen follten, Neligion und Sitten 
rein zu erhalten und zu verklären. Gewiß war bie rö- 
mifche Einrichtung in fofern zwedmäßiger, als nur zwei 
Cenforen aus den würdigften Männern erwählt wurden, 
und nur 18 Monate im Amte blieben. Und dennod,, 
ungeachtet diefer zweckmäßigeren Form, blieb das Cenfo- 
rat nur in der Zeit wirkfam, wo man deffen am menig- 
ften bedurfte, wo ed durch den allgemein vorhandenen 
fittlihen Sinn getragen wurde, und fi) nur gegen ein- 


Ueber die römifche Staatsverfaffung. 163 


zelne Ausnahmen richtete, um das fihon allgemein ge- 
fprochene Urtheil zu beftätigen. Die ftaatsrechtliche Form 
des Cenſorats, die perfönlihe Würde der Genforen hat 
die fpätere, allgemeine Ausartung nicht abhalten konnen; 
ja fie felbft gaben fchon in früheren Zeiten, unerwartet 
argen Anſtoß. So verdammten ſich Genforen') mwechfel- 
feitig aus fchimpflichen Gründen; fo ließ der Cenſor Ful— 
vius Flaccus die marmornen Dachſteine vom Tempel der 
Juno in Bruttien wegnehmen, um feine Gebäude damit 
zu fohmüden. Ein anderer mußte abdanfen, weil er die 
Lifte der Senatoren auf gehaffige und verdammlice 
MWeife entworfen hatte; ein dritter verfegte die Bürger 
von 34 Tribus unter die Zinspflichtigen (aerarii), weil 
fie ihn in einem Volksgerichte verdammt hatten. Mithin 
zeigen fih fhon zur Zeit der Gefundheit Noms üble 
Folgen der Formlofigkeit, Unverantwortlichkeit und Will- 
für der Cenforen und ihrer Stellung. Gegen diefe in 
der Natur der Sache felbft liegenden Uebel war es ein 
ungenügendes Mittel, daß ein, überdies bald wieder auf: 
gehobenes, Gefeg beftimmte: zum Ausftreichen eines Se- 
nators fei eine Anklage und ein übereinftimmendes Ur— 
theil beider, oft unter fi) uneinigen, Cenforen?) nöthig. 
Sollte aber endlich) nur derjenige von der Lifte geftrichen 
werden, welcher fich eines Verbrechens fchuldig gemacht 
hatte und deshalb verurtheilt war’), fo befinden wir uns 


N Liv. XXXIX, 37; XLU, 35 IX, 29, 335 XXIX, 37; 
IV, 245 LXX, 39, 41; CI, 16, 39; CII, 42; CVII, 50. 

2) Liv. LIV, 6. Vellej. I, 95. Dio. XXXVII, 13. 

>) Zonaras, VII, 19. | 
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auf rechtlichem, juriftifhen Boden, und verlaffen bie bloß 
ethiſchen Zwecke der Cenſur. 

Wenn die gewöhnliche Klage dahin geht, daß Areo— 
pagus und Cenſorat zu wenig Macht beſaßen das vor— 
geſteckte erhabene Ziel zu erreichen, ſo ertönen noch lautere 
Klagen ob der Uebermacht, mit welcher die Inquifi- 
tion ihre Grundfäge geltend machte. Urfprünglich waren 
diefe Grundfäge nicht fchlechter, als die athenifchen und 
römiſchen. Wohlgefinnte Nachbarn follten Irrende auf 
den rechten Weg führen, und Unfittlihe warnen. Weifere, 
höher Geftellte follten die Warnungen fchärfen, endlich 
aber die wahren Sachverftändigen zu Tugend und Reli— 
gion nach göttlichen WVorfchriften zwingen. 

Ueberall geht in diefen Einrichtungen derfelbe Ir— 
thum hindurch, und muß an einer oder mehr Stellen 
zu Zage fommen. Sitttlichkeit und Neligion läßt ſich 
durch diefe Zwangsweiſe nicht beibringen, oder das Bei— 
gebrachte hat wenigftens feinen Werth; und wenn fchon 
in den juridifchen Kreifen oft das äußerſte Necht zum 
äuferften Unrecht wird (summum jus, summa injuria), 
fo ift in den fittlihen Kreifen jede amtliche Einmifchung 
vom Uebel. Nicht der Eenfor, nicht der Inquifitor foll 
zugleich in erfter und legter Inftanz urteln und verdam- 
men; fondern Kopf und Herz jedes Einzelnen muf von 
innen heraus für feine Heiligung in Thätigkeit gefegt 
werden: und wo dies nicht gefchieht oder nicht ausreicht, 
tritt das Urtheil, die Achtung oder Verachtung aller Mit- 
bürger ftügend oder ftrafend hervor, und verbindet Frei- 
heit und Abhängigkeit beffer, denn alle jene fürmlichen 
oder unförmlichen Verfuche aufgezwungener Veredlung. 
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Dritter Abſchnitt. 


Von der völligen Gleichftelung der Patricier und 
Plebejer bis zu den grackhifchen Unruhen. 


(366 [342] — 133 v. Chr.) 


Durch die raftlofen Anftrengungen würdiger Männer, 
insbefondere durch die, in ihrer Art dem Servius Tullius 
zu vergleichenden beiden Wolfstribunen Licinius und 
Sertius war, trog alles MWiderftandes, die vollige Gleich— 
fegung der Patricier und Plebejer zu Stande gebracht, 
oder doch unabmeislich vorbereitet worden. Erſt nad) 
diefer wefentlichen Veränderung, diefem Freiwerden ge- 
hemmter Kräfte und Beftandtheile, konnte Roms Ber- 
faffung ſich vollftändig entwideln und diejenige Harmonie 
und Vollendung erwerben, welche fo oft ihrer Form und 
ihrer Wirkung halber Gegenftand der Bewunderung ge- 
weſen ift. 

Sobald ich, in möglichfter Kürze, diefe WVerfaffung 
nach Anleitung des Polybius dargelegt habe, wird ſich 
mehr über ihren Werth und die Urfachen fpäteren Ver— 
falls fagen laffen. 

Noms Verfaſſung war eine gemifchte, obwohl fie rein 
monarchiſch, ariftofratifch, oder demokratifch zu fein ſchien; 
je nachdem man zunächſt und vorzugsweife die Macht 
der Conſuln, des Senats, oder des Volks im Auge behielt. 
In Rom, und während des Friedens, ftanden die Con- 
fuln an der Spige des Senats und der Genturiatcomi- 
tien. Sie beriefen diefe Verſammlungen, brachten die 
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Gegenftände der Berathung in Vorfchlag*), leiteten die- 
felbe und vollzogen das Befchloffene. Sie verrichteten 
alle großen öffentlichen Gefchäfte, und alle Magiftrats- 
perfonen (nur mit Ausnahme der Volfstribunen) waren 
verpflichtet ihnen zu gehorchen. — Noch größere, ja faft 
unumfchränfte Gewalt, übten fie im Kriege. Sie leite- 
ten die Aushebung in und außerhalb der Stadt, ernann- 
ten die Legaten mit Beiftimmung bed Senats, ſowie 
einen Theil der höheren Dfficiere, fchalteten uber die 
Kriegsgelder und ftraften nach ſtrengen Grundfägen. 
Der Senat hatte (menigftens in früheren Zeiten) 
die WVorberathung über gemiffe Gegenftände, welche foll- 
ten an das Volk gebracht werden. Er war bie hödhjfte 
Finanzbehörde und ihm fand die Bewilligung aller Aus- 
gaben zu. Die Senatoren urtelten über gewiffe ſchwere 
Verbrechen, entfchieden Streitigkeiten der Bundesgenoffen, 
verfügten Strafen oder bewilligten ihnen Unterftügung. 
Im Senate verhandelte man mit fremden Gefandten, be- 
rathete über Krieg und Frieden, gab die Genehmigung 
zu Gefandtfhaften ins Ausland, und leitete die Ueber: 
nahme und Einrichtung unterworfener Länder. — Das 
Volk (für melches nach dem Gefagten faum etwas 
übrig zu bleiben fheint) vertheilte Belohnungen und 
Strafen, richtete über höhere Magiftratsperfonen und to- 


) Sollten die Gonfuln aud nicht mit abgeftimmt haben (wie 
Hoffmann wahrſcheinlich macht), fo blieb ihnen dod als Haupt— 
beridhtserftattern und durd Stellung der Frage, der größte Ein- 
fluf. Stimmten fie zulegt, fo waren die Sachen ohnehin durch 
irgend eine Stimmenmehrheit bereits entfdiedenz ftanden aber 
(ein feltener Fall) die Stimmen glei, fo enthielten fie ih ſchwer— 
ih der Entſcheidung. 
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deswürdige Verbrecher, erwählte zu den öffentlichen Aem- 
tern, beftätigte oder verwarf die allgemeinen Gefege und 
die an daffelbe gebrachten Senatsvorfchläge. Insbe— 
fondere hing von ihm ab der Beihluß über Krieg und 
Frieden. *) 

Es fragt fih nunmehr: mie bedingt, bindet, Ienft, 
unterftügt, zügelt, fordert ein Theil den andern? Der 
Conſul zuvörderft ift zwar unumfchränft im Kriege, aber 
das Volk entfcheidet über Krieg und Frieden, und vom 
Senate hängt ab die Bewilligung der erforderlichen Klei— 
der, Lebensmittel und Gelder. Er verlängert, oder been- 
det nach Ablauf des einen Jahres, Necht und Macht der 
Gonfuln, und bewilligt oder verfagt den Triumph, ſowie 
die hiezu nöthigen Gelder. Der Conſul muß endlich dem 
Volke von feiner Amtsführung Nechenfchaft ablegen. 

Der Senat war abhängig vom Volke in Hinficht 
auf Gefeggebung, Ehren, Wahlen und Strafen; von 
den Conſuln in Hinficht auf die Leitung aller Gefchäfte; 
von den Genforen in Bezug auf den Cenfus; von ben 
Tribunen durch deren hemmenden Einſpruch. — Das Volf 
war abhängig vom Senate bei Erhebung, Verpachtung, 
Stundung oder Erlaf von Abgaben, bei Befegung man- 
cher Aemter und dadurch, daß die Richter meift aus den 
Senatoren genommen mwurden. Gleihmäfig gab es 
Gründe genug die Confuln im Frieden zu ehren, und im 
Kriege fogar zu, fürchten. 

So erfcheint Alles ineinandergreifend, raftlos wir- 
kend, fich mechfelfeitig belebend; Alles in Thätigkeit nad 
Maßgabe feiner Natur und Kraft, nirgends einfeitige 


*) Liv. IV, 3053 X, 125 XXI, 17. 


168 Ueber die römische Staatsverfaflung. 


ZTyrannei, und nicht mehr Streit, Widerfpruch und Auf: ° 
tegung, als in einem freien Staate fchlechterdingd noth- 
wendig if. Die Tribunen traten faft in den SHinter- 
grund, feitdem die Mlebejer im Senat und ald Beamte 
mit den Patriciern gleiches Gewicht hatten; die Parteien 
waren in Glück und Unglüd weſentlich einig, und wirk— 
ten für diefelben Zwede. — Alle diefe Herrlichkeit und 
Trefflichfeit (dies ift die gemöhnlichfte Anficht) nahm erft 
zur Zeit der Gracchen, und durch die Grachen ein Ende. 

Ih mag an jenem Lobe nicht drehen und deuteln, 
halte aber die legte Anficht für irrig. Zu ihrer Wider- 
legung ift es nothmendig, zupörderft von den äußeren 
Verhältniffen und dann von der inneren Entwidelung 
Noms ju fprechen. 

Den Kampf zwifchen Rom und Carthago mag man 
wohl einen unvermeidlichen nennen, und Gegner wie Ha— 
milfar und Hannibal befiegt zu haben, gewährte einen, 
kaum jemals übertroffenen Kriegesruhm. Leider aber war 
feit der Beendigung des zweiten punifchen Krieges nicht 
mehr von Kriegsübung, Wertheidigung oder Nothmwehr 
die Nede; fondern eine maflofe Eroberungsluft bemäch— 
tigte fich der NRömer*), und der Senat war in diefer 
Begier noch weit unerfättlicher, in der Wahl felbft der 
verdammlichften Mittel noch meit rückſichtsloſer, als das 
Volk. Diefe einfeitige, wefentlich zerftörende, nirgends 
erzeugende Richtung, brachte zuerft der nichtrömifchen 
Melt das Verderben, und dies Verderben mußte noth- 
wendig auf Rom felbft zurückwirken. Es ift Unrecht 
wenn die Gefchichtfchreiber, verblendet durch den glänzenden 


) Liv. XXX, 435 XXXI, 6—7; XXXIU, 23. 
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Erfolg der römifchen Kriege, ihre Ungerechtigkeit, ihre 
Heillofigfeit und alle die fchredlichen Folgen vergeffen, 
welchen die Sieger gleich den Befiegten erlagen. Wenn 
man die Elendigfeit fo vieler anderen Staaten und ihre 
finnlofe Politik betrachtet, wenn man die abmwechfelnde 
Zeigheit und Tollkühnheit, und die ftete Unfitelichkeit der 
Könige von Syrien, Macedonien, Aegypten u. f. w. ins 
Auge faßt, fo erfcheint allerdings, hiemit verglichen, das 
Römiſche jünger, frifcher, großartiger, des Herrſchens 
würdiger. Leider aber fteigerte der Erfolg nicht bloß 
das natürliche Selbftgefühl der Römer, fondern erzeugte 
den höchften, durchgeführteften, gefühllofeften Egoismus, 
den die Gefchichte fennt. Niemals fiel es ihnen ein, 
dag Rom gegenüber irgend ein anderes Volk Necht habe, 
oder daß die Anerfenntnif fremder Rechte die eigenen 
erhöhe, fichere und verfläre. So viel fie auch vom Völ— 
ferrechte, vom jus gentium fprachen, war ihnen doch 
die tiefere Grundlage und der mwefentliche Inhalt diefes 
Begriffs vollig fremd.) Die Hellenen ftellten ſich, den 
Barbaren gegenüber, auch als die Höheren, Begabteren 
bin; aber ein Rechtszuftand unter unabhängigen Stamm- 
verwandten, ein Amphiftionengericht war doch ein Gegen: 
ftand ihrer Münfche, ihrer Erfenntnif; während den 
Römern ſolch ein Gedanke fehlte, und deffen Ausführung 
ſinnlos und unmürdig erfcheinen mußte. 

Die Römer behaupteten: ihr Beruf, ihre Gabe und 


*) Nec Hercule, magnopere nunc curo, quid Aetoli satis ex 
more Graecorum factum esse censeant. Liv. XXXV, 40. Hält 
es doch Livius felbft (XXXV, 40) nicht der Mühe werth 
griechische Geſchichte zu ſchreiben, fofern fie nit mit römiſcher 
in Berbindung fteht. 

Hift. Taſchenbuch. Neue. IX. 8 
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Miffion fei, Völker zu beherrfchen. Niemals aber gefellte 
fi) zu der Gewalt diefer Herrfchaft irgend ein milderes 
Gefühl'), ein Troft, ein Balfam für die gefchlagenen 
Wunden. Die Römer hatten nicht die geringfte Anlage, 
nicht den geringften Willen Völker zu erziehen, oder er— 
krankte zu heilen und fie wieder auf die Füße zu ftellen. 
Ihre angebliche Staatsmweisheit ging nur darauf hinaus: 
die Einigen in Zwift zu verwideln, das Zufammenge- 
hörige (wie Macedonien) zu trennen, das ihnen bereits 
Ungefährlihe (mie Carthago, Corinth, Numantia) nicht 
bloß in gewiſſen Schranken zu halten”), fondern jede 
Spur feines Dafeind von der Erde zu vertilgen, die 
Einwohner alles materiellen und geiftigen Beſitzthums 
zu berauben, und dann Unzählige als Sklaven in alle 
Weltgegenden zu zerftreuen. Diefe fteten, ununterbrocde- 
nen Kriege flürzten ringsum alle Länder in Armuth’), 
hinderten alle erzeugende Thätigfeit, und minderten die 
Menfchenzahl auf erfchredende Weile. Leſen wir doc) 


) Die Römer zeigten Großmuth und Edelmuth im Einzel- 
nen (wie es aud wohl afiatifhe Sultane thun), 3. B. hinſichtlich 
der Schulkinder in Faleriiz aber im Großen ſcheuten fie keines— 
wegs Zweideutigkeiten, Betrug und Unredt. Liv. XLVIO, 20, 29; 
XLIX, 2. — Semper aliquam fraudi speciem juris imponitis, 
fagt Pontius der Samnite den Römern. Liv. IX, 11. Siehe 
noch: XXXVI, 315 XXXVIO, 325 XLII. 47; XLV, 25. 

2) Odium ultra metum durat, et ne in victis quidem depo- 
nitur, neque ante invisum esse desinit, quam esse desiit. 
Vellejus I, 13. 

3) Liv XXXIX, 6, 75 XLV, 345 XXIX, 8. Nadmeifun- 
gen vom Betrage der Plünderungen. Manfo vermifhte Schrif— 
ten, S. 260. 
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von 10, 20, 30, 40, 50,000 Erfchlagenen abgeftumpft 
mit fo viel Gleichgültigkeit, ald wenn von Ratten und 
Maufen die Rede wäre. Mögen die Zahlen der in 
Schlachten Gefallenen noch fo übertrieben fein, fie find 
ohne Zweifel viel zu gering, fobald wir diejenigen hinzu- 
rechnen, welche außerdem duch und in Folge der Kriege 
an Hunger und Kummer, an Tyranneı und Elend aller 
Art zu Grunde gingen. 

Nahdem alle Staaten, alle Völker der damals ge- 
bildeten Melt, gleichmäßig, biutlofen Leichen vergleichbar, 
zu den Füßen der Römer lagen, wie hätten da die Sie— 
ger unangetaftet von der Zodesluft bleiben fönnen? Nach: 
dem ringsum Alles in eisfalte Nacht verfunfen war, wie 
hätte da der Himmel allein in Rom wolkenfrei erfcheinen 
und Lebenswärme ungetrübt fich erhalten konnen? So— 
bald alle Befiegten die gerechte Strafe ihrer Unmürdig- 
feit und Feigheit erduldet hatten, ergriff die gerechte Ne- 
mefis auch die ungerechten Sieger.) Ja über das Maf 
gleichvertheilender Nemefis hinaus, mwütheten die Römer 
in hundertjährigen Bürgerfriegen wider einander, denen 
hinfichtlich des Umfangs der Zerſtörung und der Falten, 
entfeglihen Graufamfeiten nichts in der MWeltgefchichte 
gleich zu ftellen ift. 

Doc, ich greife mit Unrecht in fpätere Zeitabfchnitte 
hinein, und darf annehmen, vorftehende kurze Andeu— 
tungen genügen zum Beweife, daß Kriegs- und Erobe— 
rungsluft der mefentlichfte Grund des Untergangs frem- 
der Völker, und dann auch der Römer felbft war. 

Zunächft führten die langen Kriege eine Nothwen- 


*) Jure igitur plectimur, Cic. de off. II, 8. 
8* 
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digkeit herbei, die ausziehenden Bürger zu befolden. Ge: 
wiß war dies billig und bewirkte eine gleichere Werthei- 
lung der Kriegslaft; aber fehr richtig machten Tribunen 
gleich anfangs darauf aufmerffam, daß man das zu ver- 
theilende Geld zuvörderft durch höhere Steuern aufbrin- 
gen müffe, und daß die Kriege hiedurdy an Dauer zu: 
nehmen würden.) Der glüdliche Erfolg trieb nun zwar 
allmahlig den Grundfag hervor: jeder Krieg müffe fich 
felbft ernähren und bezahlt machen, ja noch einen Ueber: 
ſchuß für die öffentlichen Kaffen und für die Soldaten 
abwerfen. . Hiemit ftand aber die fteigende Begier nach 
Erpreffungen und Beute in genauem Zufammenhange; 
auch ward den Soldaten jede friedliche, wahrhaft er- 
zeugende Thätigfeit deshalb immer mehr zuwider. Der 
Einzelne, wie der Staat, welcher auf fremde Koften, durch 
recettes exterieures lebt, erfährt jedoch über kurz oder 
lang die nachtheiligen Folgen diefes Egoismus; auch wer: 
den die Feldheren in dem Maße der Freiheit gefährlicher, 
als die Soldaten in ihnen diejenigen fehen, von welchen 
mehr oder weniger die Befriedigung ihrer Habgier ab» 
hängt. Die Herrfchfucht der Führer, und die Zuchtlofigkeit 
der Geführten wachen gewöhnlich in geradem Verhältnif. 

Des Kriegsdienftes Ueberfchägung führte zur Gering- 
ſchätzung jeder anderen Thätigkeit. Aber gerade deshalb 
weil das Alterthum den Werth friedliher Befchäftigun: 
gen (z.B. der Handwerker und Kaufleute) nie begriff”), 


) Liv. IV, 60; V, 2. 

2) Sagt doch ſelbſt Gicero: Ipsa merces auctoramentum . 
servitutis. — Opifices omnes in sordida arte versantur. Cic. 
de off. I, 42. Quaestus omnis patricibus indecorus visus, 
Liv. XXI, 63. 
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fie ald unmürdig und erniedrigend betrachtete, oder fie 
gar den Sklaven zumies, leiden die gefelligen Verhält— 
niffe jener Zeit an einer höchſt fchädlichen Einfeitigfeit, 
und haben nie den natürlichen Umfang und die ihnen 
zufommende Mannigfaltigkeit erreicht. Faſt gab es nur 
eine Vorbildung durch und für den Krieg, in Vergleich 
mit welcher die Erziehung durch und für den Frieden 
ihre Bedeutung verlor, und man fonnte ohne Scharfiinn 
vorausfehen, der, die Gefege übertretende Krieger werde 
leicht Herr des friedlichen, gehorchenden Bürgers werden. 

Die ftete Befchäftigung mit dem Kriege, das Glüd 
und der Glanz der Eroberungen hatte noch eine andere 
jehr wichtige Folge. Es zog den Blick ab von der inne- 
ren Entwidelung, ließ deren Nothmendigfeit vergeffen, 
und erwedte den Glauben: Verfaffung und Staatsrecht 
bedürften gar feiner Veränderung, obgleich ringsum die 
wefentlichften WVerhältniffe ganz anders geworden waren. 
Von dem erften Confulat des Sertius (366 Jahre v. Chr.), 
bis zum Anfange der gracchiſchen Unruhen (134 Jahre 
v. Chr.) gefhah binnen 232 Jahren wenig oder nichts 
zur Fortbildung der Verfaffung und der öffentlichen 
Einrichtungen. Denn daß den Plebejern auch der Zus 
tritt zur Prätur, dem Genforat u. f. w. eröffnet werden 
mußte, verftand fih nach jenem erften Schritte hin- 
fichtlich des Confulats von felbft. Ich wiederhole: das 
Kriegsglüd und die Eroberungsluft erwedten den Schein 
der Allgenugfamfeit und den Aberglauben, da fei Alles 
natürlih und gefund, wo fchon fo Vieles unnatürlich 
und ungefund geworden war. Sa, die römifche Ge- 
fchichte diefer Zeiten ift, ungeachtet ihrer fleigenden, 
welthiftorifchen Wichtigkeit, für die innere Entwidelung 
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doch inhalt» und gedankenärmer, ald die der früheren 
- Periode. 

Die grachifchen Unruhen waren nicht ein Donner: 
ſchlag aus heiteren Höhen, nicht ein freches Zerftören 
bfühender Gefundheit, fondern der unbegreiflich weit hin- 
ausgefchobene Ausbruch längft vorhandener und vernach— 
läfjigter Krankheitsftoffe.') 

Ih will zu dem bereit Gefagten noch einiges Ein- 
zelne hinzufügen. Der römifhe Senat war zur Zeit der 
Geburts: und Erbariftofratie wefentlih von dem Senate 
der fpäteren Zeit verfchieden. Im Vergleich mit dem 
athenifchen Nathe (dev Boula) blieb er jedoch immerdar 
eine fefte, beharrliche, ariftofratifhe Körperfchaft. Im 
Athen mwechjelten die Mitglieder des Rathes alle Jahre, 
wurden aus dem Volke erloofet, traten nach Ablauf 
ihres Jahres wieder in das Volk zurück und blieben von 
ihm wmefentlich abhängig. Ihre Macht war gesing, ihr 
Wirkungskreis unficher und befchränft, und ihre Grund: 
fäge wechfelten nach den Ueberzeugungen oder Launen der 
Menge. 

Ganz anders in Rom. Die durch Wahl zu den 
höchften Staatswürden erhobenen Männer bildeten den 
Hauptbeftandtheil des Senats’), und die Genforen wag— 
ten nur felten ihr lebenslängliches Anrecht in Zweifel zu 


y Selbit Gicero fagt: (de oratore II, 48) dicerem, etsi 
omnes molestae semper seditiones fuissent, justas tamen fuisse 
nonnullas, et prope necessarias. 

2) In der früheren 3eit befaßen nur die, melde curulifche, in 
der fpäteren aud die, welche nichtcuruliſche Aemter bekleidet hatten, 
noch vor ihrer Aufnahme durch die Genforen, Sig und Stimme im 
Senate. Hofmann, der römifhe Senat, ©. 53. 
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ziehen. Kinder und Kindesfinder bewegten ſich in den- 
felben Bahnen, und erreichten in der Regel daffelbe Ziel. 
Hieraus erwuchs eine gründliche Kenntnif der Gefchäfte, 
. und eine Feftigkeit und Folgerichtigkeit der Grundfäge, 
welche einerfeits Bewunderung verdiente, andererfeitd aber 
nur zu oft in Egoismus und Hartnädigfeit ausartete. 
Der römifche Senat ift die größte, dauerndfte, mächtigfte 
Beamtenherrfchaft in der Weltgefhichte, mit ihren öfter 
wiederkehrenden Licht: und Schattenfeiten. In Rom trat 
zu der perfönlichen Fähigkeit jedesmal ein Amt hinzu. 
Dhne diefe Verbindung des Perfönlichen und Form- 
lichen kam niemand zu Macht und Einfluß; während in 
Athen die Nothmwendigkeit einer folhen Verbindung und 
gegenfeitigen Ergänzung nicht vorhanden war, und die 
talentvollften Athener lediglich vermöge ihrer Xalente, 
ohne öffentliches Amt, mehr oder weniger herrfchten. 
Gewiß gab das römifhe Verfahren dem Gefeggeben und 
Verwalten mehr Feftigfeit und Haltung. Reichte die 
Aufnahme hoher Beamten nicht hin den Senat (meift 
wohl zu 300 Perſonen) vollzählig zu erhalten, oder war 
(mie während des zweiten punifchen Krieges) feine Zahl 
fehr zufammengefchmolzen '), fo nahm man reichere oder 
ärmere Männer auf, welche Kriegstrophäen und Bürger- 
fronen gewonnen hatten, oder fpater zu dem Nitterftande 
gehörten. Das Vermögen berechtigte alfo zur Auf- 
nahme in eine Klaffe, nicht aber zur Aufnahme in den 
Senat; obwohl man fchon zur Zeit des zweiten puni- 
fchen Krieges vorausfegte?), daß jeder Senator bedeutende 


N) Liv. XXI, 23. 
2) Liv. XXIV,11. Cic, ad divers. XIII,5. Suet. August, 41. 
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Einnahmen beziehe und hohe Steuern zahlen fönne. 
Später fcheint man die Nachweifung und Erhaltung 
eines beftimmten Vermögens verlangt zu haben; obmohl 
die Forderung weder fo ftreng noch fo hoch war, daß ſich 
der Senat vorzugsweife in eine bloße Geldariftofratie, 
ohne andere wichtigere Eigenfchaften verwandelt hätte. 
Doch werden wir weiter unten im Zufammenhange fehen, 
wie fich der übertriebene Gegenfag von reich und arm, 
allgemeiner und unheilbringender geltend machte. 

Es ift auffallend und merfwürdia, daß das Volk 
nie unmittelbaren Antheil an der Steuerbewilligung und 
Steuerverwaltung verlangte; während dieſer Gegenftand 
in vielen anderen Ländern großen Streit hervorrief, und 
als Kennzeichen und Bürgfchaft der Freiheit betrachtet 
ward. Hieraus folgt aber Feineswegs, daß jene römische 
Form die befte fei, und die finanzielle Allmacht des Se- 
nats heilfam gemirft habe. Sein Ehrgeiz führte zu 
Kriegen und die Kriege zu Steuern, oder gleich drüden- 
dem Kriegsdienft.‘) Ueberall wußten die Reichen und Vor— 
nehmen hiebei die geringere Laft und den größeren Vor— 
theil auf ihre Seite zu bringen. Der Senat benahm 
fich in diefer Beziehung nicht bloß parteiifch (mie die 
gleich zu erwähnende Benugung der Staatsländereien er- 
weifet), fondern auch geradezu ungerecht, wie die Leiden 
zeigen, welche früher aus den graufamen Schuldgefegen 
entftanden und, nad) deren Milderung, durch den Zins- 
wucher der Vornehmen und Neichen fortdauerten. Als 


*) Apud majores nostros saepe fiebat, propter aerarii tenui- 
tatem, assiduitatemque bellorum, tributum sit conferendum. Cic. 
de ofl. II, 21, 22. 
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nach der Eroberung Macedoniens die römifchen Steuern 
aufhörten, oder doch abnahmen '), wurden die Bürger aus 
vielen Gründen feineswegs wohlhabender, fondern höch- 
ftens läffiger, unthätiger und eigennügiger, während das 
Uebel der Verarmung fi) auf immer größer werdende 
Kreife verbreitete. Eroberung und Plünderung entmöhnt 
die Sieger von Fleiß und regelmäßigem Erwerbe, und 
nimmt den Befiegten (beim beften Willen) die Kraft ihre 
Berlufte zu erfegen. 

Des älteren Cato befchranfte MWeltanficht und ein- 
feitige Strenge ſah in der Allmacht Noms die Bürg- 
fchaft einer ewigen, glüdlichen Dauer; während der jün- 
gere Scipio (der einzige Kriegsheld Roms, an dem ſich 
Milde und Gemüth diefer Art offenbart) auf den Rui- 
nen Garthagos nicht bloß deffen Fall, fondern auch den 
feiner eigenen Vaterftadt meiffagend beklagte. Doc, ward 
Noms Untergang feineswegs (wie man wohl gefagt hat) 
dadurch herbeigeführt, daß es ihm feit der Zerftörung 
Garthagos an Kriegsübung und mächtigen Gegnern fehlte; 
fondern vielmehr dadurch, daß der Staat nur für den 
Krieg und nicht für den Frieden organifirt war.?) 
Der Geift erhielt das römifche Wefen noch mehr auf- 
recht, wie die Form; und längft vorhandene durdy den 
Geift verdedte Mängel wuchſen allmahlig gefahrbringend 
zu einer unerwarteten Höhe. Es gab z. B. die Unbe- 
flimmtheit des Verhältniffes zwifchen den Confuln und 
dem Senate, Gelegenheit zu manchem Streite, fo daß der 


) Liv. XLVI, 40. 
2) Selbft Gicero ftellt lobpreifend die Friegerifhe Ausbildung 
und Thätigkeit, der friedlichen weit voran. Pro Murena cap. 9, 10. 
8 ”* 
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legte felbft bei den Tribunen Hülfe fuchte gegen die 
erften ’); oder daß ſich diefe herausnahmen Senatsbe— 
fchlüffe aufzuftellen, obgleich feine hinlängliche Zahl von 
Senatoren biefelben gefaßt hatte. Ueberhaupt war feine 
fihere, fireng beobachtete Vorfchrift vorhanden ?), wie viel 
Senats: und Tribusglieder zum Befchliefen gegenwärtig 
fein mußten. Und wenn einige Stellen auf 100 Sena— 
toren hindeuten und der Conſul diefen auch wohl einmal 
verbot die Stadt zu verlaffen, fcheint doch Anmefenheit 
oder Abmefenheit, nad) anderen Zeugniffen’), meift von 
ihnen felbft abgehangen zu haben. Widerfpruch der Con- 
fuln gegen einen Senatsbefhhluß‘) blieb in der Regel 
fhon deshalb ohne Erfolg, weil die Senatoren durch 
ihre Zahl und ihr lebenslängliches Anrecht, jene jährlich 
mwechfelnden Beamten überwogen. Dies Machtverhältniß 
befeitigte allerdings die Gefahr eines Hereinbrechens mo- 
narchifcher Gewalt, fo lange man fich innerhalb der 
ftaatsrechtlihen Gränzen bewegte; trieb aber fehr natür- 
lich die confularifchen, übermüthigen Feldherren an, in 
den Soldaten Berbündete gegen Senat und Volk zu 
fehen und zu fuchen. Andere Schwierigkeiten entftanden, 
wenn der Conful, welcher das Einbringen der Sachen, die 
Initiative hatte, abgeneigt war, diefelben zum Vortrag zu 
bringen und den Forderungen des Senats (relationem 


1) Liv. XXXV, 9, 20; XLIL, 10, 22, 28; XLII, 4. 

2) Liv. XXXVIO, 445 XXXIX, 4,18. Leges videmus saepe 
ferri multas; omitto eas, quae feruntur ita, vix ut quini, et hi ex 
alia tribu, qui suffragium ferant, reperiantur. Cic. pro Sextio 51. 

3) Paene liberum sit senatori non adesse, Cie, Phil. I, 5. 

9 Liv. XXXVIH, 42. 
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postulabant) in diefer Beziehung nachzugeben. Gewiß war 
es fein zweckmäßiges Mittel, in folchen Fällen jenes Ge- 
ihäft den Zribunen zu übergeben '), oder es in ihre 
Hände gerathen zu laffen. Umgekehrt nahmen diefe es 
gewiß übel’), wenn der Senat fie in dringenden Berhält- 
niffen ängftlih um Rath fragte, diefen Rath aber nach— 
her gar nicht berüdfichtigte. Umgekehrt zürnte der Senat 
wenn das Volk, ohne feinen Vorfchlag abzuwarten, Be- 
fchlüjfe faßte und 3. B. einen Triumph bewilligte.?) 
Alle diefe, leicht zu mehrenden Einzelnheiten, weiſen 
auf das bereits erwähnte, immer ftärfer überhand neh- 
mende allgemeine Uebel einer unvermittelten, doppelten 
Staatögewalt und Gefeggebung hin. Bei der nun 
einmal vorhandenen Macht und Stellung ded Senats 
und Volks, hätte man beiden das Recht des Begin- 
nens, der Initiative geben, und jedem Theile ein Veto, 
einen Einfpruh gegen den andern zugeftehen follen; 
fo daß zu jedem Gefege die beibderfeitige Zuftimmung 
nothwendig ward. Die Beforgnif daß auf diefem Wege 
Nichts zu Stande komme, ift menigftens in unferen 
Tagen durch unzählige Beifpiele widerlegt, und würde 
auch damals widerlegt worden fein. Statt deffen 
follten Volksſchlüſſe das ganze Wolf verbinden, ohne 
daß dem Senate Vorberatbung und Widerfprudy einge- 
räumt ward; was ganz natürlich dazu trieb, für Senats— 
befchlüffe diefelbe allgemeine Gültigkeit zu verlangen, wo- 
durch man in eine doppelte‘), fich miderfprechende Gefeg- 


I) Cic. ad div. X, 16. Pro lege Manilia 19, pro Sextio 30. 

2) Liv. XXX, 27, 40. °) Liv. IH, 64. 

4) Duas civitates ex una factas, suos cuique parti magistra- 
tus, suas leges esse. Liv. II, 44. 
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gebung gerathen mußte, wie fie fi) auch in den italieni- 
fchen Städten zur Zeit der Podeftk findet. Konnte der 
Senat jene Anfprüche nicht füglich durchführen, fo bot 
ſich ein nahe liegender Ausweg diefelben, wenn nicht als 
gefeggebende, dann als verwaltende Behörde geltend zu 
machen, und als Verfügung hinzuftellen'), was man als 
Gefeg zurüdgewiefen hatte. So verbreitete fi die Ver— 
waltung über fonft beftrittene Kreife, und der Gegenfag 
von loi und ordonnance findet fich fchon mit -feinen 
Unbeftimmtheiten und Zweideutigfeiten in der römifchen 
Geſchichte. 

So lagen die Verhältniſſe ſchon lange vor dem Auftre— 
ten der beiden Gracchen; ſie erweiſen die Nothwendigkeit 
großer, durchgreifender Veränderungen. Und doch haben 
wir alle die ſehr erheblichen Uebel noch nicht erwähnt, 
welche Kopf und Herz jener ausgezeichneten Männer in 
Bewegung ſetzten und ſie zu dem ſo kühnen als edeln 
Verſuche begeiſterten, eine Verjüngung und Wiedergeburt 
hres Vaterlandes herbeizuführen. 


ne — — — 


Vierter Abſchnitt. 


Die Zeiten des Tiberius und Cajus Gracchus. 
(133 — 121 vor Chriſtus.) 


Als der Tribun Tiberius Gracchus zum Volke ſprach, 
fagte er): „Die wilden Thiere, die in Italien Haufen, 


) 3. 8. über Aufwand, Zinsfuß, Recht der Freigelaffenen, 
2) Plut. c, 9. 
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haben ihre Gruben; jedes von ihnen weiß feine Lager- 
ftätte, feinen Schlupfwinfel. Nur die, welche für Ita— 
lien fechten, können auf nichts weiter als Licht und Luft 
rechnen; unftätt, ohne Haus und Wohnfig, müffen fie 
mit Meibern und Kindern im Lande herumftreichen. Die 
Feldherren lügen, wenn fie in Schlachten die Soldaten 
ermuntern, ihre Grabmäler und Heiligthümer gegen die 
Feinde zu vertheidigen; denn von fo vielen Nömern hat 
feiner einen väterlichen Herd, feiner eine Grabftätte fei- 
ner Vorfahren aufzumeifen. Nur für die Ueppigfeit und 
den Reichtum Anderer müffen fie ihr Blut vergiefen 
und fterben. Sie heißen Herren der Welt, ohne nur eine 
einzige Erdfcholle ihr Eigenthum nennen zu konnen!’ 
Diefe, zugleich herzzerreißende und furchtbare Weh— 
flage, ertönt nicht bloß zu einer Zeit und an einer 
Stelle; fie wiederhallt die ganze Weltgefchichte hindurch, 
von Mofed bis auf unfere Tage. Sie bezeichnet den 
Gegenfag übertriebenen Reichthums und übertriebener Ar- 
muth, mit all feinen Folgen verdammlicher, herzlofer 
Ueppigfeit und ertödtenden, oder zur Verzweiflung auf- 
ftachelnden Elends. Laſter und Verbrechen der mannig- 
fachften, entgegengefegteften Art, wachfen auf diefem nur 
zu fruchtbaren Boden, und ziehen erft die Einzelnen, 
dann ganze Völker in den Abgrund unerrettbaren Ver— 
derbens. Es ift begreiflich, wie man, in Betrachtung all 
diefer unermeßlichen Uebel, bis zu dem Gedanken einer 
Gemeinschaft aller Güter, ja einer Aufhebung alles Pri- 
vateigentbums Fommen und hierin das einzige, wahrhaft 
durchgreifende Heilmittel fehen konnte. Es ift leicht nach— 
zumweifen, daß diefe, vielleicht wohlmollenden Vorſchläge 
unausführbar find und die Uebel noch vermehren würden. 
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Mit diefer verneinenden Widerlegung, mit dem Zurüd: 
weiſen diefer irrigen Arznei, ift aber die Krankheit nicht 
gehoben, und derjenige ift fein achter Staatsmann, wel- 
cher um beswillen verzweifelnd die Hände vingt, oder fie 
läffig in den Schoß legt. 

Betrachten wir (bevor genauer von den Gracchen die 
Rede ift), was andere Gefeggeber gegen diefe faft allge- 
meinfte Krankheit des menfchlichen Gefchlechts thaten, oder 
doch verfuchten. Bereits Mofes hatte diefelbe fehr wohl 
erfannt und merkwürdige Vorſchriften erlaffen, um fie 
wo nicht aufzuheben, doc, weſentlich zu vermindern. 
Dahin gehört vor Allem die Beftimmung: alles eroberte 
Grundvermögen folle unter die Hausväter getheilt wer- 
den und die erhaltenen Antheile follten unveräuferlic) 
fein. Ohne Zweifel wollte Mofes hiedurch eine gemiffe 
Gleichheit ded Vermögens feftftellen, und übermäßigen 
Reichthum, fowie übermäßige Armuth abhalten. Sein 
Mittel hatte aber den Fehler, daß es zugleich die natür- 
liche und nügliche Beweglichkeit gewiſſer Verhältniffe zu 
jehr befchränfte, und hiedburh dem Erzeugen und Ge- 
brauchen werther Gegenftände nicht geringen Eintrag that. 
Unveräuferlichkeit des Befigthums pflegt nur zu oft dem 
Faulen ein Vorrecht einzuräumen, welches zunachft den 
Fleifigen hemmt, und zulegt auch nachtheilig auf jenen 
zurückwirkt. Fideicommiffe und Majorate wurden zu an- 
deren Zeiten und in etwas veränderter Form und in 
gleich guter — oder auch in eiteler und eigennügiger — 
Abſicht gegründet, haben aber felten die erwarteten Früchte 
getragen, und fonnten auf feinen Fall allgemein und 
überall zur Anwendung fommen. 

Eine einmalige gleiche Theilung des Grundbefiges, 
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kann aber ſchon deshalb nicht auf die Dauer eine Gleich- 
heit des Vermögens aufrecht halten, da die Kopfzahl der 
Familienglieder mit jeder Gefchlechtsfolge fteigt oder fällt, 
und allmählig drei, oder 30, oder gar 300 Perſonen 
diefelbe Menge Landes befigen fünnen. Hiezu fommen 
die unabmweislichen Einwirkungen von Fleiß oder Faul- 
heit, Sparfamfeit oder Verfchwendung und der höchft 
wichtige Umftand, daß felbft bei den einfachften, wie viel- 
mehr bei ausgebildeteren Verhaltniffen, neben dem Grund- 
vermögen, bewegliches Vermögen entfteht und ſich an- 
häuft, wodurch allein fchon die Adertheilung Gewicht 
und Bedeutung verliert. Ja die legte mard fchon da— 
durch untergraben, daß zu Folge der mofaifchen Gefeg- 
gebung die erftgebornen Söhne einen doppelten Antheil 
erhielten und das Zufammenbringen derfelben duch Erb- 
töchter nicht unterfagt war. 

Um diefen Folgen vorzubeugen (fo fpricht man), um 
diefe Uebel fortzufchaffen und Alles wieder auf den ur- 
fprünglichen, heilfamen Zuftand zurüdzuführen, hat Mo- 
ſes das Jubel- und Gabbathjahr eingeführt. Zufolge 
des erften follten im funfzigften, dem Hall- oder Jubel- 
jahre, alle innerhalb der Jubelperiode an irgend jemand, 
auf irgend eine Weife veräuferten Aeder*), an den erften 
Befiger zurüdfallen, ohne alle Nüdzahlung oder ander: 
weiten Erfag. Mit dem Anfange des Halljahres er- 
loſchen ferner alle Schulden. — Ich bemerfe: Erftens, 
änderte das Jubeljahr Nichts in Hinficht jenes, ohne 
Widerſpruch mit den Gefegen (durch Erbrecht, Heirath, 


*) Wie Cicero über derlei Plane und Mafregeln urtheilt, 
fieye de off. I, 2— 3. 
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fteigende oder finfende Zahl der Familienglieder) entftan- 
denen Reichthums, oder jener Armuth; mithin fragt fich 
nur, wie wirkte es in Dinficht des Käufers und Verkäu— 
fers, des Gläubigers und Schuldners? Brachte es wirk— 
lih nur dem Einen oder dem Andern nothwendig großen 
Bortheil, fo war die Einrichtung parteüfch und unge: 
recht, und hätte gefeglich alle 50 Jahre eine arge alles 
Eigenthum umftürzende Grundveränderung herbeigeführt, 
wie fie Solon kaum ein einziges Mal wagen mollte. 
Allein der Unglüdliche (behauptet man), welcher in 
die Nothwendigfeit verfegt war fein angeftammtes Eigen- 
thum zu veräußern, kam plöglich duch das Jubeljahr 
wieder zu feinem alten Befige und in erwünfchte, glüd- 
liche DVerhältniffe. Der Habfucht war ein Zügel ange: 
legt, das Gefeg hatte für fie eine Strafe, für den Armen 
eine fo treffliche, genügende Rettung aufgefunden, als 
fi) nirgends in der Weltgefchichte zeigt! — So bie 
gutmüthigen, aber irrigen und täufchenden Hoffnungen 
und Erklärungen. Wenn der Gläubiger mit Beftimmt- 
heit vorherweiß, daß er fein Kapital mit dem Eintritte 
eines gewiffen Jahres oder Tages verliert, fo darleiht er 
entweder gar nicht, oder deckt fich durch andere, leicht 
aufgefundene Mittel, gegen den  angedrohten Werluft. 
Wenn der Käufer eines Grundftüds daffelbe nach mehr 
oder weniger Jahren dem Verkäufer unentgeltlich zurüd- 
geben muß, fo betrachtet er das Gefchäft nicht wie einen 
Kauf, fondern wie eine Zeitpacht, und richtet fein An- 
gebot genau nad) der Dauer des einftweiligen Befiges, 
und dem Mafe des bis zur Rückgabe möglichen Er- 
trages. So wenig als mit dem bloßen Ablaufe einer 
Pachtzeit, Pächter oder Verpächter arm, oder reich wird, 
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eben fo wenig bewirkt died an und für fi) das Jubel— 
jahr, fondern je nachdem der frühere Ertrag geringer 
und größer war, der Fünftige geringer oder größer fein 
dürfte, gewinnt bald der Eine, bald der Andere bei Lö— 
fung jenes Verhältniffes. — Aus diefen, leicht zu ver- 
mehrenden Gründen*) fonnte das Jubeljahr (wenn man 
anders wirklich deffen Anwendung verfuchte) weder über- 
mäßigen Reichthum nocd übermäßige Armuth abhalten. 

Eben fo wenig gewährte das Sabbathjahr in diefer 
Beziehung eine Hülfe. In dem fiebenten Japre follte 
nämlich weder gefäet noch geerntet werden, fondern bie 
Erde ruhen, oder der zufällige freiwillige Ertrag Allen 
gemein fein. Auf die fonderbaren, zum Theil lächerlichen 
Erklärungen diefes Gefeges (welches höchftens eine fieben- 
feldrige Wirthſchaft mit einem Brachjahre anempfahl) 
kann ich hier nicht eingehen. Gewiß leiden Neiche und 
Arme, wenn wirflih in einem Aderbau treibenden Staate 
binnen fieben Jahren nicht fieben, fondern nur ſechs Ern- 
ten ftattfänden; wenn der Gefeggeber, angeblih zum 
Beften der Armen, ein Siebentel der Nahrungsmittel zu 
erzeugen verböte. 

Die Gefeggebung des Lykurgus dringt weit gera- 
der, ſchärfer und folgerechter zum Ziele, ald die des 
Mofes. Nicht bloß finden wir beftimmte Borfchriften 
(3. B. in Beziehung auf Erbrecht und Heirath), welche 
besweden die urfprünglihe Gleichheit der Adertheilung 
aufrecht zu halten, fondern ed waren auch Mittel und 
Wege abgefchnitten, in anderer Weiſe beweglichen Reich: 


*) Umftändliher ift die Sade behandelt in Naumcer’s Bor: 
fefungen über die alte Geſchichte, I, 131. 
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thum zu erwerben. , Vor Allem aber war dem Weich: . 
thume dadurch alle Bedeutung genommen, daß man ihn 
nicht verwenden, ihn nicht genießen fonnte, und die Ein- 
richtungen für das öffentliche und Privatleben, alle Bür- 
ger auf diefelbe Stufe ftellten. Nur durch dies Inein— 
andergreifen, diefe Totalität der Gefege, Beſchäftigungen 
und Gewohnheiten, gewann das Spartanifche Feftigkeit 
und Dauer. Doc, erfcheint von Anfang an das Helo- 
tenthum als ein Auswuchs don Armuth und Elend, und 
in fpäterer Zeit brach bekanntlich der allzufünftliche und 
widernatürliche Bau ganz zufammen. Ohne Zweifel 
blieb das, mas an die Stelle des Lyfurgifchen getreten 
war, eine bloße Werfchlechterung und Ausartung ohne 
Erneuerung und Wiedergeburt, und das Beftreben des 
Agis und Kleomenes die alten, fo viel einfacheren und 
glorreicheren Zeiten wieder zurüdzuführen und herzuftellen, 
war fo natürlich als ehrenwerth. Aber ihre Begeifterung 
fand feinen Anklang, und eine neue Adertheilung zum 
Beften des Volkes griff auf ganz andere und viel ver: 
legendere Weife in die Kreife des Privateigenthums, und 
forderte viel größere Opfer, als je die Gracchen den rei- 
chen Römern zumutheten. Doc, gehört die Tragodie 
von Agis und Kleomenes, ihren Freunden und Freun- 
dinnen, zu dem Grofartigften und Ergreifendften der 
alten Gefchichte: es ift die legte, leuchtende Erfcheinung 
in Sparta vor dem Verſinken in völlige Nacht. 

Solon und Servius Tullius fehlugen in Be- 
ziehung auf Reichthum und Armuth einen ganz anderen 
Weg ein, ald Mofes und Lykurgus. Jede merhanifche, 
arithmetifche, geometrifche Theilung des Landes, oder des 
Vermögens überhaupt, ordnet die Gegenwart, der Augen: 
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blick; fie möchte ihm ewige Dauer geben und aller Be- 
weglichfeit und Entwidelung ein Ende machen. Dies 
Beftreben führt zu fteter Fehde zwifchen dem buchftäb- 
lichen Gefeg und den Neigungen und Befchäftigungen 
aller Menfchen. Wenn der Gefeggeber anftatt zu bele- 
ben und zu Eräftigen, fein Hauptziel darin fieht, wie ein 
Hemmfchuh einzumwirken, wird er niemals jenes, oder über- 
haupt ein würdiges Ziel erreichen. Die größere und tief- 
finnigere Aufgabe war: flatt jenes Hemmens und Ver: 
fteinerns, fich jeder natürlichen Bewegung anzufchließen, 
und fie zugleich zu fördern und zu regeln. Anftatt alfo 
jedem Bürger ein gleiches Ackerloos zuzutheilen und das 
Mehren oder Mindern zu erfchweren, gaben Solon und 
Servius Tullius völlige Freiheit ded Erwerbens und Be— 
nugens, und fehrieben kein Höchftes, Fein Marimum des 
Vermögens vor, was fo wenig hilft, als die Feftftellung 
eines Marimums der Preife. Wenn in Judäa und 
Sparta die Adertheilung gemacht war, hatte jede un- 
mittelbare Einwirfung der Gefege ein Ende, oder die 
mittelbare war fo fünftlich daß fie wenig, oder gar nichts 
half. Die Klaffeneintheilung des Solon und Servius 
Tullius dagegen gab völlige Freiheit des Steigens und 
Fallens; aber zu gleicher Zeit ging das Steuerſyſtem 
ununterbrochen einmwirfend und regelnd zur Seite, bela- 
ftete den Reihthum nad) Maßgabe feines Steigen immer 
mehr, und erleichterte die Armen im Verhältniß ihres 
geringeren Vermögens. So war ein NRegulator gefun- 
den, um Uebermaß des Reichthums und der Armuth in 
befferer Weife abzuhalten, als durch mechanifche, nur in 
langen Zwiſchenräumen plöglih und gemaltfam eingrei- 
fende Mafregeln. So zufrieden nun aber auc die Armen 
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find, wenn ihnen geringere Laſten auferlegt werden, fo un- 
bequem finden die Reichen ihre fteigende Befteuerung. 
Und umgekehrt: fo zufrieden die Reichen auch damit find, 
dag man ihnen größere politifche Nechte einräumt, fo 
fehr mißfällt e8 den Armen hierin zurüdzuftehen. Ganz 
richtig aber ftellten Solon und Servius Zullius Laften 
und Rechte in ein gerades Verhältniß, fo daß beide 
gleichmäßig fliegen oder fanfen. Won der verfchiedenen, 
weiteren Anwendung ähnlicher Grundfäge in Nom und 
Athen habe ich bereits oben gefprocen. 

So nützlich nun aber auch ein Steuerfyftem zur Er- 
maßigung übergroßen Reichthums und drüdender Ar- 
muth fein fann, fo ift es doch, vielen einwirfenden Ur- 
fachen anderer Art gegenüber, in jener Beziehung nicht 
allmächtig: ja faft alle Steuerfufteme unferer Tage (nur 
mit Ausnahme des nordamerifanifchen) vermehren die 
Armuth und begünftigen den Reichthum durch hohe Be: 
laftung der erften Lebensbedürfniſſe. Die Billigkeit der 
römischen Befteuerung nad) Klaffen ward aber durch) 
viele Urfachen, früher insbefondere durch die graufamen 
bereitd erwähnten Schuldgefege, dann durch den Zins- 
wucher, wieder aufgehoben, oder ihr Erfolg vernichtet. 
Mir hören wenig im Altertfume von Staatsbankerotten, 
nicht weil man beffer mwirthfchaftete als in neuern Zei- 
ten, fondern weil die Lehre von Staatsanleihen und 
Staatsfchulden noch nicht bis zu einer gefährlichen Höhe 
ausgebildet war. Statt deffen führte die harte Behand- 
lung des Volkes zu unzähligen Bankerotten der Einzel: 
nen, woran fi denn eben fo oft Staatsummwälzungen 
anreihten. Die Mängel des Privatrechts rächten ſich 
zulegt am Staatsrechte, welches die Reichen nur zu oft 
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als einen Schild gegen die Forderungen der Aermeren em- 
porhielten. Durch Interceffion'), Werbung, Kriegerhe- 
bung, Dictatur u. f. w. mußten jene oft das Billige zu 
bintertreiben; fie ftellten Männer, welche fich des Volkes 
annahmen (mie Caſſius, Mälius, Manlius), als ſolche 
dar, welche nach Föniglicher Herrfchaft ftrebten, und das 
hinfichtlich diefes Punktes fehr argmöhnifche Volk trug 
felbft zu deren Untergang bei. Zwar ward endlich das 
Recht, oder die Befugnif des Gläubigerd aufgehoben, 
über den Leib des Schuldners nah Willkür zu fchalten 
und diefen zu fnechten; allein fo lange der Darleiher 
mindeftens zwölf vom Hundert Zinfen erhob, fonnte bie 
Verarmung der Anleihenden nicht ausbleiben, und felbft 
der, den Vornehmen fonft fo geneigte Livius ruft aus?): 
täglich wuchs in der Stadt die Gemaltthätigkeit der Vä— 
ter (patrum) und das Elend des Volkes. — Eine ger 
feglihe Ermäßigung des Zinsfußes half fehr wenig’), 
da fo viele Mittel zur Hand waren, diefe Beftimmung 
zu umgehen, und da die Rüdzahlung des Kapitals 
felbft den Armen unmöglich fiel, und fie zwang die här- 
teften Pflichten und Bedingungen anderer Art zu über- 
nehmen. 

Diefen Uebeln traten die Gefege des Tribunen Lici- 
nius entgegen. Sie beftimmten: 

1) die bisher erlegten Zinfen werden vom Kapital 
abgezogen, und der Weberreft binnen drei Jahren in drei 
gleichen Theilen gezahlt. — Diefe Beflimmung recht: 
fertigte fich durch die frühere Erhebung übermäfiger, 


) Liv. VI, 12, 17. 20, 34; VII, 285 II, 23. 
2) Liv. VL, 34. — °) Liv. VII, 195 XXXV, 7. 
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wucherlicher Zinfen, und die völlige Unmöglichfeit Kapital 
und Zinfen weiter in der bisherigen Weife abzuführen. 

2) Niemand foll über 500 Jugeren Land (etwa eben 
fo viel magdeburger Morgen) befigen und nicht über 
100 Stud Großvieh und 500 Stück Kleinvich auf die 
Gemeinweide fchiden. 

Diefen Beftimmungen traten fpäter die folgenden 
hinzu: 

3) Vom Adler wird gegeben der zehnte Scheffel, 
von Bäumen und Weinbergen ein Fünftel des Ertra- 
ges, und für das Vieh ein Weidegeld. 

4) Die Inhaber des Landes find verpflichtet, in 
einem beftimmten Verhältniffe zum Umfange ihres Be- 
figes, Freie ald Feldarbeiter zu gebrauchen. 

5) Was Einzelne über 500 Jugeren befigen, foll den 
Plebejern in Loofen von 7 Jugeren angewiefen werden. 

Jene erften Gefege kamen niemals zu voller Anmen- 
dung, weshalb die Grackhen (bei fteigenden Uebeln) dar- 
auf drangen fie zu erneuern und zugleich durch die an- 
geführten fpäteren Beftimmungen, den Verhältniffen der 
Gegenwart genauer anzupaffen. Es ift unbegreiflich wie 
jemals irgend ein, auch nur oberflächlich Unterrichteter, 
hat behaupten können: Licinius und die Grackhen hätten 
eine allgemeine Adertheilung, oder gar eine vollige Gleich- 
macherei des Vermögens beswedt; oder es fei eine be- 
wundernswerthe Entdeckung daß dem nicht fo fei. Alle 
Duellen (Livius, Cicero, Appian, Plutarh u. f. mw.) 
fprechen fich hierüber fo beftimmt aus, daß ein Mißver- 
ftändnig gar nicht möglich zu fein fcheint: und Hegewiſch, 
Heyne (und vor Allem Heeren in feiner Gefchichte der 
Gracchen) haben die allein richtige Anficht mit vollfom- 
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mener Klarheit dargeftellt, und Niebuhr endlich hat die- 
felbe in allem Wefentlichen beftätig. 

Alle Gefegvorfchläge von der älteften, bis auf die 
jpäteren Zeiten, bezogen fich lediglich auf die Staats- 
ländereien, die Domainen, und hatten gar nichts 
mit dem eigentlichen vollen Privateigenthum zu ſchaffen“), 
fo 3. B. die Adergefege des Servius Tullius, des Con— 
fuls Gaffius, der Tribunen Maäcilius und Metilius, die 
des Licinius und der Gracchen. 

Die Römer nahmen in der Negel den Befiegten 
einen bedeutenden Theil ihres. Grundvermögens, und 
meift hieraus entftand der ager publicus, über defjen Ver- 
pachtung, Verleihung, Benugung und Befteuerung un- 
zählige Streitigkeiten hervorwuchfen. Daß dies möglich 
war, weiſet zugleicy auf Mängel in den gefeglichen Be— 
ftimmungen, und auf rechtswidriged Benehmen der Per- 
fonen hin. Wenn nun derlei doppelte Uebel erſt einge: 
wurzelt find, fo findet deren Abftellung immer Schwie- 
rigfeiten, fo wie äußere Hinderniffe; und die gerechteften, 
edelften Kämpfe laſſen fich ohne erhebliche Verlegung des, 
mit Necht oder Unrecht, Beftehenden nicht unternehmen 
und noch weniger durchführen. 

Jene Beihlagnahme ded Grundvermögens durch die 
fiegenden Römer mußte im Ganzen nody herber wirken, 
ald die fpätere durch deutfche Stämme; denn jene fallt 
in die Zeiten hoher Eultur und Bevölkerung, diefe hin- 
gegen in eine Zeit, wo ſchon große Streden Landes (la- 
tifundia) ohne eine neu einrüdende Bevölkerung faum 
noch Eonnten bebaut werden. Wenn nun (wie fi) im 


) Liv. I, 415 IV, 48. Dionys. IV, 10, 13. 
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Durchſchnitt ohne Zweifel annehmen laßt) jeder Bürger 
einer eroberten Stadt nicht bloß ein Stück Landes an 
einer Stelle, fondern viele Stüde an verfchiedenen Stellen 
der Feldmarf befaß, fo wäre die Abnahme eines beftimm- 
ten Antheils, etwa eines Drittel$, von jedem Stüde, 
nothwendig mit den größten Schwierigkeiten verbunden 
gemefen. Man hätte unzählige Vermeffungen und Ab- 
Ihägungen vornehmen müffen, wozu die Sieger weder 
Luft und Geduld, noch wiffenfchaftliche Mittel befaßen. 
Auch würden die hiedurch erhaltenen, unzähligen Eleinen 
Stüdlein gar Eeine bequeme und einträgliche Benugung 
erlaubt haben. Es muß alfo bei diefer Adertheilung 
anders hergegangen fein, als man gewöhnlich anzuneh- 
men pflegt. Auch zeigen fich bier allerhand andere Mög— 
lichkeiten. Es Eonnten nämlich 

erftens, die Sieger fi) zunächſt des etwa vorhan- 
denen Gemeinlandes bemächtigen, das wahrfcheinlicy in 
größern Streden beifammen lag. Ober 

zweitens, fie nahmen rückſichtslos einen Theil der 
Feldmarf, und überliefen e8 den Bürgern ihren Verluſt 
in irgend einer Weiſe auszugleichen und ſich unter ein- 
ander zu entfchädigen. Oder 

drittens, fie entfagten jedem wirklichen Befige, jeder 
Abtretung des Landes*), belegten daffelbe aber mit einer 
Steuer in Gelde, oder Früchten. Betrug diefe 33% 
aufs Hundert vom Ertrage, fo war dies der Abtretung 
von einem Drittel des Grundvermögens gleich zu achten. 
— MWahrfcheinlih kamen alle diefe Methoden hier oder 


) Cic. in Verrem III, 6. 
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dort zur Anwendung; gewiß wurden alte und neue In— 
haber durch die fpäteren Gefegvorfchläge getroffen. 

Die Hauptfrage, um welche fich zur Zeit der Grac- 
chen alles drehte, war die: ob jeder Inhaber der, in 
irgend einer Weiſe in Domainen verwanbdelten Randftreden, 
ale Erbberechtigter, oder als Zeitpächter zu betrachten, 
und ob Pacht, Zind und Fruchtabgabe unveränderlich 
fei, oder erhöht werden dürfe. Gewiß gab es feine zweck— 
mäßig beauffichtende und leitende Domainenverwaltung, 
feine fichere, ununterbrochen zur Anwendung gefommene 
Grundfäge. Diefes Hauptübel entftand nicht durch Zu- 
fall, oder Vernachläſſigung; fondern aus dem Eigennuge 
der Neichen und Vornehmen, welche fich allen Beffe- 
rungsvorfchlägen hartnädig und mit Bewuftfein wider: 
fegten. Und wiederum mußten, weil Nichts zur rechten 
Zeit gefchah, zulegt die Unfchuldigen mit den Schuldigen 
leiden. 

Die Vornehmen und Weichen, die Feldherren und 
Anführer wußten allmählig faft alle Domainen und allen 
Kriegsgewinn in ihre Hände zu bringen. Sie dehnten 
die Gränzen ihrer Privarbefigungen willkürlich aus, bis 
fie das Staatseigenthum ununterfcheidbar in fich faßten *); 
fie vertrieben alle fchwächeren Nachbarn willkürlich aus 
ihrem Beige, und fchloffen diejenigen, welche durch ihre 





) Praedas bellicas imperatores cum paucis diripiebant. 
Interea parentes et parvi liberi militum, ut quisque potentiori 
confinis erat, sedibus pellabantur,. Sallust. Jug. 41. — Ager 
publicus, cujus ingentem modum possidere privatos, paullatim 
proferendo fines, constabat. Liv. XLII, I, 19. Eben jo Ap- 
pian, de bellis civil. I, 75 vgl. de rebus italicis IX über einen 
Antrag des Manlius Gapitolinus. 

Hift. Taſchenbuch. Neue $. IX. 9 
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Tapferkeit obgefiegt hatten, ganz von den WVortheilen der 
Groberung aus, 

Bei diefen Verhältniffen erklärte Tiberius Gracchus: 
obgleich nach dem, nicht aufgehobenen liciniſchen Geſetze, 
jeder Domanialbeſitz über das feſtgeſtellte Maß hinaus 
ungerecht iſt und Herausgabe mit den Früchten ſtattfin— 
den müßte, will man doch des widerſprechenden Her— 
kommens halber aus Billigkeit hievon abſehn, und über 
jenen Satz hinaus, noch für jeden Sohn 250 Acker zu— 
geſtehn. Das Uebrige aber ſoll zurückgegeben und ver— 
theilt werden. — Der Plan des Tiberius war, in un— 
ſere Sprachweiſe überſetzt, alſo der, die großen Domai- 
nenämter zu zertheilen und abzubauen“), wobei aber 
jeder alte Pächter noch funfzig mal ſo viel Land be— 
halten, als ein neuer Anſiedler empfangen ſollte. Gegen 
dieſen ſcheinbar gerechten und geſcheiten, jeden Falls 
wohlwollenden Plan, erhoben jedoch die Inhaber der 
Staatsländereien die lauteſten und heftigſten Widerſprüche. 
Sie ſprachen: 

Wir beſitzen das in Anſpruch genommene Land ſeit 
unvordenklicher Zeit, ohne daß man es jemals als Zeit- 
pacht betrachtet, oder eine Erhöhung des Zinfes und ber 
Abgaben verlangt hat. Denn gewiß ift es verkauft, ver- 
erbt, vertaufcht, getheilt worden. Wollte man jegt plög- 
lich den gracchiſchen Vorfchlag zur Anwendung bringen, 
fo würden die legten Inhaber einen auferordentlichen Ver- 
luft erleiden, ohne daß ihnen die Möglichkeit bliebe ihren 
Befigtitel genau nachzumeifen, oder an Verkäufer, Mit: 


) Gewiß war die Domaineneinzichung unter Karl XI. in 
Schweden viel härter, ald der Plan des Tiberius Grachus. 
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erben u. f. w. zurückzugehen und von ihnen eine Ent- 
fhädigung zu verlangen. Auch laufen die Gränzen des 
Staats» und Privateigenthbums fo ineinander, daß nie- 
mand fie angeben und ohne die größte Willkür bei- 
des trennen fann. Hiezu fommt daß die Behauptung: 
der jegige Zins fei zu niedrig, auf Irthum beruht. 
Zur Zeit der erften Uebernahme des Landes war ed meift 
vermwüftet, die Gebäude verfallen, der Viehftand im Kriege 
aufgezehrt; fo daß der jegige allerdings viel höhere Er- 
trag nur durch die Kapitalien und den Fleiß ermächft, 
welchen die Inhaber darauf verwandten. Diefen zu ver: 
fürzen hat der Staat um fo weniger ein Necht, als der 
Perluft, nächft den Befigern, auch unfchuldige Gläubi— 
ger, ausgeftattete Frauen, auszuftattende Mädchen treffen, 
und fo viele mügliche Einrichtungen und gerechte Hoff- 
nungen zerſtören würde. 

Allerdings waren dieſe Einwendungen von großem 
Gewicht und entſtanden, wie geſagt, faſt allein daraus: 
daß der Senat (meiſt aus Eigennutz) die Domainenver— 
waltung ganz vernachläſſigt und nicht zur gehörigen Zeit 
das Rechte gethan hatte. Ihm lag es deshalb vor Allem 
ob, in Verbindung mit dem ſo milden und gemäßigten 
Tiberius Gracchus einen für alle Theile erträglichen und 
heilſamen Ausweg und Mittelweg aufzufinden. Statt 
deſſen gedachte er nur an ſeine Privatverhältniſſe und 
ſeinen Privatverluſt, zeigte ſich überall hartnäckig, eigen— 
ſinnig, grob und lediglich verneinend; — wodurch die 
vorhandenen großen Uebel nicht konnten beſeitigt werden. 
Hiedurch ward natürlich der Eifer des Tiberius Grac— 
chus geſteigert und er veranlaßte das Volk, den Tribun 
Octavius (welcher ſein Veto gegen ihn eingelegt hatte) 

9* 
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duch Abftimmung zu entfegen. Died war allerdings 
eine Neuerung, und es wäre vielleicht beffer geweſen den 
Ablauf der Amtszeit des Octavius abzuwarten. Tibe- 
rius aber fah voraus daß ohne fold, einen Schritt immer 
wieder neue unüberfteigliche Hinderniffe empormwachfen 
würden. Auch ſchien e8 gar nicht fo außer aller Drbd- 
nung zu fein, daß das überall einwirfende fouveraine 
Volk einen Beamten entfernte, welcher daffelbe nicht ver- 
trat, fondern fih auf die Seite feiner Gegner fiellte. 
Wie dem auch fei: fo war die Abfegung eined Tribunen 
durch Abftimmung des Volkes eine unbedeutende Form— 
verlegung in Verhältniß zu den Verbrechen, welche fich 
die Feinde Tibers zu Schulden kommen liefen. Gegen 
den ausdrüdlichen Willen des Confuls ftellte ſich Scipio 
Nafica eigenmächtig an die Spige wilder Parteimänner; 
fie erfchlugen den edeln Tribun und mehrere Hundert 
feiner Freunde, und rühmten fi) daß (nad) mehr als 
600 Jahren innern Friedens) durch dies erfte Blutver- 
gießen, diefes wilde Unrecht, die Freiheit und das Recht 
fei erhalten und neu begründet worden! 

Mittel fo verdammlicher Art, welche Alles was Ti- 
berius Gracchus in redlicher Abficht mochte verfchuldet 
haben, weit überboten, fonnten die vorhandenen Uebel- 
ſtände nicht heben, und mußten die Forderungen und 
Leidenfchaften nothwendig fteigern. Diefen Forderungen 
des Cajus Grachus und feiner Freunde gegenüber betrat 
der Senat feineswegs die Bahn der Weisheit, Mäfi- 
gung und Verſöhnung; fondern, Scipio Nafica’d Willkür 
fteigernd, ftellte fi) der Conful Opimius felbft an die 
Spige und ordnete eine Megelei, welche den Tribunen 
und unzähligen ihrer Freunde das Leben koſtete. Nach 


Ueber die römiſche Staatöverfaflung. 197 


vollbrachten Freveln erbaute er in wahnfinnigem Hohn 
der Eintracht einen Tempel! 

Nach diefen Vorgängen, nach dem Falle der Grac- 
chen, ging der römifche Staat unrettbar feinem Unter- 
gange entgegen. Schuldige und Unfchuldige traf eine 
furchtbare Nemefis, und in Bezug auf die Ländereien 
mußten es insbefondere die Optimaten erleben, daß einer 
aus ihrer Mitte, Sylla*), die Eigentümer oder Inha— 
ber von Privat- wie von Staatsgütern umbringen lief, 
ihre Habe an feine Soldaten vertheilte und manchem 
von diefen Sig und Stimme im Senate bewilligte! 


Fünfter Abfchnitt. 


Bon dem Falle der Gracchen, bis zu Ende 
des römischen Reiches. 
121 vor Chriftus, bis 1453 nad Ehriftus. 


Die Gracchen wünfchten ihr Vaterland von gar vielen 
Uebeln zu befreien; fie behielten vorzugsweife die Sachen 
im Auge und bezwedten Verbefferungen. Zur Zeit des 
Marius und Sylla hatte man fchon das allgemeine Befte 
ganz aus den Augen verloren; man hatte nur Partei: 
wünfche und Parteiswede. Zur Zeit des Cäfar, des 


*) Sallust. Catil. 28, 37. Cs ift nit unfere Abſicht von 
jpäteren agrariſchen Gefegen der Bolfspartei umſtändlich zu ſprechen. 
Gicero (ad Attic. I, 19) weifet auf einen Grund des Wider: 
ftandes bin, indem er fdgt: Die Landinhaber find noster exerci- 
tus, hominum locupletium. 
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Detavian und ihrer Genofjen und Gegner, verfchwanden 
auch diefe objektiven Parteiungen und ihre zufammen- 
haltende Kraft. Man dachte nur an feine eigene Per— 
fon, und berechnete, von welchem unter den Kriegesfür- 
ften wohl der mehrefte Privatgewinn zu beziehen fei. 
So bie Stufenfolge des Sinkens und Herabfommens bis 
zu vollftändiger Tyrannei und Sklaverei. 

Man behauptet faft allgemein: die Plane der Grac- 
chen feien zu umfaffend, zu durchgreifend, zu revolutio- 
nair gewefen; meiner Heberzeugung nach waren fie viel- 
mehr zu einfeitig, unzufammenhängend und ungenügend. 
Viele der vorhandenen großen Uebel wurden kaum von 
ihnen erfannt, und als ſich allmählig die Einficht ver- 
mehrte und der Gefichtsfreis erweiterte, fleigerten fich zu 
gleicher Zeit der MWiderfpruh und die Schwierigkeiten. 
Gewiß reichte eine verbefferte Domainenverwaltung zur 
Miedergeburt Noms noch weniger bin, als Drako's Ge- 
feggebung zur Hinwegfchaffung aller athenifhen Mängel. 
Manche andere Gedanken und Worfchläge reiften erft 
nad) dem Zode der Gracchen, weshalb wir an diefer 
Stelle ihrer Erwähnung thun. Die wichtigfte fchon zu 
ihrer Zeit angeregte, mit ihren Planen in Verbindung 
tretende Frage, war die: ob das römifche Bürgerrecht 
den Bundesgenoffen folle verliehen werden? 

In der älteften Zeit, wo Nom der Verftärfungen von 
außen bedurfte, war es freigebig mit der Aufnahme von 
Fremden und der Ertheilung politifcher Rechte. Sobald aber 
die Macht zum Herrfchen hinreichte, änderten ſich Anfichten 
und Grundfäge. Nur einzelnen Perfonen und Gemeinen”) 


*) Diod. XX, 90. Liv. XXXIX, 33 XLI, 8. 
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warb wegen großer Verdienfte das römische Bürgerrecht 
ertheilt; obgleich fich, ohne eine gefegliche Verleihung ab— 
zuwarten, Viele nah Nom drängten, und beim Mangel 
genauer Aufficht in den Gomitien auch wohl mitftimmten. 
Fa Unberechtigte, denen das römifche Bürgerrecht gar 
nicht zuftand, find auf diefem heimlichen Wege bis zu 
den höchſten Würden emporgeftiegen.") Unterdeß wuchs 
Zahl und Macht der Bundesgenoffen dergeftalt, daß fie 
den größeren Theil der Heere bildeten und die Nömer 
vorzugsweife durch ihre Hülfe die meiften Siege erfochten. 
So ftellten die Nömer beim Anfange des zweiten puni- 
fchen Krieges 1,800 Reiter und 24,000 Fußgänger; die 
Bundesgenoffen dagegen 4,400 Reiter und 40,000 Fuß— 
gänger.?) Ja fihon vor den Zeiten der Decemvirn be- 
fianden die Heere im Durchfchnitt zu % aus Nömern’), 
und zu % aus Bundesgenofjen. Dennoch wurde das 
Gefuch der Latiner, den einen Conful und die Hälfte des 
Senats’) aus ihrer Mitte zu nehmen, ſchon fehr früh 
durchaus abgefchlagen. Als nah der Schlacht bei Cannä 
der Senat außerordentlich zufammengefchmolzen war, 
machte Spurius Garvilius den Vorfchlag’), eine mäßige 
Zahl Latiner in denfelben aufzunehmen. Er fand aber den 
lauteften und zornigften Widerfprud. Einen folhen ent: 
jeglichen Antrag müffe man aufs Aeußerſte verheimlichen, 
verdeden, vergeffen und für gar nicht gemacht halten. 
MWährend man in jenen Zeiten der Not felbft Sklaven °) 


t) Liv. IX, 46. 2) Liv. XXI, 17. °) Liv. II, 22. 

Y Liv. VII, 5. 340 3. vor Chr. °) Liv. XXIII, 22. 

6) Liv. XXIV, 16. — Tanta, sublatis legibus et judiciis, 
expilatio, direptioque sociorum, ut imbecillitate aliorum, nön 
nostra virtute valeamus. Cic. de off. II, 21; II, 22. 
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frei machte, ftellte man ſich den brüderlich und mit der 
größten Aufopferung fechtenden Bundesgenoffen, als eine 
gefchloffene Dligarchie gegenüber, und hielt eine gleichar- 
tige Behandlung bderfelben für eine Thorheit und ein 
Verbrechen. So neidifher Hochmuth fand indeß feine 
Strafe; ja der Untergang Noms ftand mit diefen eigen: 
liebigen, beſchränkten Anfichten und Grundfägen in der 
wefentlichften Verbindung. 

Niemals verftand Nom (fo wenig wie Athen, Sparta 
und Karthago) feine Stadtverfaffung zu einer wahren 
Staatsverfaffung auszudehnen und zu erheben; es ge- 
rieth dadurch in die unnatürlichftien, unheilbringendften 
Verhältniſſe. Erft in der neuern Gefchichte wurden dieſe 
verkehrten Hemmniffe und Feffeln zerbrochen, und nicht 
bloß dem Namen nad), fondern in lebendiger Wirkſam— 
feit das öffentliche Recht zu einem wahren Staats— 
rechte ermeitert. Doch verdient Erwähnung daß auch 
die neuern Republiken (fo Venedig, Florenz, die Schweiz, 
die Niederlande) lieber Unterthanen, als Mitbürger haben 
wollten, und zu lange zögerten ihnen gleiche Nechte zu= 
zugeftehen. Nur der nordamerifanifche Staatenbund hat 
von Anfang an die richtigen, freifinnigen Grundfäge auf: 
geftellt und zur Anwendung gebracht. 

Durch die Vorfchläge der Gracchen über die Fünftige 
Benugung der Staatsländereien, wurden nicht bloß ein- 
zelne reiche Römer, fondern auch eine viel größere Zahl 
minder bemittelter Bundesgenoffen verlegt. Es blieb 
mithin eine höchft wichtige Frage, wie man fie entfchäbdi- 
gen und fo für jene Plane gewinnen könne? Der Ge- 
danfe, ihnen das römifche Bürgerrecht zu verleihen und 
das Stadtrecht zu einem, Staatsrechte zu erweitern, 
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war viel umfaffender und tieffinniger, als alle Doma- 
nialplane. Im demfelben Maße fteigerten ſich auch der 
MWiderfpruch und die Vorwürfe. Dennoch fah ſich das 
Scheinbar fiegreihe Nom, nach einem mehrjährigen furcht: 
baren Kriege, genöthigt den Bundesgenoffen das römi- 
ſche Bürgerrecht zu ertheilen. 

Hiemit, fo feheint es, waren ja alle obigen Feffeln 
zerbrochen, jener Tadel befeitigt, die ftaatsrechtliche glüd- 
liche Wiedergeburt Roms begründet, und eine allgemeine, 
fegensreiche Freiheit ins Leben gerufen. So der Schein: 
in Wahrheit aber wurden die alten Uebel cher vermehrt 
als vermindert, und das erfehnte ſchöne Ziel durchaus 
verfehlt. Hiezu trugen bei: das fortdauernde Uebermaf 
der Leidenfchaften, und der Mangel an ftaatsrechtlicher 
Einfiht. Wie follten (das war die nächfte Frage) die neu 
ertheilten Bürgerrechte geübt werden? Man fchwanfte 
zwifchen zwei gleich ungenügenden Auswegen und brachte 
fie abmwechfelnd, mit oder ohne gefegliche Entfcheidung, 
zur Anwendung. Vertheilte man nämlich die neuen Bür- 
ger unter alle 35 Tribus, fo fam durch die Ueberzahl 
die Entfcheidung leichtlih in ihre Hände, und die eigent- 
lihen Römer blieben ſtets in der Minorität. Drängte 
man jene in wenige neue (nad) Appian in acht oder 
zehn) Tribus zufammen '), welche erft nach den 35 älte- 
ren abflimmen follten, oder wurden fie in acht der alten 
Tribus untergeftedt?); fo verlieh dies den Bundesge— 
noffen gar Feine wahre Macht, fondern erfchien faft wie 
eine Verfpottung. Eilten fie nah Rom, um ihr neu- 


N) de bell, eivil. I, 50. 
2) Liv. LXXIV, 565 LXXVU, 7. Vellej. II, 20. 
9** 
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gewonnenes Recht in irgend einer Weife geltend zu machen, 
fo fam es bis zu blutigen Kämpfen, wo Zaufende von 
ihnen erfchlagen wurden*), und die Nömer bei den Ab- 
ftimmungen nächftdem allerdings die Mehrzahl bildeten. 

Angenommen aber, man hätte fih über irgend eine 
Abftimmung in den Tribus aufrichtig geeinigt, und fie 
friedlich zur Anwendung bringen wollen, fo blieb doch in 
Mahrheit die ganze Aufgabe, unter den gegebenen Ver- 
haltniffen, unauflöslih. Wie konnten einige Millionen 
Menfchen, die von den Alpen bis zur ficilifchen Meer: 
enge wohnten, an gewiffen Wochen: und Monatötagen 
in Rom perfönlich erfcheinen, und ihre neuen Bürger: 
rechte geltend machen? Selbft mit Dampfmagen und auf 
Eifenbahnen hätte die Zeit niemald zum Hin- und Her- 
reifen ausgereicht, und mie konnten nüglich befchäftigte 
Hausväter ihre ganze Lebensweife aufgeben, um fich in 
Rom auf dem Markte umbherzutreiben. Chrgeizige von 
Vermögen, und Gefindel aller Art drängte fich dagegen 
in die Hauptftadt, und untergruben nach Kräften Ord— 
nung und Gefeglichkeit.. So lange man meder den Ge- 
meinen und Zandfchaften, als großen Einheiten, politifche 
Rechte gab, fo lange man nicht Viele durch Wenige ver: 
treten ließ, war ed in der That und Wahrheit unmög- 
lich politifche Rechte über die Gränzen der Hauptftadt 
und ihrer nächften Umgebung zu verbreiten. Der fchein- 
bar fo nahe, auf der Hand und vor den Füßen liegende 
Begriff der Stellvertretung, der Repräfentation, ward 


*) Liv. LXXIX, 3. — Quod enim fretum, quem Euripum 
tot motus, tantas tam varias habere putatis agitationes fluc- 
tuum; quantas perturbationes et quantos aestus habet ratio co- 
mitiorum etc. Cic. pro Murena c. 17. 
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(faft unbegreiflicher Weife) nicht aufgefunden; und doch 
hätte die Verwirklichung diefes einen Gedanfens vielleicht 
den römischen Staat gerettet! Wenigſtens lag in ihm 
eine ganz andere bewegende und belebende Kraft, als in 
allen noch zu erwähnenden Befferungsverfuchen. 

Märe aber auch Italien ftaatsrechtlich wahrhaft neu- 
geboren worden"), fo blieb doch die ganze übrige Welt 
verfnechtet und im Schlafe. Nur in Spanien?) dachten 
Einige (durch Sertorius angeregt) an politifche Freihei- 
ten; felbft den Griechen fiel e8 hingegen nicht ein, wäh 
rend des Bundesgenoffenfrieges auch für fich etwas zu 
erftreiten, wie viel mehr war ein folcher Gedanfe für 
Syrer und Negypter ganz unmöglih. Als endlich Ca— 
racalla allen Einwohnern des römifchen Staates das rö— 
mifche Bürgerrecht verlieh, hatte daffelbe nicht die ge- 
ringfte ftaatsrechtliche Bedeutung mehr, und es war 
hauptfächlih auf die allgemeine Erhebung einer fonft be- 
ichränften Steuer abgefehen. 

Ein anderes ungeheuer großes Uebel, welches man 
als ein folches Faum anerkannte, und deffen Hinweg— 
fhaffung man im Großen nicht einmal beabfichtigte, war 
die Sklaverei. Und doch zeigten fo viele einzelne Frei- 
laffungen die Moglichkeit eines UWeberganges in beffere, 


) In den Landſchaften: nullum auxilium, nulla conquestio, 
nullus Senatus, nulla concio. Ci’e, ad @. Fr. I, 1,8. Xud 
war es cine allgemeine ftilfhweigende Vorausfegung, daß alle 
Bewilligungen und Begünftigungen nur fo lange gölten, als es 
den Römern gefiel. Appian, VI, 44. 

2) Auch während des zweiten punifchen Krieges mißglüdte 
ein folder Verſuch der Befreiung in Spanien unter Invdibilis. 
Liv. XXIX,'2, 33 XCH 5. 
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natürlichere Verhältniſſe; und alle die Schwierigkeiten, 
welche bei der Negerfklaverei unter verfchiedenen Men- 
fchenraffen eintreten, waren im römifchen Staate nicht 
vorhanden. Nur zu oft ift von Sklavenaufftänden, ja 
von großen entfeglichen Sklaven- und Fechter- oder Gla⸗ 
Diatorenfriegen die Rede, und ſchon vor den Zeiten der 
Decempirn fagt Livius wehflagend'): der größte Schreden 
entftand aus dem Sklaventhume, vermöge deffen jeder in 
feinem eigenen Haufe Feinde hegte, denen er nicht ver- 
trauen durfte, oder welche man duch Miftrauen noch 
mehr aufbrachte. Die graufamften Strafen fonnten kei— 
nen glüdlihen, gefunden Zuftand herbeiführen, und es 
war nur Beweis gefühllofen Römerthums?) daß man 
an dem Wege von Capua nad) Rom 6000 gefangene Fech— 
ter kreuzigte. Durfte doch felbft der furchtbare Nabis 
auf gemachte Vorwürfe den Römern antworten’): man 
fchilt mich einen Tyrannen, weil ich den Armen Land 
gebe und die Sklaven zur Freiheit aufrufe! 

Aus dem Sklaventhume entftanden, abgefehen von 
dem Unrechte deffelben, noch andere fehr nachtheilige 
Folgen. Neiche Vornehme kauften die Befigungen der 
durch Krieg und Steuern zurüdgefommenen freien Eigen- 
thümer, oder verdrängten fie auch kurzweg mit Gewalt 
und bebauten alsdann das Land durch Sklaven, meil 
fie diefelben nach Willkür tyrannifiren konnten und weil 
freie Arbeiter zum Sriegsdienfte verpflichtet, die Sklaven 
hingegen davon entbunden waren. An die Stelle eines 


) Liv. II, 165; IV, 455 XXI, 16, 33, 575 XXXII, 365 
XXXIX, 295 LVI, 26. 
2) Liv. XCVII, 12. Flor. II, 19,20. 9) Liv. XXXIV, 31. 
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gefunden, freien, auf feinem Eigenthume glüdlichen Volks— 
ftammes traten nunmehr große Landherrn und Sklaven; 
oder es entwicelte fi zur Seite auch wohl das Syſtem 
furzer Zeitpachtungen, deffen Schlechtigfeit durch die ganze 
Gefhichte (von Nom bis Irland) beftätigt wird.) Schon 
der fehr reiche Conſular Volufius fagte: „am glüdlich- 
ften ift der Hausvater, deffen Randgüter mit einheimifchen 
Colonen befegt find, welche wie in väterlichem Befige 
geboren ?), von der Wiege an; mit langer Vertraulichkeit 
von ihm feftgehalten werden. Ein häufiges Verwechſeln 
der Pächter ift vom Uebel; noch fchlechter jedoch ftellen 
fi die Verhältniffe, wenn ftädtifhe Colonen das Land 
nicht felbft, fondern durch ihr Geſinde ‘(per familiam) 
bebauen wollen. Solcherlei Leute bringen ftatt der Pacht 
nur Prozeffe, weshalb wir uns bemühen müffen unfere 
Bauern und fleifige Colonen beizubehalten. Jede Art des 
Landbaus ift beffer wenn er durch freie Leute (liberis 
colonis) als wenn er durch Sklavenpächter (villicis servis) 
betrieben wird, über deren Faulheit und Unehrlichkeit man 
nicht genug Elagen kann.“ — Hiemit ftand der wichtige 
Unftand in genauem Zufammenhange?), daß Eleinere Be- 
figungen früher viel größeren Ertrag gaben, als fpäter 
große Flächen. 

Aus dem Allen geht hervor, welche unüberfteigliche 
Hinderniffe der Plan finden mußte, einen neuen gefunden 
Mittelftand zu bilden; und mie wenig geneigt die armen 


) Colum. I, 7. 

2) Dod läßt Tacitus (Annal, XIV, 44) den E. Gaffius 
jagen: suspecta majoribus nostris fuere ingenia servorum, etiam 
cum in agris aut domibus iisdem nascerentur, caritatemque do- 
minorum statim acciperent, — ) Colum. I, 3. 
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Stadtromer waren, fih in entfernte Colonien zu ange— 
firengter Arbeit hinmegfenden zu laſſen.) Es war ihnen 
weit bequemer in Rom müßig zu leben, und ihre politi- 
fche Stimmen den Reichen zu verfaufen. Hieran reihte 
fih denn die bittere Erfahrung: daß verarmte und ver- 
fehuldete Reiche für Ordnung und Freiheit noch viel ge- 
fährlicher werden, al8 von Haufe aus arme Perfonen. 
Wem foll man, fragt Mackhiaveli, die Sorge für die 
Freiheit anvertrauen ?), denen welche erhalten, oder denen 
welche gewinnen wollen? — Man fann (fo lange über: 
haupt noch von maßhaltender Entwidelung die Rede ift) 
gewiß antworten: feinem ausfchlieflich, beiden gemein- 
fchaftlih. Leider lagen aber die Verhältniffe nach dem 
Falle der Grachen fo: daß Alle habfüchtig gewinnen 
wollten, und kaum Einer fich fcheute gefegmidrige, gemalt- 
fame Mittel anzuwenden. So verbreitete fich die grac- 
hifhe Stadtfehde durch den Bundesgenoffenfrieg über 
ganz Stalien, und unter den fpäteren Kriegsfürften über 
die ganze gebildete, oder römifche Welt. Nachdem alle 
alten ftaatsrechtlihen Formen unbrauchbar geworden, 
und alle Verfuche fie durch beffere und umfaffendere zu 
erfegen mifglüdt waren, hoffte man allein auf Nettung 
dur Perſonen; etwa fo wie im Mittelalter in vielen 
italienifchen Städten, oder in Frankreich zur Zeit Napo- 
leons: und doch kann die Gefundheit gefelliger Verhält- 
niffe nur durch Formen und Perfonen gegründet und 
erhalten werden. Auch ergab ſich fehr bald, daß es auf 
eins hinaus Fam, ob der unumfchränfte Machthaber ein 


) Schon früh: multitudo poscere Romae agrum malle, quam 
alibi aceipere. Liv. II, 1. — 2) Macchiav. dise. I, 6. 
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Marius oder Sylla (ein Torre, oder Visconti), ein Ad- 
licher oder Bürgerlicher, ein vorgeblicher Verehrer der 
Demokratie oder Ariftofratie war. Beide tyrannifirten 
gleichmäßig auf die verruchtefte Weife, und die oft ge- 
rühmte Gefeggebung Sylla's hatte kaum einen unterge- 
ordneten, vorübergehenden Werth. Er fah bloß rück— 
wärts, nicht vorwärts; er wollte die Meltgefchichte 
zurüdfchieben, ohne daß ein einziger umfaffender, die 
Gegenwart beruhigender, die Zukunft erleuchtender Ge- 
danke zum Worfchein Fam. Trotz aller Mängel waren 
die Plane der Grachen und ihrer Freunde inhaltreicher 
und bedeutungsvoller, als die Sylla's. Was konnte z. B. 
deffen Beſchränkung des Tribunats und des Volkes helfen, 
wenn die Willkür der Feldherren und Soldaten grängen- 
(08 blieb; was feine fcheinbare Ehrfurcht vor den Sena- 
toren, wenn er") (gleichwie die fpätern Triumvirn) fie 
hinrichten ließ und, wie wir fahen, die erledigten Stellen 
zum Theil mit Heerfoldaten ausfüllte??) 

Cicero fah den Kern aller Staatsweisheit darin: daf 
die Meiften nicht das Meifte vermöchten (ne plurimum 
valeant plurimi); leicht begreift man, woher ihm dieſe 
Ueberzeugung entftand; aber fie ift fehon deshalb eine ein- 
feitige und irrige, weil man mit gleicher Wahrheit (oder 
Unwahrheit) behaupten kann: es fei das Hauptziel aller 
Staatöweisheit zu bewirken, daß niemald Wenige das 
Meifte vermögen. Unter der Dligarchie der Patricier 
und Optimaten, und der Tyrannei der Decembirn oder 
Kaifer, vermochten die Meiften, die plurimi, gar Nichts, 


) Dio XLVII, 22. — 2) Auch J. Caesar quosdam e se- 
mibarbaris Gallorum, recepit in curiam. Sueton. 76. 
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und doch waren alsdann die gefelligen Verhältniffe bis 
zum Tode erfranft. 

Gefege über die Art des Abftimmens, das Alter der 
Beamten, die Zeiträume zwifchen der Annahme hoher 
Mürden u. f. w. zeigten mehr das Dafein von Uebeln, 
als daf fie denfelben mit Erfolg abhalfen. Leicht wur: 
den jene Gefege umgangen, oder führten nach Vertilgung 
eines alten Mißbrauchs, mehre neue herbei. Auch laßt fich 
viel ftreiten 3. B. über die Vorzüge einer öffentlichen oder 
geheimen Abftimmung, über den Vorzug älterer oder jün- 
gerer Beamten u. dgl. Gewiß waren all diefe Mittel 
klein und Eleinlich, den riefengroßen Uebeln gegenüber. 

Leider fanden fich diefe nicht mehr allein auf dem 
Boden des Staatsrechtes, fondern auch bei täglicher An— 
wendung des Privatrechts. Um die legten zu vertilgen, 
wurden die Nichterftellen bald fo, bald anders befegt. 
Man übertrug fie erft den Senatoren, dann ben Rittern, 
dann zur Hälfte jenen und zur Hälfte diefen, hierauf 
wieder den Senatoren, dann zu Drittheilen den Se— 
natoren, Rittern und den aus dem Wolfe genommenen 
Merartribunen u. f. w., bis Antonius die legten fogar 
aus den Genturionen nahm. Bon einem Nachweife des 
Vermögens war dann und wann, von einem Nachweife 
wiffenfchaftlicher Kenntniffe niemals die Rede. Auch half 
all jener Perfonenwechfel, der Entartung und dem tiefer 
liegenden WVerderben nicht ab. Salluft macht eine ab- 
ſchreckende Befchreibung von der Beftechlichkeit des Senats '), 
und Cicero fagt?): den fenatorifchen Gerichten fehlt 
I) Sallust. Jugurtha. Florus II, 17. 

2) Cic. de ofl. III, 22; in Verr. actio 1, c. 1, 13, 15. 
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Strenge und Heiligkeit; und es ift die allgemeine Mei- 
nung daß auch der Schuldigfte nicht beftraft werde, wenn 
er nur Geld habe. Bei Seeräubern ift mehr Treue 
und Glaube, als beim Senate. Cicero erzählt ferner 
dag ein Senator vom Kläger und Beklagten zugleich 
Geld nahm, und über die Parteilichkeit und Beftechlich- 
£eit der Ritter wird ebenfalls nur zu oft bittere und ge- 
rechte Klage geführt.) 

In den fpätern Zeiten der römifchen Nepublif verlo- 
ven die Nitter als Heerestheil oder Vermögensklaffe ihre 
Bedeutung, werden aber hauptfächlich in Bezug auf ihre 
fo eben erwähnte neue Stellung, als ein befonderer Stand 
bezeichnet; auch hat man mohl gerühmt daß fie eine heil- 
fame Vermittelung zwifchen Senat und Volk übernom- 
men, einen heilfamen Mittelftand gebildet hatten. Wenn 
aber Stand eben etwas Feftftehendes, Beharrliches be- 
zeichnet; wenn dem Begriffe ein eigenthümlicher, inhalts- 
reicher Gedanfe zum Grunde liegen muß (wie bei Geift- 
lichkeit, Adel, Bürgerftand); fo verdienen die römifchen 
Ritter meiftens nicht in diefem höheren Sinne einen 
folhen Namen. Sie waren (nach dem Zurüdtreten des 
Gefchlechtsadels) nur eine Genoffenfchaft von reichen Leu- 
ten, welche ihren Reichthum meift ald Finanzpächter er: 
worben hatten, und für Erreihung eigennügiger Zwecke 
fih eng an einander fchloffen. Sie waren nicht mehr 
und nicht weniger ein Stand, als die franzofifchen Fi- 
nanzpächter, und brachten dem römifchen Volke ungefähr 


) Maculosi Senatores, nudi equites, tribuni non tam aerati 
quam, ut appellantur, aerarii. Cie. ad Att. I, 16. 17. Starte 
Anklagen der Nitter Appian. de bell. civil, I, 22. — 3umpt 
über den Nitterjtand. Abhandl. der berliner Afademie 1839, 65. 
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eben fo viel Heil, als diefe den Franzofen. Seitdem 
ferner den Rittern das Nichteramt übertragen morden, 
erhöhte fich ihre Bedeutung, und Glück und Schickſal 
der hohen Staatsbeamten lag in ihrer Hand.“ Staats: 
rechtlih mar indeß ihre Stellung noch nicht einmal fo 
abgerundet, inhaltsreich und anerfannt, als die der fran- 
zöfifchen Parlamente und Parlamentsräthe. Wohl aber 
ftahlen und plünderten fie ungeftraft mit den Prätoren 
um die Werte, und wenn ein Mann (mie Nutilius) eine 
Landfchaft mufterhaft verwaltet und allen Unbilden ge- 
fteuert hatte, ward er von jenen unerbittlich und auf 
fchandbare MWeife verfolgt. 

Menn die Ritter einen Stand bilden, weil fie reich 
find, fo kann man eben fo gut die Armen einen Stand 
nennen, weil fie arm find. Es wird in der Regel fehr 
bitter getabelt, daß Marius diefe Armen in die Heere 
aufnahm, und ich will nicht läugnen daß hieraus durch 
Einwirkung befonderer Umftände große Nachtheile ent: 
ftanden. Im Allgemeinen aber Fann man behaupten: 
daß die gefelligen Verhältniffe da fehr mangelhaft find, 
wo die Maffen des geringen Volkes keine Waterlands- 
liebe befigen, oder wo man fie zugleich fürchtet und ver- 
achtet. Eben fo einfeitig ift das, in anderen Staaten 
nicht felten beobachtete umgekehrte Verfahren: die Vor: 
nehmen vom Kriegsdienfte zu befreien und ihn allein den 
Armen aufzulegen. Jener Uebergang zur allgemeinen 
Kriegspflicht wäre vielmehr ein Fortfchritt gewefen, wenn 


) Equites ut qui fata, fortunasque principum haberent in 
manu, interceptis vectigalibus peculabantur suo jure rem publi- 
cam. Florus Ill, 17. — Liv. LXX, 11, 52; Vellej. II, 13. 
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die alte Kriegszucht noch beftanden und jeder Feldherr 
ein gutes Beifpiel gegeben hatte. Wie diefe im Großen, 
frevelten die Soldaten im Kleinen, und die müde, abge- 
ftorbene Welt ließ fich Alles bieten.) Nach dem Un 
tergange aller Kriegszucht in den Heeren Sylla’s, blieb 
eine Zurüdführung auf die alte Einfachheit und Strenge | 
unmöglich. 

Mare, bei diefen Verhältniffen, bei der Größe des 
römischen Reiches, ein Mittel aufgefunden worden der 
vollziehenden, berrfchenden Gewalt mehr Einheit, Kraft 
und Dauer zu geben, man müßte diefe Abweichung von 
dem (ohnehin nicht mehr vorhandenen) Republifanifchen 
ald eine mefentliche Werbefferung betrachten. Es mar 
aber ein ſchwerer Irthum, oder eine bittere Nothmendig- 
feit, oder ein ftrafendes Schidfal, daß man von über- 
triebenem Werehren ftaatsrechtliher Formen zu einem 
völligen Verwerfen bderfelben überging, und aus der 
Anarchie nicht zu einer gefeglichen erblihen Monarchie 
den Uebergang fand, fondern in die formlofe Despotie 
hineinfprang. Daß Cafar mit dem Wolfe die Comitien, 
Auguft mit dem Senate die Landichaften theilte, war 
fein lebendiger, organifirender, ftaatsrechtlicher Ausgang; 
es war nur auf eine Zäufchung abgefehen, um den bit- 
teren Kelch nicht auf einmal austrinten zu laffen. Wenn 
nächftdem Ziberius, nach des Tacitus Ausdrud?), die 
Comitien ohne Widerſpruch in den Senat verlegte, fo 
nahm er wirklich dem Volke alle Nechte, während er die 


1) Liv. LXXXIN, 37. 


2) Taecit. Ann. J, 15. Neque populus ademptum jus que- 
stus est, nisi inani rumore! 
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des leichtjinnig ergänzten Senats nur zum Scheine ver: 
mehrte.‘) Auch unterwarf ſich diefer mit Knechtsfinn 
der furchtbarften Tyrannei, und erfuhr nad) dem Tode 
des Caligula, daß er hiedurch bereits zu ohnmächtig ge- 
worden war, um eine günftigeelegenheit zur Erneuung 
feiner Macht benugen zu können. Schon damals be- 
herrfchten die Prätorianer den Senat, und bald darauf 
auch die Kaifer. 

Man hat die Zeit der Kaifer von Nerva bis Mar- 
cus Aurelius, bisweilen als die glüdlichfte der Menfch- 
heit bezeichnet. Sie war gewiß glücklich im Vergleiche 
mit dem Nächftvorhergehenden und Folgenden, glüdlich 
durch perfönliche Sicherheit und Genüffe fehr mannig- 
facher Art: aber e8 fehlte an frifcher Lebenskraft, erzeu- 
gender Begeifterung, fortfchreitender Bewegung und erha- 
benen Zweden. Es mangelte an aller und jeder Bürg- 
fchaft für die Fortdauer und Aufrechthaltung jener, an— 
geblich glüklichften, Zuftände. Mit dem Wechfel einer 
einzigen Perfon mandelte ſich das glänzende Feuerwerk 
zur dunfelften Nacht. 

Sobald es den Menfchen fchlecht geht, ift gewöhnlich 
viel von Philofophie und Neligion die Nede. Die No- 
mer waren aber nie ein philofophirendes Wolf; auch 
diente jegt die Lehre des Epikur nur dazu, mie ein Ge- 
würz, die finnlichen Genüffe zu erhöhen, und die Stoa 
um mit einer Art von Anftand (ohne thätigen Wider- 
ftand) Alles über ſich ergehen zu laffen. 


*) Novi homines e municipiis et coloniis, atque etiam provinciis 
in Senatum crebro assumpti. Tacit. Ann, II, 55. — The prin- 
eiples of a free constitution are irrecoverably lost, when the 
legislative power is nominated by the executive. Gibbon I, 80. 
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Wenn den Nömern das philofophifche Genie abge: 
ſprochen wird, fo preifet man fie defto öfter als ein re- 
ligiöfes Volk. Gewiß verdient ihre Duldfamfeit'), welche 
fih nie zu Verfolgungen und Religionskriegen verloden 
ließ, das hochfte Lob und ift leider, bis auf unfere Tage in 
der Chriftenheit felten nachgeahmt worden. Es verdienen 
ferner alle die fittlichen Tugenden der Nömer, welche mit 
dem Glauben an höhere Mefen in enger Verbindung ftan- 
den, die überall gefundene Anerfenntnif. Andererfeits be: 
ftand ihre fogenannte Religion größtentheild aus einer 
Menge von willfürlichen und abergläubigen Sagungen, 
welche obenein von den Herrfchenden für politifche und Par- 
teizwecke auf ungerechte und freche Weife, mit Borfag und 
Bewußtſein mißbraucht wurden. Glaubten die Priefter und 
Auguren?) an die albernen und umftändlichen Vorſchrif— 
ten und Regeln über Vogelflug, Hünerfreffen, Einge- 
weide u. f. w., gaben fie nach dabei beobachteten Erfchei- 
nungen ihre Befehle über Gefeggebung und andere öffent- 
liche Angelegenheiten, fo wäre e8 das größte aller Wunder 
wenn hiedurch nicht unzählige Mißgriffe und Thorheiten 
entftanden. Glaubten fie umgekehrt (mas wahrfcheinlicher 
ift) nicht daran, erlaubten fie ſich zu drehen, zu deuteln, 
ja geradehin zu lügen, fo ift dies das unmürdigfte Spiel, 


) Die jpäteren Berfolgungen der Ghriften batten weniger 
dogmatiſche, als politifhe Gründe, während die chriſtliche Unduld- 
ſamkeit ſich nicht bloß auf Juden und Heiden, fondern auf Glau— 
bensverwandte bezog. 

2) Imaginationis deliria, somnia, et pueriles ineptias divina 
responsa credere, imo Deum sapientes aversari, et sun decreta 
non menti, sed pecudum fibris inscripsisse etc. Spinoza 
opera I, 144. — Cic. de nat. deor. Il, 4. 
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was zur Täuſchung der Gutmüthigen "und Leichtgläubi- 
gen, mit fogenannter Religion kann getrieben werben. 
Im Vergleiche mit diefem römifchen Verfahren darf man 
das griechifche der Drafel und perfönlicher Gottbegeifte- 
rung, ideal und großartig nennen. Bald (fo fagten bie 
römischen Priefter) zurnten die Götter über die den Ple— 
bejern bewilligten Nechte und ſchickten deshalb Krankhei— 
ten und Hungersnoth, bald verboten fie Heirathen zwi— 
fihen beiden Ständen, um ihre Heiligthümer rein zu er- 
halten’); oder fie gaben ungünftige Zeichen, weil ihnen 
ein plebejifcher Eonful ein Grauel war u. f. w. Mit 
großem Nechte fagte Pontius,'der Samnite: die Römer 
follten ſich ſchämen Poffen jener Art, ald Religion ans 
Licht zu bringen.?) 

Alle Religion der Nömer bezog fich lediglich auf fie 
felbft und ihre Zwede; und fein Gedanke lag ihnen fer: 
ner ald der Spruch: was Ihr wollt das Euch die Leute 
thun follen, das thut ihnen auch. Es galt für einen 
aufgeklärten Fortfchritt den Grundfag anzuerkennen’): 
Alles was dem Vortheile der Republik zumiderlaufe, fei 
auch gegen die Aufpicien. Auf diefem Wege wird Ei- 
gennug das höchfte aller Gefege, und zum Völkerrechte 
findet fie) nirgends ein Uebergang; mie viel weniger zu 
einer wahren, allgemeinen Religion! Auch fprang der 
Aberglaube fehr oft um in Unglauben, und es kann Nie- 
mandem einfallen, daß fih aus der romifchen Religion 
und durch diefelbe der Staat ausheilen und verjüngen 
ließ. Ja, fo viel neue Lebensfräfte auch der Menfchheit 








) Liv. V, 14; VI, 413 VIII, 6, 233 X, 65 XXI, 21. 
2) Liv. IX, 11. — °) Cic. de senect. 4, 
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durch die chriftliche Neligion gegeben wurden, fonnte fie 
doch die entarteten Volker zu feiner neuen Jugend zu: 
rückführen, und wirkte auf den fo mangelhaften antiken 
Staat eher auflöfend, denn ftärfend. 

Die Veränderungen, welche erſt Diofletian und dann 
in noch größerem Mafe Gonftantin in Hinfiht auf Ne- 
gierung und Verwaltung des römifchen Staates einführ- 
ten, waren fehr durchgreifend und umfaffend; ja fie 
waren in mancher Beziehung zwedmäßig. Dennoch be- 
weifet eben die Gefchichte diefer Zeiten, daß die Verwal: 
tung eines Staates'), allein und für fich, niemals aus- 
reicht, ihn gefund und glüdlich im Innern und fraftig 
nach aufen zu machen. Bürgerfriege, großentheild ge- 
führt mit fremden Söldnern, zerrütteten den Staat, zu 
der militairifchen Tyrannei gefellte fich die finanzielle und 
(ein neues gränzenlofes Uebel) die dogmatifhe Ty— 
rannei. Geiftige Auflöfung trat zu leiblicher Noth, fo 
daß ein Schriftfteller ausruft: es ift ein, und ein über- 
einftimmender Wunfch des römifhen Volkes, ihr Leben 
unter den Barbaren ausleben zu dürfen.?) 

Wenn ein Volk nicht mehr zahlen und fechten kann, 
oder will, fo kann es auch nicht mehr herrjchen, fondern 
muß beherrfcht werden, und der rafchere Untergang des 
weftlihen Kaiſerthums war ein Glüf für die Menſch— 
heit, im Vergleiche mit der unendlich langen, meift wider- 
wärtigen Krankheitögefchichte der Byzantiner. Won dem 


1) Am weniaften wo der Hofitaat ſich jo breit macht, und re— 
publikaniſche Beftandtheile ähter Behörden ganz fehlen. 
2) Salvian, de gubern, dei, lib, 5. 
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Falle der Grachhen (121 Jahre v. Chr.) bis zur Erobe- 
rung Konftantinopeld durch die Türken (1453 Jahre n. 
Chr.), welch eine lange, kaum durch kurzen Sternenfchein 
unterbrochene Nacht! Und während in der germanifchen 
Melt die Morgenröthe, ja das Tageslicht hervorleuchtete, 
während fo Unzahliges neu und lebenskräftig ſich ent- 
wicdelte und geltend machte, zeigt die byzantinifche Ge: 
Ihichte auch nicht einen zugleich neuen und großen Ge— 
danken. Der Hochmuth der Byzantiner wuchs mit ihrer 
inneren Nichtigkeit.) Sie hielten fihb an Sinn und 
That den frühern großen Griechen und Nömern gleich, 
wahrend Erfenntnig des Verfalls allein ein Aufftreben 
zur wahren Größe hätte erzeugen können. Sie fahen 
vornehm auf alle angeblichen Barbaren hinab, uneinge- 
denk daß fraftiges Xeben in einem ganzen Volke unfehl- 
bar uber furz oder lang Preiswürdiges hervorbringen 
muß, eiteler Gögendienft mit dem Abgeſtorbenen aber 
jede achte Erneuung unmöglich mad. 

Man wird mir den Vorwurf machen: daß die bewun- 
dernswerthe Entwidelung der Rechtswiffenfchaft manche 
meiner Anfichten miderlege, oder entfräfte; und doch dient 
jene GErfcheinung vielmehr zur Beſtätigung derfelben. 
Allerdings warfen fich Fraftige und geiftreiche Männer 
auf dies Erforfchen und Ausbilden des Privatrecht; denn 
nur in diefer Region gab es noch Gedankenfreiheit und 
Unabhängigkeit. Aber fhon Papinian und Ulpian er: 
fuhren, daß alle ihre Nechtöwiffenfchaft fie nicht gegen 
das frechfte Unrecht fchügte. In Wahrheit ift und bleibt 
aber die gefammte römische NRechtswiffenfchaft nur eine 


Geſchichte der Dobenftaufen I, 6. 
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halbe, ihre Entwidelung nur eine untergeordnete, und 
dies von Auguftus bis Juftinian. 

Man kann die NRechtsentwidelungen und Gefegge- 
bungen eintheilen in die erziehenden, und die bloß erhal- 
tenden.*) Jene dem Volksfinne und den Bedürfniffen an- 
gepaßt, zweden dahin ab zu bilden, eine beftimmte Rich— 
tung mitzutheilen, eine noch nicht durchlaufene Bahn vor- 
zuzeichnen und fo das jugendliche Wolf zu großen Tha- 
ten und ewigen Ruhm binanzuführen; fo die Geſetzge— 
bungen des Lykurgus, Solon und Servius Tullius. 
Diefe hingegen find (wie die des Theodofius und Juſti— 
nian) mehr ein Sammeln und Verzeichnen frühern Le- 
bens, und ihr WVerdienft liegt in der Vollftändigfeit des 
Zurüdfehens auf bereits vergangene Lagen und Verhält— 
niffe. Hier ift mehr vom Sichern des Ermworbenen und 
von Beharren in einem für genügend erachteten Zuftande, 
als von Bewegen zu neuen Zielen die Nede. In jener 
Zeit liegt der Abweg nahe daß der Menfch über den 
Bürger, hier daß der Bürger über die Sachen vergeffen 
werde. 

Die Hälfte endlich (und man kann in der That fagen 
fie fei, oder beftimme das Ganze), die Hälfte welche der 
gefammten römischen Nechtsentwidelung, von Auguftus bis 
zum legten byzantinifchen Kaifer fehlt, — ift das Staats- 
recht. Hiefür thaten die römischen Nechtsfundigen gar 
Nichts; oder wo irgend_ etwas der Art zum Vorſchein 
kömmt, ift es irrig und vom Uebel. Leider haben Ro— 
maniften, durch ihr einfeitiges und übertriebenes Lobprei— 
fen des römifchen Nechtes, diefen großen Mangel nur zu 

) Naumer, Borlefungen über die alte Geſchichte. I, 242. 

Hift. Taſchenbuch. Neue. IX. 10 : 
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lange, ja bis auf unfere Zage verdeckt oder verheimlicht ; 
fie haben den grundfäglichen Knechtsfinn, die ſchon aus 
Mangel aller Formen entftehende, ſchrankenloſe Tyrannei, 
verfehrter Weile nur zu oft auf germanifche Zuftände 
auszudeuten und anzumenden gefucht; fie haben dem gan- 
zen Rechtsſtudium eine einfeitige Nichtung gegeben, und 
das Staatsrecht kaum jemals aus dem höheren und all 
gemeineren Standpunkt ächter Freiheit begriffen und ent- 
widelt. Kein Volk kann allein durch das Privatrecht 
lebendig erhalten werden und fortfchreiten, und fein ein- 
zelner Grund hat fo viel zum Untergange der Römer 
beigetragen, als der Mangel alles wahren, wirffamen 
Staatsrechtes. Möge diefe furchtbare Erfahrung auch 
unferer Zeit zur Lehre und zur Befferung dienen! 


Churfürft Johann Georg II. 


bei dem Entfage von Wien im Jahre 1683. 


Nebit einem Anhang, 


den Antheil Sobiesfi’3 an dem Entfage und eine Dar- 
ftellung der Ereigniffe bis zum Schluffe des Feldzuges 
enthaltend. 
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Mehr als einmal hatte feit der Eroberung Conſtanti— 
nopeld der türfifhe Name Deutfchland und Europa in 
Schreden verfegt, mehr als einmal hatte Wien bereits 
bei dem Heranziehen des Halbmondes gezittert. Seit: 
dem jedoch im Jahre 1664 Montecuculi bei St. Gott 
hard einen enticheidenden Sieg errungen, war von den 
Türken fein weiterer WVerfuch gewagt worden gegen das 
Abendland vorzudringen, bis plöglich zu Ende des Jahres 
1682 die Nachricht von neuen Rüftungen der Pforte 
gegen Deftreich und ſonach mittelbar auch gegen Deutjch: 
land erfcholl. Unglüdlicher Weife befand fi) das deutfche 
Reich zu jenem Zeitpunfte in einer höchft beunruhigen- 
den Lage. Die Kaiferfrone trug Leopold I., ein rath- 
und thatlofer Fürft, an deſſen Hofe die Macht eines 
kräftigen Gedanfens den lähmenden Formen der Eti— 
quette unterlag. Die Länder und Völker ihrerfeits hatten 
faum angefangen fi) von den Verwüſtungen der lang: 
wierigen Kriege des 17. Jahrhunderts zu erholen, und 
ſchon drohte Franfreih vom Nhein her aufs Neue mit 
zahlreichen Heeren; im Norden war man fowohl Schwe- 
dens als Dänemarks nicht ficher und Deftreich erfchöpfte 
noch überdies feine Kräfte in vergeblichen Anftrengungen, 
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die drohenden Aufftände in Ungarn zu unterdrüden. Der 
Gefährlichfte jedoch aller diefer verfchiedenen Gegner war 
Ludwig XIV, von Frankreich, der mächtig und fiegreich, 
Deutfchland auf das Tieffte zu demüthigen trachtete. So 
erlaubte er fich namentlich, trog des Friedens von Nim- 
wegen, die unerhorteften Uebergriffe in die Rechte des 
deutfchen Neiches, indem er, auf Antrag der von ihm ein- 
gefegten Reunionsfammern, die Abtretung mehrerer deut- 
fcher Städte und Territorien unter dem Vorwande in An- 
ſpruch nahm, daß diefelben zu den an Franfreich über» 
laffenen Ländereien gehörten. 

Diefe feindfeligen Zwecke nun glaubte Ludwig XIV- 
nicht leichter erreichen zu konnen, ald wenn Deutfchland 
von verfchiedenen Seiten zugleicy bedrängt würde, und 
er vermochte daher nicht allein Dänemark zu einem 
Bunde mit Frankreich, fondern er war ed auch, der die 
ungarifchen Mifvergnügten auf das Thätigſte unterftügte 
und endlich felbft den Sultan zum neuen Kampfe gegen 
Deutfchland bemog. 

In Gonftantinopel leitete damals Kara Muftapha 
als Großvezier die Angelegenheiten der Pforte. Er er- 
reicht nicht einzelne der wahrhaft großartigen Erfcheinun- 
gen in der Gefchichte feines Volkes, aber ein phantafti- 
fcher Unternehmungsgeift und ftolzer Uebermuth ließen 
ihm Wien als eine leichte Beute und auferdem für fich 
felbft als die Hauptfladt eines neuen und mächtigen 
Paſchaliks erfcheinen. Vergeblich waren daher Deftreichs 
Dorfchläge zum Frieden, als deffen Preis die Pforte 
nicht weniger als einen jährlichen Tribut, die Schleifung 
der Grenzfeftungen und überdies das Land zwifchen ber 
Theiß und Waag verlangte. Dem konnte natürlich der 
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Kaifer fi) nicht fügen, und fo wogten denn ſchon im 
April des Jahres 1683 250,000 Mann türkifcher Strei- 
ter unter Kara Muftapha’s Anfuhrung gegen die oft» 
reichifchen Grenzen heran. Tököly, der Führer des un- 
garifchen Aufftands, empfing die Türken als erwünfchte 
Bundesgenoffen. 

In Wien dagegen hatten die Rüftungen der Pforte 
die höchfte Noth und Beforgnif hervorgerufen, da bie 
Befeftigungen diefer Stadt, die doch vor allem durch 
den Angriff der Zürfen bedroht war, fih im Eläglichften 
Zuftande befanden. Die Paliffaden und Schanzförbe 
fehlten faft gänzlich, die Gräben lagen an vielen Stellen 
troden, und auf den Wällen ftanden nur 10 Gefchüge. 
Nicht minder Beforgnif erregend war die geringe Anzahl 
ber faiferlihen Truppen; denn als der Kaifer am I. Mai 
fein Heer bei Kittfee mufterte, fo fand es fich, daß ben 
Hunderttaufenden von Zürfen nur 30,000 öftreichifche 
Streiter entgegengeftellt werden Eonnten. Demungeachtet 
ging der Faiferliche Oberfeldherr, der edle und tapfere 
Karl von Lothringen, mit diefen geringen Streitkräften 
dem Feinde fühn entgegen; allein er mußte, wie es vor- 
auszufehen war, der Webermacht weichen und bereits 
in den erften Tagen des Juli verfündete der von Feuers- 
brünften geröthete Himmel die Ankunft türkifcher Streif: 
fohaaren in der Gegend von Wien. 

An den Vertheidigungsmwerken diefer Stadt war un: 
terdeffen während der Monate Mai und Juni auf das 
Thätigfte gearbeitet und beinahe Unglaubliches in den we— 
nigen Wochen geleiftet worden, Die Seele aller diefer 
Anftalten war der neuernannte Stadtfommandant, ber 
tapfere Nüdiger von Starhemberg, dem zugleich) Männer 
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aus den vornehmften Gefchlechtern und aus allen Stän- 
den durch Rath und That zur Seite wirkten; vor Allen 
der Graf von Schwarzenberg, Graf Mar Trauttmans- 
dorff; der Freiherr von Kielmanndegg und der heldenmü- 
thige Bifchof von Neuburg, Graf Collonics. Auch die 
Bürgerfchaft zeigte den beften Willen und die Zünfte, 
die Bürger, ſowie die Studenten thaten ſich in Freicom- 
pagnien zufammen. 

Der Kaifer Leopold verließ Wien mit feiner Familie 
bei der herannahenden Gefahr und begab ſich am 7. Juli 
über die Brüden nah Krems”); an demfelben Tage 
hatte der Großvezier die Raab überfchritten und am 
12. Juli bereits ſah man von den Wällen Wiens aus 
die Flammen der vom Türkenheere in Brand geftedten 
Städte und Dörfer. Zwei Tage ſpäter erfchien Kara 
Muftapha vor der Stadt. Der Herzog von Kothringen, 
der verfucht hatte, fich mit den ihm gebliebenen Truppen 
in der Leopoldſtadt feftzufegen, konnte der Uebermacht der 
Türken nicht Stand halten und war genöthigt, nachdem 
er die ſchwache Befagung Wiens bis auf 22,000 Mann 
verftärft hatte, nach) Mähren zurüdzumeichen. 

In diefer Noth ergingen denn vom SKaifer aufs 
Neue die dringendften Bitten um Befchleunigung ber 
Unterftügungen, welche fowohl der König von Polen als 
mehrere Fürften des Neiches in Ausficht geftellt hatten. 
Namentlich fegte Kaifer Leopold hierbei befonderes Ver— 
trauen in den Churfürften von Sachſen, Johann Georg III, 
der fich, wie die meiften Fürften feines Stammes, dem 


) von da nad Linz, und fpäter nad Paffau. 
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faiferlichen Haufe ftetd als ein ergebener Freund bewährt 
hatte. Allein wenn auch Johann Georg die Gefahr 
recht wohl erkannte, in der nicht allein der öftreichifche 
Staat, fondern das gefammte Abendland bei der Erobe- 
rung Wiens durch’ die Türken ſchwebte, fo ftellten fich 
doch einer Hülfeleiftung von Seiten Sachfens auch wich— 
tige: Hinderniffe entgegen. Es konnte insbefondere nicht 
nur täglich der Ausbruch des Krieges mit Frankreich und 
mit Dänemark erwartet werden, fondern da auch Mäh- 
ren und Schlefien den von Dften vordringenden Osma— 
nen offen ftanden, fo war ed in jeder Hinficht gewagt 
das Land ganz von Truppen zu entblößen. Ueberdies 
befanden fich die Finanzen des Landes in nicht fehr glän- 
zenden Umftänden, und ed mußten zur Ausrüftung, ſowie 
zum Unterhalte eines Heeres durchaus neue Mittel ge- 
Schafft werden. In Folge diefer Lage der Verhältniffe 
hatten denn auch bereits feit dem Winter vielfältige Ver— 
handlungen zwifchen dem öftreichifchen und dem fächfi- 
Then Hofe ftattgefunden, ohne jedoch zu einem entjchei- 
denden Refultate zu führen. 

Jetzt nun als die Türken Wien auf das Aeuferfte 
bedrohten, wiederholte Leopold feine Anträge dringend 
durch den Eaiferlichen Abgefandten Grafen von Lamberg*). 
In der Bruft des ritterlichen Churfürften hatte bereits 
der Ruf nad) dem Ruhme, um Wiens Entfegung und 
um Deutfchlands Befreiung perfonlih mit zu kämpfen, 
die mannigfachen Bedenklichkeiten nahebei übertönt; bevor 


*) Der aud die früheren Unterhandlungen bereits geleitet zu 
haben ſcheint. 
10** 
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er jedoch einen endlichen Entfchluß faßte, wünfchte er die 
Anficht Friedrich Wilhelms, des großen Churfürften von 
Brandenburg, zu hören, da für beide Fürften in diefer 
Angelegenheit ziemlich die nämlichen Intereſſen obmwal- 
teten. Einer der intereffanten hierauf Bezug habenden 
Briefe Johann Georg’s, nebft der Antwort des großen 
Churfürften mag hier feine Stelle finden: 


An Chur Brandenburg. 


— 


Aus E. L. unterm dato Poſtam den 9. dieſes an 
und abgelafenen Antwort Schreiben haben Wir Dero 
gegenmwärtiger gefährlicher ſowohl an Franzöfich- und Tür- 
Eifcher Seite fich ereignenden Conjuncturen halber, bei- 
wohnende forgfältige Gedanken, ald auch was wegen der 
Cron Dennemark und Schweden Derofelben zu Gemüth 
gehe verftanden, auch darneben erfehen, was E. L. wegen 
anfehnlicher Volkfchidung und Abfertigung des Fürft Jo— 
hann Georgen zu Anhalt 2. nach den Key. Hof., zugleich 
mit erwehnen. 

Nun fagen Wir €. 2. Hierdurch vor die Eröfnung 
Dero beigehenden gemüthsmeinung den gebürenden hohen 
und freundvetterl. Dank und werden fonder Zweifel E. 2. 
die wichtigen motiven und warum mit der Cron Franf- 
reich bishero zu feinem Schluße zu gelangen gemefen, 
annoch in frifchen Andenken haben, Im übrigen weiln 
die Conjuncturen ſchwer und allenthalben gefährlich, daher 
auch wenn befagte Cron die Conditiones nicht fo hoch 
wie zeither fpannen und einen reputirlichen auch izo und 
künftig fichern Frieden eingehen wolte, fo wäre darauf 
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zuförderft billige reflexion zu machen. €. 2. ift hierbei 
nicht unbekannt, wasgeftalt Ihre Kayf. Mat. fowohl zu 
Wien bei dem Königl. Franzöf. Envoy& Seppeville, als 
zu Negensburg durch Dero Kayferl. Commission felbi- 
gem Plenipotentiario Verjus, in diefer materia unlängft 
gewiffen Antrag thun laffen; Wir wollen dannenhero der 
Gedanken feyn, e8 wäre der franzofifchen Erklärung hier- 
auf zuförderft zu erwarten und diefe wichtige Sache fo- 
dann ferner reiflih zu überlegen auch von E. 2. nad) 
beliebigem Gefallen, Dero Wohlvermögenheit noch an 
Königl. Dänifher Seite alle möglichfte Officia zu Ab: 
haltung dortfelbiger Unruhe, anzuwenden, Inmittelft aber, 
weilen gleichwohl die Türfengefahr am größeften und nähe: 
fien, ©. 2. auch, obgedachtermaagen, zu anfehnlicher 
würflicher volfhülfe und zu ſolchem Ende auf Abſchickung 
des Fürften zu Anhalt 2. nach dem Kayſ. Hofe ſich re- 
solvirt und Unfern Gedanken hierüber begehrt; So wol: 
ten Mir dem Werke nicht unvorträglich halten, wenn 
diefe Hülfs -Schidung von Uns beyderfeits zugleich ge- 
fchehen könte, zumahlen da wir in eigener Perfon mit 
unfern völligen Trouppen zu Felde zu gehen resolvirt. 
Mir erfuchen hiernächſt E. 2. — ob Diefelbe ſowohl 
von dem, was auf des Kayf. Abgefandtens, Grafens von 
Lamberg, Anbringen Sie vor resolution ertheilt als auch, 
wohin Sie des Fürften zu Anhalt 2. instruirt, Dero nähere 
Gedanken zu eröffnerm belieben möchten, damit Wir in 
mehrerer Conformität Unfere Mesures einrichten und alfo 
in Conjunction ein fo ſchweres Werk defto beffer und 
ficherer fürnehmen könnten. Wollten Uns auh €. 2. 
wie ſtark Dero Negimenter zu Pferde und zu Fuß ein- 
gerichtet zu dem Ende — part geben, damit Wir die 
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Unfrigen auf gleichmäßigen Fuß fegen fonten, würde 
Uns Diefelbe höchlich obligiren ıc. 
Drefden am 11. (a. St.) Juli 1683, 
Johann Georg der Dritte, 
Churfürft. 


Antwort des Churfürften von Brandenburg. 
An Churf. Johann Georg II. 


Durchlauchtiger Fürſt ꝛc. Waß E. 2. abermahlen an 
Mich ſowohl wegen der igo überhandt nehmenden gefahr, 
als auch der Volkhülfe, welche Ihrer Kayf. Mat. zuzu— 
fchiden gelangen laffen wollen, folches habe ich ob Dero 
— Schreiben vom 11. dieſes mit mehrern — erfehen. 
Nun ift Mir niemahlen etwas fo tief zu Hergen gangen, 
als das Ich die Zeit noch erleben müffen, da Ich Unfer 
geliebtes Waterland auf der fpige feines Unterganges 
fiehen und faft feine rettung fehn, es ſey denn daß 
Gott zc. ꝛc. felbige 2c. ſchicke, welches alles man doch vor 
einiger Zeit, infonderheit in Ungarn fo leichtlicy hätte 
abwenden können. Ich wünfche von Hergen, daß die 
Cron Frankreich denjenigen antrag, welcher Ihr zulegt 
fomohl am Kayferl. Hofe ald zu Negensburg gethan 
worden, annehmen und dabei acquiesciren wolle. Ich 
habe auch diefer tage fomohl von Mir felber, ald auch 
durch meine Räthe den Franzöfifchen ministro, Graffen 
von Rebenaig dergeftalt beweglicy in diefer Materie zu— 
gefprochen, daß er gar alterirt darüber geworden und 
mit höchftem Unmillen von Mir gefchieden, auch folches 
fofort durch einen Courier an feinen König berichtet. 
Ih Fan aber dabei E. 2. nicht bergen, daß wen man 
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die von Frankreich bifhero gebrauchte Conduite und Ihre 
maximen, ingleihen was Ihre ministri zu Wien, zu 
Negensburg und alhier auf folchen antrag vorläufig ge- 
antwortet, consideriret, nicht die geringfte apparence zu 
finden, daß fie felbigen placidiren, fondern ſich vielmehr 
diefer gelegenheit Ihren Zweck zu erreichen, bedienen 
werben. Diefem nad hoffe ih, E. 2. als welcher an 
Conservation des Reichs nicht weniger ald Mir gelegen, 
werden nebft Mir Ihre zc. Gedanken auf diefen leider 
betrübten casum gehen laffen, Wan nehmlich die Eron 
Sranfreih Feine andern conditiones als welche bifhero 
von Ihr felbften vorgeftellet, acceptiren mwolte, was als— 
dan zu thun? Ich glaube nicht, daß einiger vernünftiger 
Menſch anders urtheilen kann oder wird, ald wan Franf- 
reich wider das Reich igiger Zeit lofbrechen folte, daß 
felbiges gar überm Hauffen gehen und zum wenigften 
der ganze Nheinftrom, als woran bereitd der König in 
Frankreich feine Mache ftehen hatt, eher würde verlohren 
werden, ald man zu einiger defension anftalt machen 
könte. Umb diefes nun zu verhüten, finde ich in mei- 
nem chriftlichen wifen und gewißen feine andern Mittel, 
als dag man fich der Erone Franfreich quocungue modo 
verfichern, und diefelbe von allen Thätligkeiten wider das 
Reich durch einen beftändigen Vergleich abhalte, damit 
es hernach, wan Frankreich einmahl losbrechen folte, nicht 
zu fpät werde, und das ganze Reich verloren gehe. Es 
ift leider aufs euferfte gefommen, und find allenthalben 
extremitäten; unter unvermeidlichen übeln aber muß man 
das geringfte wehlen. E. 2. gedenken doch nur, wie es 
Uns ergehen würde, wan Wien folte verloren gehen, 
nun .ift ja aber noc Hoffnung übrig, daffelbe zu retten, 
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warn nehmlich die ſchöne Macht, fo man igo im Neiche 
noch auf den Beinen hatt, wider den Erbfeind angefüh- 
ret werden könnte, dan obgleich einige auf die Gedanken 
fommen möchten, daß wen man mit dem Erbfeind auch 
mit Hinterlafung des Königreichs Ungarn frieden machte, 
man alsdann Frankreich noch widerftand thun fonte, 
So ift doch leichtlich zu ermeffen, daß die Kayferl. Armee, 
worauf man bifhero den meiften flaat gemacht, durch 
die befannte zufälle dergeftalt wird zugerichtet feyn, daß 
von derfelben in geraumer Zeit wenig Hülfe zu hoffen, 
und Franfreich deftoweniger resistence finden würde, es 
ift auch nicht zu begreifen, warumb man umb einiger 
weniger Derter willen, fo bereits verloren feyn, und die 
geringfte apparence nicht vorhanden, felbige jegiger Zeit 
zu recuperiren, den ganzen Rheinſtrom, ia das ganze 
Reich dem Verluft und untergang exponiren wolle. 
Sc bezeuge es mit dem höchſten Gott, daß Ich diefe 
Vorſtellung keineswegs Frankreich zu Liebe oder Gefallen 
thue, es ift vielmehr befannt, wie daß Ich kurtz verwiche- 
ner Zeit verfchiedene harte anftöße, fo wohl am Franzöf. 
Hofe, als auch mit denen Ministris gehabt, fo daß die 
Confidenz, fo Frankreich bißher zu Mir gehabt, nicht 
allein ganz erlofchen, fondern auch bereits eine große 
difidenz eingefchlihen, und Ih Mir nunmehro Yänger 
nicht getraue, bei ausbleibung der Composition, Franf- 
reich vom teutfchen Boden, wie noch wohl bifher ge- 
fchehen, abzuhalten, Aber diefes animirt Mich nun foviel 
mehr, dem agonisirenden Vaterland durch treuen Rath 
zu Hülff zu fommen, daffelbe auch in euferfter Noth 
zu abandonniren, fondern vielmehr dasjenige anzurathen, 
was erfahrne medici in desparaten Krankheiten thun, 
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wen fie ein glied abfchneiden und dahinten lafen umb 
den gangen Leib zu salviren. Zu €. 2. habe ich ein 
gleihmäßiges vertrauen, und erfuche Diefelbe nochmalen 
gang angelegentlich, Diefelbe geruhen fowohl am Kayf. 
Hoffe alß zu Negensburg fich dahin zu bearbeiten, daß 
man fi) von Frankreich nichts zu befahren, und daß 
man durch einen Bergleich die im Neich ftehende Macht 
ohne Furcht wider den Erbfeind anführen könne. Sch 
will feine Conditiones vorfchlagen, die beften und erträg- 
lichften vor Reich follen mir am liebften fein; Aber 
man fann ia die feinigen, fo das Werk unter Händen 
haben, per gradus instruiren nur daß fie macht haben, 
bald zu fchliefen, und che es zum Bruch kombt; Und 
wünfhe Ich von Hergen, daß der Allerhöchfte fich diefes 
elenden Zuftandes erbarmen, und Unfer geliebtes Water: 
land aus biefer euferften noth erretten wolle. Was die 
Volkhülfe fo wider den Türken zu ſchicken, anbelangt, ift 
felbige die vornehmfte Urfache der ſchickung und Instruc- 
tion, womit ich des Fürften von Anhalt 2. an Ihr. 
Kayf. Mat. abgefertigt, und Ich nicht ermangele, E. 8. 
von demjenigen, was wird abgehandelt werden, nachricht 
zu ertheilen: Ich kann fonft Denfelben nicht verhalten, das 
ih mic) mit dem quanto folcher Hülfe darnach werde 
richten müffen, wie das Werk mit Frankreich ablaufen 
wird, den fo lange von felbiger Cron infonderheit auf 
dem Rheinftrom etwas zu befahren ift, und Unfere Nach— 
barn in beforglicher Armatur, wie igo, ftehen bleiben, 
Können €. 2. leicht ermefen, daß ich nicht viel Volk 
entbehren und man Mich nicht verdenfen könne, wan 
Sch zuerft die Nettung und ficherheit in Meinem eignen 
Haufe fuche und fchaffe;s Solte man fich aber weder von 
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Frankreich noch in der Nachbarfchafft etwas zu befahren 
haben, bin Ich entfchloßen eine fchöne Armee von 15 
und mehr taufend Mann, alte Regimenter, fo des Feuers 
und des Handeld gewohnt, in Perfon wider den Erb- 
feind anzuführen, oder da Meine Constitution folches 
nicht zuläßet, felbige unter Meinem General Feldmarfchall 
Freyherrn von Dörffling zu ſchicken, Und worin Ich im 
übrigen nach denen occurrentien mit E. 2. ferner dar- 
auf zu communiciren nicht ermangeln. Der Ich bin 
E. L. 
Potſtamb, dienſtwilliger Vetter 
den 15. (a. St.) Juli 1683. und gevatter 
Friedrich Wilhelm, Churfürſt. 
Trotz dieſer klugen und bedächtigen Erwägungen des 
Churfürſten von Brandenburg glaubte jedoch Johann 
Georg nach der wirklich erfolgten Einſchließung Wiens 
durch die Türken nicht länger mehr zögern zu dürfen, 
und beſchloß ſo ſchnell als möglich und in eigener Perſon 
dem bedrängten Wien nunmehr zu Hülfe zu eilen. Die 
erſte officielle Andeutung darüber finden wir in dem Ant— 
wortſchreiben des Churfürſten vom 22. Juli auf einen 
Brief des Herzogs von Lothringen, welchen der in öſt— 
reichiſchen Dienſten ſtehende Herzog von Sachſen-Lauen— 
burg nach Dresden überbracht hatte. Zugleich mit dieſem 
Antwortſchreiben übergab jedoch Johann Georg dem Her— 
309, als diefer feine Rückreiſe antrat, eine Erklärung, in 
der er fich noch mehrere Bedingungen für feine Hülfe- 
leiftung ftellte. Namentlich forderte er die Zuficherung, 
daß der Kaifer den Unterhalt der Truppen übernehmen 
und ihnen vorkommenden Falls gute Winterquartiere an- 
weifen werde. Ferner bat er um baldige Mittheilung 


Es 
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einer Marfchroute und um eine Beitimmung darüber, 
wie ed wegen des Commandos in den Beziehungen mit 
dem £aiferlihen Obergeneral gehalten werden folle. 

Allein auch auf anderm Wege und vermuthlich durch 
den Grafen von Lamberg hatte der Churfürft feine Hülfe— 
leiftung dem öftreichifchen Hofe bereitö zugefagt, denn 
noch ehe der Herzog von Sachfen- Lauenburg zum Kaifer 
zurücgefehrt fein konnte, traf von diefem ein Schreiben 
mit Dankfagungen für die verfprochene Unterftügung in 
Dresden ein*). Dem Briefe find eigenhändig von Leo— 
pold folgende Worte beigefügt: 


*) Kaifer Leopold an Churf. Joh. Georg IH. 


Durchleuchtig Hochgebohrner, Lieber Dheimb und Ghurfürit. 
Ic) hab aus meines Reichshofraths und Gammerers des Graffen 
von Zamberg iüngftem berichtſchreiben zu meiner abfonderliden con- 
solation mit mehrerm zu vernehmen gehabt, wie tief zuforderft E. 
L. die von der belägerung Meiner Residenzftatt Wien Meinen 
ErbKönigreid und der benadhbarten Landen, in dem gefambten 
Reich und ganzen Chriſtenheit zugleih vor augen ftchende gefahr 
zu herzen mitgeftiegen, und mit was hoher generosität und wil— 
fährigfeit Sie fih darauf bereit erflert, mir dargegen mit eufer- 
ften Ihren Kräften zu succuriren, war nur vorhin die zeit, ort, 
anzug und subsistenz beederfeits verabredet fein würde. Welches 
mir dan auch umb fo vielmehr danknehm- und behuefflider fallet, 
ie nähere und größere rettung die zunehmende noth und gefahr 
erfordert. Vnd wie Ih dan zu möglichſter beſchleunigung des an- 
zugs vorgedadte verabredung obermelt. Meinem Reichshofrath 
und Gammerer mehrers an die Hand gebe; Alfo erſuche Ih €. 
2. hiemit nochmals ıc. Sie wollen fi im Werk felbiten alſo dar— 
bey erzeigen, wie es Ihrer befannten großmütigfeit ähnlich und 
Mein völlige vertrauen zu derofelben geftelt iſtz; So Ich in 
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„Gegenwärtige fo große Noth und mein beftändiges 
Vertrauen zu E. 2. machen mir die beftändige Hoffnung, 
Diefelben werden mit einer eilfertigen und fchleunigen 
Hülfe mir der Türkfengefahr wegen in ber ganzen Chriften- 
heit zu Hülfe eilen, fo ich auch gewiß gegen €. 2. mit 
beftändiger freundoheimblicher Affection erkennen werde.‘ 

Seit dem 23. Juli folgten fih nunmehr auch zahl- 
reiche Befehle in Bezug auf die Rüſtungen und Anord- 
nungen zu dem bevorftehenden Feldzuge. Wiederholt er- 
hielten unter anderm die Steuereinnehmer Aufforderungen, 
Gelder einzufenden; an die Handelsleute zu Suhl und 
Leipzig ergingen Beftimmungen wegen Abfchliefung von 
Gewehrkäufen, und in mehrern Städten wurde angeord- 
net, daß an die Stelle der abziehenden Negimenter die Bür- 
gerfchaft die Befegung der Wachtpoften übernehmen folle. 

Unter folhen Berhältniffen durfte auch der Ausſchuß 
der Nitterfchaft und der Städte fich feinen großen Erfolg 
verfprechen, als er den Churfürften dringend erfuchte, das 
Land zum mindeften nicht perfönlich zu verlaffen. Und 
in ber That blieb diefe Bitte wirkungslos, denn wenige 
Tage nach Eingang derfelben fendete der Churfürft den 
Geheimenrath von Schott*) mit der wiederholten Verfiche- 
rung zum Kaifer, daß er entfchloffen fei mit 10,000 Mann 


alle weg zu erwiedern ftets unvergeffen fein werde 2c. Geben zu 
Paſſau den 22. Julii 1683. Bereitwilliger Oheimb 
Leopold, 


Loc. 8987. Türkengefahr und Zug ꝛc. 1683. Fol. 57. 58. 

) Der Geheimeraty Schott wurde bald nad feiner Ankunft 
am öftreihiihen Hofe, und mit Genehmigung des Ghurfürften, 
von dem Kaifer in den Adelftand erhoben. 
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und in eigner Perfon die bedrängte Stadt zu unterftügen, 
Gleichzeitig erhielt jedoch Herr von Schott noch verfchie- 


dene andere Aufträge. Zuvörderſt follte er die bereits ' 


dem SHerzoge von Sachfen- Lauenburg übergebenen Be- 
dingungen aufs Neue in Anregung bringen, und dabei 
die Hoffnung ausfprechen, daß der Kaifer fich für die 
Hülfeleiftung des Churfürften erfenntlich erweiſen werbe. 
Ausdrüdli deutet in diefer Beziehung die Inftruction 
darauf hin, daß der Churfürft auf die Abtretung eines 
Stüdes Land und außerdem auf günftige Ausgleichung 
des obmwaltenden Streites um einen böhmifchen Grenz: 
wald rechne. 

Ferner befam Herr von Schott die Weifung, die 
Abfichten des von Chur-Brandenburg an den Kaifer ge- 
fhidten Herzogs von Anhalt zu ergründen und den übri— 
gen fremden Gefandten anzudeuten, wie der Churfürft 
wünfche, daß die zum Succurs abgefendeten NReichsvolfer 
mit den Sachfen vereinigt und feinem Befehle unterge- 
ben würden. Endlich hatte der Gefandte noch den Be— 
fehl, bei dem öftreichifchen Hofe auf einen MWaffenftill- 
ftand mit Frankreich hinzumirfen. 

Die Leitung der innern Angelegenheiten in Sachfen 


jelbft übertrug der Churfürft zu der nämlichen Zeit dem / 


Dberhofmarfchall von Haugwitz nebft den übrigen ver- 
ordneten NRäthen. 

Solchergeftalt ging unter Anordnungen und Rüftun- 
gen der Monat Juli zu Ende*), und die erften Tage des 


) An Ihro Kaiferl. Mat. 
u 2 
E. Kayferl. Mat. unterm dato Pafau den 22 diefes an mid 
abgelaßenes — Handidhreiben ift Mir von Dero Gammerer und 


—* 


— 
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Auguſt famen heran, ehe die zu dem Feldzug befehligten 
Negimenter in dem ald Sammelplag beftimmten Lager 
zufammenftießen, welches ſich längs der Elbe von der Zie- 
gelfcheune bei Dresden bis an den Blafewiger Tännigt 
erſtreckte. Dafelbft befichtigte der Churfürft am 5. und 
6. Auguft die Truppen, und nachdem auch die Artillerie 
ins Lager gebracht worden war, fand am 7. eine Haupt: 
mufterung ftatt. 

Das Heer war dazu in folgender Schlachtordnung 
aufgeftellt worden: 

Auf dem rechten Flügel ftanden unter dem General- 
wachtmeifter von Neidfchüg die Churfürftliche Leibgarde, 
das Churfürftliche Leibregiment zu Roß, das Regiment 
des Oberſten Platow zu Roß und auf dem äußerten 
Flügel eine Schwadron Dragoner. 

Im Centrum befand fich das gefammte Fußvolk unter 


Reichshofrath dem Grafen Zohann Philipp von Lamberg — behändigt 
worden. Gleihwie nun daß E. Kayſ. Mat. die von Mir zu be= 
huf derofelben ErbKönigreich und Lande und mithin des heyl. 
Röm. Reihe und der Chriftenheit resolvirte assistenz wider den 
Grbfeind in Kayſerl. Gnaden erkennen, Ih zu meiner Vergnü— 
gung daraus und von ermeltem Grafen von Zamberg bey münd— 
lichen Bortrag mit mehrerm verftandenz Alf Fönnen E. Kanferl. 
Mat. meiner getreuen devotion wol verfidert feyn und feind aniezo 
meine Trouppen zu obbemeltem ende gegen und in das Königreich 
Böheim und wohin es die noth es erfordern würde, im march 
begriffen, Mafen dann der bifherigen Handlung wegen und we— 
Ben Ich mid fonft in einem und dem andern weiter ercläret, €. 
Kayf. Mat. von mehrerwehntem Dero Gammerer und Reichshof— 
rat) umbftändlih zu vernehmen geruben wollen 2c. zc. Dreßden 
den 31. Quli 1683. Johann Georg III, Churfürit. 
Loc. 8987. Türfengefahr und Zug 1683. Fol. 94. 
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dem Herzog Chriftian von Sachfen- Weißenfels, in ſechs 
NRegimentern und zwar zuerft das Churfürftliche Leibre— 
giment, dann die Regimenter Herzog Chriftian, Xöben, 
Kuffer, Flemming und Goltz. In der Mitte zwifchen 
diefen Regimentern ftand eine Compagnie Grenadiere. 
Der linke Flügel unter Generalmachtmeifter Graf Trautt- 
mansdorff war abermals aus Neiterei, und zwar aus den 
Negimentern des Grafen Trauttmansdorff und des Gene- 
ralfeldmarfchall Golg gebildet. Auch hier befanden fich 
auf dem Außerfien Flügel zwei Schwadronen Dragoner. 


In einer zweiten Linie, hinter der Mitte der erften, war ' 


die gefammte Artillerie unter dem Oberften Klengel aufge: 
ftellt. Diefelbe beftand aus 8 fechspfündigen, 6 dreipfündigen 
und 2 Granatengefchügen, ferner aus 2 Haubigen, 1 zwei— 
unddreifigpfündigen und 3 fechszehnpfündigen Mörfern. 
Außer den bereits oben genannten Generalen befehlig- 
ten überdies noch bei dem Heere der Generalfeldmarfchall 


Golg und der Generalfeldmarfchallleutenant von Flemming. / 


Zaufende von Menfchen ftrömten an diefem Tage 
von weit und breit herbei, um die ſchöne Armee beifam- 
men zu fehen*), von welcher ſpäter felbft Sobiesfi in 
einer vertraulichen Mittheilung fagte: „Es find fehr 
fhöne Truppen, fehr gut gekleidet, fehr vollzählig und 
fehr wohl disciplinirt.” Gegen Mittag fuhren auch, die 
regierende, fowie die verwittwete Churfürftin nebft einer 
Prinzefiin von Holftein nad) dem Lager, in welchem der 
Schall der Paufen und Trompeten, fowie das Donnern 
der Gefchüge, die Anmefenheit der hohen Frauen ehrte. 
Der Churfürft felbft führte die Fürftinnen die Fronte 


) Tagebud des Stallmeifter Boſe. 


— — 


— 
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der Truppen entlang, während die Prinzen Johann Georg 
und Friedrich Auguft neben dem Wagen ritten‘). Eine 
Salve der Artillerie und der übrigen Truppen beendete 
die Friegerifche Feierlichkeit. 
Die nähften Tage waren noch den nothwendigften 
Vorbereitungen zum Feldzuge gewidmet, bis endlich am 
I. Auguft die Stunde des Aufbruchs fchlug. Nachdem 
früh um 4 Uhr eine Betftunde ftattgefunden hatte, führte 
Johann Georg, begleitet von zahlreihem Gefolge’), die 


1) „Nach Befehung der gangen. Armee, welde in 10000 Mann 
der aufßerleßenften Leute beftunde, begaben fih Ihr Churf. Durdl. 
mit Dero Hoffftadt auf einen nahe daben erhabenen Sandthügel, 
allwo die Artillerie ftunde, melde mit 18 Felvftüden die Salve 
anfienge und von der gangen Armee mit größten contentement 
J. Eh. Durdl. 3 mahl wohl beandtwordet wurde. Nach Bollendung 
diefer begab ſich die fämtlihe fürftl. Herrfhaft in die alda ben 
der Ziegelſcheune aufgefchlagene Türkiſche Zeldter, worin die Dames 
und vornehmften Dfficierd von Ihr Churf. Durdlaudt magnific 
tractiret wurden.’ Bofe: Tagebud. 


2) Der Fourierzettel, der am 5. Auguft wegen des Marſches 
durh Böhmen den öjtreihifhen Gommiffarien übergeben wurde, 
war auf 344 Perfonen und 387 Pferde geftellt und lautete fol- 
gendermaßen: 


Des Durchlauchtigſten Churfürſtens zu Sachſen und Burggrafens 
zu Magdeburgf Fourier- und Futterzettel. 

16 Perfonen, 26 Pferde, Herr Ghriftoph Dietrich Bofe, 
SKammerdirector und wirklider Geheimer Kriegsrath. 18 Perfonen, 
24 Pferde, Herr Gerard, des heil. Röm. Reichs Graf von Der 
nath, Feldmarfhallleutnant, Kammerberr, würfl. Geheimer Kriegs 
rath, oberfter Falfenmeifter und DOberft zu Roß. 14 Perfonen, 
20 Pferde, Herr Heinrih Freiherr von riefen, Kammerherr. 
12 Perfonen, 16 Pferde, Herr Siegemund Pflugf, Hofmarſchall, 
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Truppen mit dem Degen in der Hand felbft aus dem 
Lager. Diefes Gefolge beftand in der unmittelbaren Um: 


Dberfter zu Fuß. 6 Perfonen, 6 Pferde, Herr Garl Gottfried 
Bofe, Stallmeifter. 6 Perfonen, 10 Pferde, Herr Auguſt Abra- 
ham von der Sahle, Kämmerer. 

Kammerjunfer. 8 Berfonen, 12 Pferde, Hans von 
NRodewis. 6 Perfonen, 10 Pferde, Hans Siegmund SPflugf, 
Gen.⸗Adjut. 3 Perfonen, 5 Pferde, Hans Adolph von Haugmwig. 
4 Perfonen, 5 Pferde, Garl von Grunau. 4 Perfonen, 8 
Pferde, Eyler v. Brodenbaufen. 3 Perfonen, 3 Pferde, Nitt: 
meifter Doberfeffsti. 4 Perfonen, 4 Pferde, der Küchenmeiſter 
Samuel Egidy. 

Ganzeley. 2 Perfonen, Gottfried Heinrih Borzo, Ges 
heimer Kammer: Secretarius, und deffen Diener. 2 Perfonen, 
Zriedridh Landsberger, Geheimer Kricgs=Secretarius, und deffen 
Diener. 2 Perfonen, Gottfried Mieriſch, Kammerſch. 2 Per: 
fonen, Chriſtoph Heinrich Starfe, Gopift beim Hofmarfchall- 
Ambte. 1 Perfon, Morig Linke, Ganzellift bei der Geh. Kam: 
mer=-Ganzelei. 1 Perſon, Leonhardt, Gopift bei der Kriegs = 
Ganzelei. 1 Perfon, David Lüttig, Auffwärter bei der Geh. Siam: 
mer = Ganzlei. 1 Perfon, der Aufwärter bei der Kricgs= Ganzlei. 

Hoffftadt. 2 Perfonen, 9. Morgenftern, 2eib=Medicus, 
2 Perfonen, 9. M. George Green, Bofprediger. 2 Perfonen, 
H. Klipfel, Leib-Chirurgus, 3 Perfonen, 4 Pferde, D. Leib: 
Page, Georg Zriedrih von Spiegel. 3 Perfonen, 3 Pferde, d. 
Bühfen- Page Johann v. Rieboldt. 3 Perfonen, Kammer-Pagen: 
Abraham Gottfried von Benzig, Hannß Rudolph, von Brandftein, 
Ernft Ferdinand von Kyau. 2 Perfonen, 2 Pferde, Iagd= Pas 
gen: Garl Guſtav von der Heyde, Hanna Rudolph von Ziegler. 
2 Perfonen, 2 Pferde, deren Jungen. 6 Perjonen, Süber = Pagen: 
Wolf Ehriftoph von Löben, Chriftian Gottlob von Trutzſchler, 
“Hanns Garl von Mesradt, Georg Loth von Garlowis, Balthafer 
Rudolph von Köderis, Dann Georg Bernhard von Hülſen. 
3 Perfonen, Kammerdiener, la Groir. 2 Perjonen, 2 Pferde, 
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gebung des Churfürften für die Dauer des Feldzugs aus 
dem Geheimenfriegsrath von Bofe, dem Geheimenkriegsrath 


Kammerdiener Wilke. 3 Perſonen, der Kammerfourier, Morig 
Adolph Starke, 3 Perfonen, 3 Pferde, der Hoffourier, Michael 
Matbes. 2 Perfonen, der Barbier Böttiger und deffen Gehülfe. 
2 Perfonen, der Reife Apothefer Schaftian Jacobi und deffen 
Qunge. 2 Perſonen, der Schüse. 3 Perfonen, 2 Pferde, Mi- 
chael Pöckel, Jäger. 6 Perfonen, 6 Pferde, Trompeter. 3 Per: 
fonen, Trompeter= Zungen. 6 Perſonen, Laqueyen. T Perfonen, 
Heyducken. 1 Perſon, Stubenheizer. 

Stall. 13 Handpferde Sr. Churf. Durdlaudt. 1 Perfon, 
der Reife-Gefhirrfehreiber und Futter-Marſch. Conrad. 12 Per: 
fonen, 12 Pferde, Reiſige. 9 Pferde der Pagen, 2 Pferde des 
Kammerdieners und Barbierd, 1 Pferd des Schüsen. 2 Perfonen, 
2 Pferde, Leibfnedt. 1 Perfon, 1 Pferd, d. Sattelfneht. 2 Per: 
fonen, 2 Pferde, die Reutſchmiede. 1 Perfon, 1 Pferd, der 
Sattler. 4 Perfonen, 4 Pferde, Futteraſchierer. 

Küche. 2 Perfonen, der Reiſe-Küchſchreiber Johann Georg 
Ublig. 1Perſon, der Mundfod Fiebiger. 1 Perfon, der Pafteten- 
bäder Boftel. 4 Perfonen, Meiſterknechte. 1 Perfon, Brathkoch. 
3 Perſonen, Zehrjungen, Spicljungen. 2 Perfonen, Bratenwen=- 
derjungen. 1 Perfon, der Aufwärter bei der Küche. Hierüber 
2 Perfonen, des Reiſeküchſchreibers Bengehülfe. 1 Perſon, der 
Nitterfoh. 2 Perfonen, 2 Pferde, der Mesger. 2 Perfonen, 
deffen Knechte. 1 Perſon, der Fiſcher. 1 Perfon, der Hünner: 
meifter. 2 Perfonen, Weiber fo fheuern. 2 Perfonen, Beyar: 
beiter. 2 Perfonen, Lehrjungen b. Nitterfod. 

Keller. 1 Perfon, der Ausfpießer Wolfenftein. 1 Perfon, 
der Reihe-Ausſchenker Müller. 1 Perfon, der Mundſchenke Knöbel. 
1 Perfon, des Mundfhenfen Junge. 1 Perſon, der Beyſchenke 
Peyer. 2 Perfonen, Böttiger. 1 Perfon, Beigehülff. 3 Ber: 
fonen, Bader. 

Silberfammer. 1 Perfon, der Silberdiener Fleifher. 1 
Perſon, der Silberdiener Grimm. 1 Perſon, der Gonditor 
Rockſtroh. 1 Perfon, Silberdiener bei der Marfcalltafel. 1 Per: 
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und Generalfeldmarfchallleutenant Grafen von Dernath, 
dem Kammerheren von Friefen, dem Hofmarfhall Pflugf, 
dem Kämmerer von der Sahle und dem Stallmeifter Bofe, 
nebft einer großen Zahl von Adjutanten, Kammerjunfern 


fon, Lichtſchreiber. 1 Perſon, Brotbdiener. 1 Perfon, Silber: 
junge. 1 Perfon, der Conditor- Junge. 3 Perfonen, die Churf. 
Silberwäfherin und Beigehülffen. 3 Perfonen, die Geräthaufs 
wäfherin mit 2 Magden. 1 Perfon, Silberdiener= Beigehülffe. 
1 Perfon, Bratdiener = Beigehülffe. 


Ben denen Wagen. 6 Perfonen, 14 Pferde, bei Er. 
Churfürftl. zwei Leibzüge. 3 Perſonen, vor die Kalte Küch-Ca- 
lesse, fo allerzeit bei Churſt. Durdl. 3 Perfonen, 6 Pferde, vor 
den Kammerwagen. 3 Perfonen, 6 Pferde, vor den Kammerbeiwa— 
gen. 2 Perfonen, 4 Pferde, vor des Xeib-Medicii und Hofpredi: 
gers Kutzſche. 2 Perfonen, 4 Pferde, vor die Canzlei-Kutzſche. 
2 Perfonen, 4 Pferde, vor den Ganzleis Beymwagen. 2 Perfonen, 
4 Pferde, vor eine Calesse vor die Apotheke und Feld» Käftgen. 
2 Perfonen, 4 Pferde, vor die Mundſchenker-Calesse. 2 Perſo— 
nen, 4 Pferde, vor die Keller-Calesse. 2 Perjonen, 4 Pferde, 
vor die Küch-Calesse. 2 Perfonen, 4 Pferde, vor die Silber: 
Kutzſche. 3 Perfonen, 6 Pferde, vor den Silberbeywagen. 12 
Perfonen, 24 Pferde, vor 4 Kellerwagen. 12 Perfonen, 24 
Pferde, vor 4 Feld-Nüftwagen. 1 Perfon, 2 Pferde, vor 
des Feld-Metzgers Wagen. 2 Perfonen, 4 Pferde, vor den Hü— 
nerwagen. 4Perfonen, 8 Pferde, vor 2 Stallmagen. 2 Perſo— 
nen, 4 Pferde, vor dem Schmiedewagen. 2 Perfonen, 4 Pferde, 
vor die Silber Wäfherin. 6 Perfonen bey 5 Maulthieren, 5 
Tragepferden und 3 Slleppern. 1 Perfon, 1 Pferd, der Zeldwas 
genmeifter Hann George Gaftiol. 1 Perſon, 1 Pferd, der 
Chirmeifter Jacob Büttner. Sa. 344 Perfonen, 387 Pferde. 

Signatum Dreßden 

26. July 1683. 

Ucber gefertigten Fourier-Zettel gehen mit der Herr Graff 
Hift. Taſchenbuch Neue. IX. il 


; u 
£ 
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und Pagen. Auch der Leibmedicus und ein Hofpredi- 
ger folgten dem Hauptquartier. An dem erften Tage 
ging der Marſch nur bis Dohna, wo die Truppen ihr 
Lager auf der Wiefe bei der Heufcheune auffchlugen, wäh— 
rend der Churfürft fein Quartier in der Stadt felbft 
nahm und zwar bei dem Pfarrer, Magifter Born, feinem 
früheren Informator*). An den beiden folgenden Tagen 
lagerte Johann Georg mit den Truppen bei dem Dorfe 
Liebenau, und nachdem dafelbft der Faiferliche Abgefandte 
Graf Kuefftein zu dem Hauptquartier geftoßen war, über- 
fchritt der Churfürft am 14. Auguft die fächfifch - bohmi- 
ſche Grenze auf der Strafe über den Geiersberg. Am 
Fuße deffelben angelangt, ließ der Churfürft die Reiterei fich 
wieder in Drdnung fegen und war eben im Begriff, unter 
einem Baume fein Frühſtück einzunehmen, als der Gehei- 


| mefriegsrath von Bofe, der bis Toplig vorausgegangen 
; war, mit mehren öftreichifchen Commiffarien anlangte und 


die Erklärung des Kaifers überbrachte, daß der Churfürft 
verbunden fein folle, den Unterhalt der Truppen während 
des Marjches durch Böhmen felbft zu tragen. 

Diefe Nachricht erregte die höchfte Bewegung und 
Beftürzung im ganzen Heere, Viele wünfchten fogar den 
Geiersberg nicht überftiegen zu haben; jedoch, befahl Jo- 


von Kuffftein mit 4 Perfonen, wie aud der Herr Land = Jäger: 
meifter von Erdtmannsdorff mit 6 Perfonen und 8 Pferden. 
Dresden den 31. Quln 1683. 

13 Handpferde, 1 Ghaife, 1 Garete, 7 Maulefel und 5 Trag— 
pferde, insgefammt mit 40 Knechten, waren für den perſönlichen 
Bedarf des Churfürften beftimmt. 

”) Nah der Tafel ritt der Churfürft auf die Jagd und er— 
legte mehrere Hirſche. 
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hann Georg den Marfch bis in das Nachtquartier fort- 
zufegen. Er felbft nahm das feinige zu Töplig im 
Schloffe des Grafen Clary, wo den Churfürften um: 
faffende Berichte feines Abgefandten am öftreichifchen Hofe, 
Herrn von Schott, erreichten. 

Bei der Ankunft des Gefandten in Paffau, wohin 
ſich Leopold von Linz aus zurüdgezogen hatte, war ber 
Kaifer unmwohl geweſen und die Unterhandlung daher 
Anfangs durch den Oberhofmeifter Grafen von Zinzen- 
dorf, den Neichsvicefanzler Grafen von Königsegg und 
den Oberhoffanzler Baron Strattmann als Faiferlichen 
Commiffarien geführt worden; am 13. Auguft hatte 
jedoch auch der Kaifer Herrn von Schott in befonderer 
Audienz empfangen. Im Allgemeinen geht übrigens aus 
den Berichten des Abgefandten hervor, daß der Faifer- 
liche Hof über die perfünliche Ankunft des Churfürften 
an der Spige feiner Truppen nicht fehr erfreut mar, 
indem Gollifionen mit dem Könige von Polen und dem 
Churfürfien von Baiern, welche Beide in Perfon im 
Felde erfcheinen wollten, befürchtet wurden. Da man 
jedoch Urfache hatte, den Churfürften nicht zu Franken, 
fo ließ ihm der Kaifer demungeachtet melden, es freue 
ihn fehr, daf er in Perfon feine Truppen anführe; wegen 
des Commandos werde man fih mit Churbaiern leicht 
verftändigen, namentlich da der Kaifer die Abficht hege, 
ſich felbft an die Spige des Heeres zu ftellen. Ueber 
den beabjichtigten Waffenftillftand mit Frankreich berich- 
tet der Gefandte, daf man demfelben am Faiferlichen 
Hofe nicht abgeneigt fei, nur über die Art und MWeife 
des Abſchluſſes könne man fich nicht verftändigen. 

Megen der Entfchädigung an den Churfürften und 

11* 


_ — ꝰ 


—— 
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der Abtretung des böhmifchen Grenzwaldes wurde eine 
günftige Refolution in Ausficht geftellt; dagegen beftätigt 
fchließlih Herr von Schott auf das Ausdrüdlichte die 
Meigerung des Kaiſers, den Unterhalt der fächfifchen 


\ Truppen während des Marfches durch Böhmen zu über- 
nehmen. Weder von Churbrandenburg noch von Chur- 


\ baiern fei Achnliches begehrt worden, und der Kaifer 


hoffe, auch der Churfürft von Sachſen werde auf diefer 
Bedingung nicht beharren. 

Nachdem Johann Georg von diefen Berichten Kennt: 
niß genommen, berief er einen Kriegsrath, in welchem 
Viele der Anwefenden die Anficht ausfprachen, daß nad) 
den großen Opfern, die der Churfürft zum Beſten des 
Kaifers und des Reiches bereits gebracht habe, diefem 
Anfinnen des öftreichifchen Hofes nicht könne gewillfahrt 


‚ werden. Der Churfürft neigte ſich diefer Meinung zu 


— 


und er beabſichtigte daher feine Truppen ſofort nach 
Sachſen zurückzuführen, jedoch vermochten ihn endlich die 
dringenden Bitten des ebenfalls in Töplig anweſenden 


Grafen von Lamberg zu dem Verſprechen, bis auf wei— 


tere Entſcheidung des öſtreichiſchen Hofes den Marſch 
noch fortzuſetzen. An den Kaiſer ging aber von Seiten 
des Churfürſten an demſelben Tage noch ein eigenhändi— 
ges Schreiben ab, und außerdem wurde Herr von Schott 
von Neuem angewieſen, auf die Entſcheidung und Ge— 
nehmigung folgender Bedingungen zu dringen. 

1) Verhoffe der Churfürſt wegen des Commandos 
eine zufriedenſtellende Einrichtung und bitte er um eine 
desfallſige Reſolution. 

2) Erwarte der Churfürft zuverſichtlich und eheſtens die 
kaiſerliche Genehmigung zu unentgeltlicher Herbeiſchaffung 
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der Lebensmittel während des ganzen Marſches. Damit 
aber die übrigen Alliirten für ſich ſelbſt daraus keine 
Conſequenzen zögen, ſo verlange der Churfürſt nur, daß 
die Unkoſten billig liquidirt und von der Summe abge— 
zogen würden, welche der Kaiſer für Durchmärſche ſeiner 
eigenen Truppen noch in Sachſen ſchulde. 

3) Wegen der Marſchroute werde man mit den 
königlich böhmiſchen Commiſſarien in näheres Vernehmen 
treten. 

4) Hege der Churfürſt das feſte Vertrauen, daß der 
Kaiſer die ſächſiſchen Hülfstruppen mit Winterquartieren 
verſehen und nicht zugeben werde, daß dieſelben in der 
ſpäten Jahreszeit den Rückmarſch wieder antreten müßten. 

5) Was den Proviant und die Fourage nach der 
Vereinigung mit dem kaiſerlichen Heere anbelange, ſo 
habe der Churfürſt zwar gehofft das Benöthigte unent- 
geltlich geliefert zu erhalten, allein da man fich hierzu 
nicht verftehen wolle, fo verlange er, mindeftens die Be— 
dürfniffe aus dem kaiſerlichen Proviantamte entnehmen 
zu dürfen, wogegen er ſich anheifchig mache, das Gelie- 
ferte aller zwei Monate richtig zu bezahlen; vorbehältlich 
jedoch des Anfpruches auf Wiedererftattung von Seiten 
des Kaiſers. 

6) Verlange der Churfürft, daß der Abgang an Mu- 
nition ohne Entgelt erfegt werde. 

7) Stelle es der Churfürft der Großmuth des Kaifers 
anheim, auf welche Weife derfelbe feine Erfenntlichfeit 
für eine fo anfehnlihe Hülfsſchickung erweifen wolle. 

8) MWünfche der Churfürft zu wiffen, welche Anftal- 
ten zur Deckung Schlefiend und Mährens getroffen wor— 
den feien. 


— — 
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Der Churfürft fchlieft das Schreiben an feinen Ge- 
fandten mit der Nachricht, daß er fih zwar auf die 
Bitten des Grafen Lamberg, bewogen gefunden habe bis 
Prag noch vorzurüden, daß er aber feft entfchloffen fei, 
feinen Rückmarſch anzutreten, fobald der Kaifer den vor- 
ftehenden Bedingungen feine Genehmigung verfage. Graf 
von Lamberg, der fi zu thätigerer Betreibung diefer 
Angelegenheiten felbft zum Saifer begab, nahm das 
Schreiben an den Geheimenrath von Schott mit nad) 
Paſſau; der Churfürft dagegen fegte feinerfeits dem ge— 
gebenen Verfprechen gemäß feinen Marſch am 16. gegen 
Prag hin fort") und raftete die erfte Nacht in Loboſchütz 
und die beiden folgenden mit dem Fußvolk und ber Xr- 
tillerie in Budin, nachdem bereit? am 17. Morgens das 
Heer getheilt worden und der Generalwachtmeifter Graf 
Trauttmansdorff, mit der Neiterei einer andern Marfch- 
route folgend, bei Leitmerig?) über die Elbe gegangen 
war. Von Budin aus fendete Johann Georg den Kam- 
merjunfer und Generaladjutanten von Wehlen mit einem 
Antwortfchreiben an den Herzog von Lothringen, von 
welchem aus dem Faiferlichen Feldlager bei Anger an der 


1) „Ihr Ehurf. Durchl. aber nebit uns andern blieb den Bor: 
mittag noch zurück und ritten mit Herrn Graff Glari auf die 
Jagd gegen das alte Schloß, weldes fehr hoch auf einem Berge 
lieget, auf welchem wir aud eglihe Haafen und Rebhühner fingen. 
Dben auf befagtem Schloß hielten wir uns über eine Stunde auf, 
weil ein treffliher Prospect von felbem ift. Aber von dem Kai- 
fer iſt es (d. Schloß) mit Fleiß demoliret worden, weil es fehr 
feft geweßen und man beforget, es mödte einften zu einem Auf: 
enthalt der Rebellen dienen.’’ Boſe: Tagebud. 

2) Bei Raudnig oberhalb Leitmerig. 
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March eine eigenhändige dringende Bitte um Befchleu- 
nigung des Anmarfches eingetroffen war *). 


*) An Ghurfürft Job. Georg II. 

Durdleudtiger Churfürſt. Ewer &bd. werden beraithß auf mei— 
nem vorigen Schreiben mit mehrerm zwar die vrſachen vnd moti— 
ven verftanden haben, Wie hoch notwendig die befhleunigung dep 
soucours zu entfazung der Statt Wienn von nöthen fene. Weil: 
Ion aber heut erjt auß der befagten Statt ſichere nachricht einge— 
loffen, daß der Feindt fon in dem graben und per consequens 
die Statt in fehr groffer gefahr feye. Alf babe hiemit Em. Lbd. 
nochmahlen freundt vetterlih vnd höchſt bewöglich erfuhen wollen, 
Sie geruben doch fo viel es immer mentſchlich möglich, Dero au- 
xiliar Völckher march befäleunigen zu laffen, und bierdurd derer 
jederzeit erzaigten groffen Eyfer, den fie zu befürderung def all— 
gemainen Werfen: nuzen verfpühren laffen, vmb fo will deſto 
mehrers zu confirmiren, Alldieweillen fie von felbften hoch ver» 
nünfftigt erachten können, waß an der Conseruation difer Statt 
der ganzen Chriſtenheit gelegen feie, Getröfte mid alfo deß baldi— 
gen guten effects, zu welchem Endte aud dem Hern Obrift Burg- 
graffen in Böhaimb zugefhriben, auf daß Er zu befürderung def: 
fen Ihnen mit aller möglidfter Assistenz in dem Durdmarch in 
Böhaimb an die Handt geben wolle. Berbleiben anben Em. Lbd. 
zu ermwaifung aller angenehmben freundt vetterlihen Dinften ieder- 
zeith beraith vnd fonders gefliffen. Kay. Veldtlager hinter 
Anger ander Marckh, d. 15. Aug. 168. 

Em. Lbd. MWilliger ꝛc. Better 
Garl Herzog zu Lothringen. 
An den Herzog Garl von Lothringen. 
P. BP, 

Mier iſt E. Lbd. ſchreiben unterm dato aus dem Keyſ. Feld» 
lager hinter Anger an der Mark den 15. hujus st. nov. durch 
den Herrn Dbrift Lieutenant Grafen von Schallenberg zu recht 
eingehändiget worden, daraus ih ungern den gefährlihen Zuftand 
vernommen, darinnen fi die Stadt Wien wegen des Erbfeindes 
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Am 19. Auguft Morgens brach der Churfürft von 
Budin wieder auf, und nachdem er Mittags in Mind- 
wig geraftet, langte er am Abend deffelben Tages in 
Böhmens Hauptftadt an; die Truppen dagegen, die in 
Minckwitz zurüdgeblieben waren, rüdten erft am folgen- 
den Tage bis an den weißen Berg bei Prag vor. Das 
Hauptquartier nahm der Churfürft auf dem Hradfchin 
in dem Palaſte des Herzogs von Sachfen » Lauenburg, 
wofelbft er bereit8 am Tage feiner Ankunft die Befuche 
mehrerer der vornehmften böhmifchen Großen empfing.*) 

Johann Georg vermweilte in Prag bis zum 23. Au- 
guft, und mannigfache wichtige Gefhäfte wurden wäh— 
rend diefes Aufenthalts abgethan. Wor Allem ergingen 
nad) Dresden an den Oberhofmarfchall von Haugmwig 
mehrere Befehle des Inhalts, dem Churfürften Geld zur 
Fortfegung des Feldzugs zu fenden. Es follten zu diefem 
Zwecke nicht allein die Stände der Ober- und Nieder: 
laufig aufgefordert werden, 30,000 Thlr. beizufteuern, 
fondern es ward dem Oberhofmarfchall auch aufgetragen, 
fih) zu bemühen 2 Tonnen Goldes durch eine Anleihe 


Chriftlihen nahmens des Türdens befindet. Allermaßen ih nun 
in betradtung gegenwertiger gefahr nit unterlaffen werde mei- 
nen march möglichſt zu beſchleunigen, Alß babe id visfalls mei- 
nen Gammer Qunder und General Adjutanten Hanf George von 
Wehlen mit fhreiben an E. Xbv. abgefertiget, wohin ich mid 
hiermit bezogen haben will und verbleibe derofelben ıc. c. Ge: 
ben in meinem Haubtquartier zu Budin, den 8. Aug. 
(ob. Georg II. Churfürft.) 
Loc. 8987. Chf. Joh. Georg IH. Feldzug gegen Wien ꝛc. 
Zol. 58. 59. 
*) Unter andern die Beſuche des Grafen Waldftein, Golowrat, 
Kinsky, fowie des Dberburggrafen von Martinis. 
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aufzubringen. ) Nächftdem führte Johann Georg von 
Prag aus eine lebhafte Eorrefpondenz mit dem Herzog 
von Lothringen, von dem faft täglich Briefe mit der 


Meldung von der dringenden Gefahr und mit der Bitte 


um fchleunigen Heranzug von Seiten des Churfürften 
anlangten. Auch vom Kaifer felbft traf den 22. ein 
Handbillet ein, in welchem Leopold die Forderung des 
Churfürften, den Unterhalt der fächfifhen Truppen wäh— 
rend des Marfches durch Böhmen auf Eaiferliche Koften 
zu übernehmen, nochmals unbedingt abfchlug ?). Hierbei 
ift jedoch im Erwägung zu ziehen, daß bei dem Abgange 
diefes Briefes der Graf von Lamberg mit der aus Töoplitz 
datirten Reſolution des Churfürften noch nicht in Paffau 
eingetroffen fein konnte. Demungeachtet berief Johann 
Georg fofort einen Kriegsrath, nach deſſen Beendigung 
der Kammerhere Heinrich) von Friefen in fpecieller Mif: 
fion an den Kaifer abgefendet wurde. Herr von Friefen 
hatte den Auftrag vorzuftellen, wie der Churfürft trog 
des in Norden entbrennenden Kriegsfeuers feine Lande 
entblößt habe, um Wien zu Hülfe zu eilen. Auch fei 
es des Churfürften heißer Wunfch geweſen, die Unterneh: 
mung auf eigne Unfoften ausführen zu fönnen, allein 


) Auch fümmtlihe Kammer: und Jagdjunfer, die fih nicht 
bei dem Deere befanden, befahl ter Churfürit zu centlaffen, um 
die Koften des Hofſtaats einzufhränfen. 

2) „Sonntag den 12. (a. St.) fam eine Faiferlihde Stafette, 
welde wieder viele Alteration verurfadhte, indem die Zöpliger 
Nachricht bier wiederholt wurde, bier zogen die Ochſen abermals 
am Berge und deliberirte man pro und contra, ob man weider— 
gehen oder zurüd wieder in Sadjen gehen ſolte.“ 

Boſe: Tagebud. 
1 1 va 


— — 


— al 
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hierzu fei feine Kaffe zu fehr erfchöpft und er müffe 
daher unumftößlich darauf beharren, daß der Kaifer den 
Unterhalt der Truppen während des Marfches übernahme. 
Dagegen erböte er fich die dadurch aufmwachfenden Unko— 
fien von der Summe abziehen zu laffen, welche der Kai- 
fer für die Durchmärfche feiner eigenen Truppen in Sach— 
fen noch ſchulde. Schließlich follte Herr von Friefen 
noch erflären, daß bie fächfifhen Truppen zwar noch 
zwei Tagemärſche vorrüden, unverweilt aber ihren Rück— 
marfch antreten würden, fobald abermals eine abfchläg- 
liche Antwort auf die erwähnte Forderung des Churfürften 
erfolge.) Am 23. Auguft endlich befchloß Johann Georg 
von Prag wieder aufzubrechen, und es marfchierten dem— 
nach die Truppen durch die Stadt, in deren Umgegend 
fie während der legten Tage gelagert hatten.) Der 


I) Die Zeit, die dem Ghurfürften in Prag nad Beendigung 
der Gefchäfte blieb, füllte er auf mannigfahe Weife aus. Am 
Tage nad feiner Ankunft gab er Befuhe an den Grafen von Go: 
lowrat, fowie an die Fürftinnen von Dietrichftein und Lichtenftein. 
Aud nahm der Churfürft während feines Aufenthalts verſchiedene 
Schenswürdigfeiten Prags in Augenſchein, unter andern den 
Wallenftein’fhen Garten, „allwo ein gräflid Frauenzimmer ſich 
auf der Laute und im Singen vortrefflih hören ließ.” — Auf 
der Reitbahn wurden dem Churfürften Faiferlihe Pferde vorgeritten. 

Journ. über d. Churf. Armee beim Entfage d. Stadt Wien. 

„Mehrere Abende bradte der Ghurfürft bei ‚‚der Frau Wra— 


disla’in in Compagnie vieler Dames und Cavaliers zu.’’ 
Boſe: Tagebud. 


2) „Bei guter Zeit marchirte unfere Infant. und gantze Atta- 
lerie durch die Stadt und über die Brüde und wurde von jeder- 
mann admirirt.’’ Boſe: Tagebud. 
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Churfürft felbft folgte ihnen am Nachmittag, verblieb die 
Naht in Jefenig und ging am folgenden Tage, den 
24. Auguft, mit den Truppen bis Profhüg*) an der | 
Sahoma. 

Je näher man dem Schauplage des Krieges rückte, 
defto bedrohlicher lauteten die Nachrichten von der ver- 
zweiflungsvollen Lage Wiens. Seit dem 14. Juli um 
zingelte ein unabjehbares Lager die geängftete Stadt. 
Bei St. Ulrich ftand das prachtvolle Zelt Kara Mufta- 
pha’s; neben ihm lagerten der Janitfcharenaga Huffein 
Paſcha von Damaskus, fowie der Pafcha von Temeswar 
mit dem Kern des türkifchen Heeres, und von den Punk— 
ten, die fie inne hatten, erfolgten meift die Hauptangriffe 
auf die gegenüberliegende Burg und Löbelbaftei. Kara 
Mehmet Paſcha von Mefopotamien und die Hospodare 
der Moldau und Walachei ftanden bis gegen die Naffau 
und die Donau, mährend vom. Burgthore bis zum 
Kärnthner- und Stubenthore die afiatifhen und ägypti- 
ſchen Völker unter den übrigen türkifchen Heerführern 
fi) ausbreiteten. Ein ungeheurer Troß von Pferden, 
Kameelen und Wagen war dem Belagerungsheere gefolgt. 

Kara Muftapha hatte übrigens nicht gezögert die 
Belagerungsarbeiten zu beginnen, denn in ber erften 
Nacht fogleich wurden die Laufgräben eröffnet und Batte- 
rien errichtet; am erfahrenften zeigten fich jedoch die Tür— 
fen im Minenkrieg. Bereitd am 22, Juli waren die 


J 


) Churf. Durchl. logirten über der Brücken, zur rechten Hand 
im Gaſthoffe zum weißen Roß; die Infanterie und Cavallerie aber 
muſte campiren. J. ü. d. Ch. A. 
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Belagerer bis zu den Paliffaden vorgedrungen, und am 
7. Auguft hatten fie die Contreescarpe erobert. 

In Wien herrfchte während deffen nicht mindere Thä— 
tigkeit; viermal täglich machte Rüdiger von Starhemberg 
die Munde an allen gefährdeten Stellen; häufig erfchien 
er überdies im Spital, im Zeughaufe und in den Ma: 
gazinen; der Wirkung jeder Gegenmine wohnte er bei, 
in jedem wichtigen Augenblide war er gegenmärtig. 
Solches Beifpiel Eonnte den günftigften Erfolg auf feine 
Untergebenen nicht verfehlen, und die Gefchichte der Ver: 
theidigung Wiens bewahrt in der That das Andenken 
der merfwürdigften Heldenthaten. 

Trog dem lag es jedoch außerhalb des Bereiches der 
Möglichkeit, daß die geringe Zahl der Vertheidiger Miens 
noch auf lange Dauer dem Türkenheere Widerftand lei— 
fien fonnte, und die Nettung der Stadt beruhte demnach 
allein auf dem fchnellen Heranzuge der verfprochenen 
\ Hülfe von Seiten Polens und der deutfchen Neiche- 
völker. 

Dies konnte auch der öſtreichiſche Hof ſich nicht län— 
ger verhehlen, und ſo wurde denn dem Herrn von Schott 
endlich eine günſtiger lautende Reſolution ertheilt*), mit 
welcher am 24. Auguſt Pater Wolf, der ſich ſchon frü— 
her in der Begleitung des Grafen Lamberg befunden 
hatte und ihm jetzt vorangeeilt war, zu Proſchütz bei 
dem Churfürſten anlangte. Graf Lamberg ſelbſt erreichte 
das Hauptquartier am folgenden Tage in dem Orte Wotitz 
und überbrachte nebſt ſeinen eignen Aufträgen auch von 


— — 


*) „worin alle Satisfaction zu thun verſprochen worde; wor— 
über ſich der gantze Hoff gar content erzeigete.“ Boſe: Tagebuch. 
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dem fächfifchen Gefandten einen Bericht, der die Lage 
der Verhältniffe fehr intereffant und vollftändig fchildert. 
Er beginnt mit der Mittheilung, daß Here von Schott 
über die Drohung des Churfürften, feinen Marſch nicht 
fortzufegen, durchgehends® „eine fonderbare Beftürzung 
verfpüret habe.” Der Geheimerath des Kaiferd hatte ſich 
in Folge diefer Eröffnung nocd an demfelben Tage ver- 
fammelt, und nad) Beendigung deffelben hatte der Ge- 
fandte fchriftlich und mündlich die Verficherung erhalten, 
wie des Churfürften Bedingungen Berüdfihtigung finden 
würden.*) Ferner berichtet dann Herr von Schott, daß 
des Kaiſers Abreife zur Armee in den nächften Tagen 
erwartet werde; die Kaiferin dagegen mit ben jungen 
Herrfchaften bleibe in Paffau. Ueber die Nüftungen zum 
Entfage fchreibt der Gefandte, daß man den König von 
Polen den 20. Auguft in Olmütz und in 5 Tagen bei 
der Faiferlichen Armee erwarte; von den fränfifchen Kreis- 
truppen feien 6000 Mann Fufvolfs den 20. Auguft in 
Paffau zu Waſſer angefommen und am folgenden Tage 
fogleich weiter zur Armee befördert worden; die Neiterei, 
2000 Mann ftark, berühre Paffau nicht, fondern fege 
ihren Marfch zu Lande fort. 

Schlieglih erwähnt der Gefandte noch die Ankunft 
des baierfchen Vicekanzlers von Leydel in Paffau. Sein 
Auftrag fei namentlich dahin gerichtet, einen Maffenftill- 








*) Graf Zinzendorf namentlid babe gar beweglich vorgeftelt, 
wie der Kaifer den Churfürften „auf das höchſt freundlichſte“ er— 
ſuchen laffen, den Marſch zu bejchleunigen. Die Noth fei zu 
dringend; was für Jammer und Klagen würden erfhallen, wenn 
durd des Ghurfürften Verzögerung die Stadt verloren ginge! 
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ftand mit Frankreich anzuempfehlen, und zwar einen all 
gemeinen fammtlicher verbündeter Staaten, während zu 
vermuthen ftehe, daß Frankreich dahin trachten werde, 
befondere Verträge mit den einzelnen Mächten abzufchließen. 
Der fpanifche Ambaffadeur, der mit dem Herrn von 
Schott darüber gefprochen, fei derfelben Anficht geweſen, 
und man werde daher in diefer Angelegenheit große Be- 
hutfamfeit anwenden müffen. Nebenbei hatte der baier- 
fhe Gefandte dem Herrn von Schott in vertraulicher 
Meife mitgeteilt, daß der Churfürft von Baiern beab- 
fichtige, fich ebenfalld perfönlich zur Armee zu begeben. 

In einem Poftferiptum war beigefügt, daß der Pater 
Molf, der den Grafen Lamberg auf feiner Rückreiſe zum 
Churfürften begleite, beim Kaifer ſowohl „allmo er fehr 
intrant” fei, als auch bei den Miniftern des Churfürften 
Abfihten auf das Lebhaftefte unterftügt habe. 

Zu gleicher Zeit mit diefem Berichte überſchickte der 
fachfifhe Gefandte den Vorbefcheid ein, der ihm am 
22. Auguft aus der böhmiſchen Canzlei zugefertigt wor— 
den war. Diefer enthalt in Antwort auf die Bedin- 
gungen des Churfürften Folgendes: 

1) Erfenne der Kaifer e8 mit gnädigftem Danfe an, 
dag der Churfürft fich entfchloffen habe feinen Marſch 
bi8 an bie öftreichifchen Grenzen fortzufegen. 

2) Die Lieferung der benöthigten Lebensmittel wäh— 
rend des Marfches anlangend, fo habe der Kaifer ver- 
ordnet, diefelben allenthalben zu einem billigen Preife 
herbeizufchaffen. Dagegen fönne er den Vorfchlag, die 
Koften diefes Marfches mit dem früher durch Faiferliche 
Truppen in Sachfen verurfachten Aufwande zu compen- 
firen, aus verfchiedenen Urfachen nicht annehmen; nament- 


4 
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li) weil dann auch die übrigen Allürten mit derfelben 
Forderung hervorfreten würden. Der Kaifer erwarte 
daher allerorts die Befcheinigung der gelieferten Lebens- 
mittel durch Quittungen, bis man wegen der Wiederer- 
fesung fünftig mit dem Churfürften weiter verhandelt 
und fich eines Gemiffen verglichen haben werde. 

3) Sei der Kaifer erbötig, fo lange die Vereinigung 
der Truppen währe, den Proviant und die Fourage von 
acht zu acht Wochen gegen Wiedererftattung der Koften 
liefern zu laffen. 

4) Solle der fi) ereignende Abgang von Munition 
unentgeltlich erfegt werden. 

5) Wegen der Winterquartiere fei es nicht wohl 
möglich, etwas Werläffiged zu refolviren. Die faifer: 
lichen ande, theild von dem Erbfeind in Aſche ge 
legt, theild durch tartarifhe und rebellifche Einfälle 
und Ausplünderungen ruinirt, würden faum im Stande 
fein der eignen Eaiferlichen Miliz die Subfiftenz zu ge 
währen. 

Nichtödeftomeniger erkläre fich der Kaifer bereit, wegen 
Unterbringung der churfürftlichen Hülfstruppen weitere 
Anftalt zu treffen, fobald die Nothwendigkeit erheifche, die 
Truppen während des Winterd in den Erblanden zu be- 
halten. Dagegen hoffe er, daß der Churfürft nicht an- 
ftehen werde, die Miliz in feine Lande zurüdzuziehen, fo: 
bald diefe Nothwendigfeit nicht eintrete. Auch werde der 
Kaifer im legteren Falle darauf bedacht fein, den Rück— 
marfch bei guter Zeit zu befördern. 

6) Wegen des Commandos beziehe fi) der Kaifer 
auf früher erfolgte Mittheilungen. 

7) Anlangend die Dedung von Schlefien und Mähren, 
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fo habe der Eaiferliche Hoffriegsrath fein Augenmerk bereits 
auf diefen Gegenftand gerichtet, und werde man nicht ver- 
fehlen über das Nefultat den Churfürften zu unterrichten. 
8) Erfuche der Kaifer den Churfürften, daß derfelbe 
bei der fo äußerſt dringenden Gefahr feine ſchwere Ar- 
tilferie langfamer nachfolgen laſſe, damit die übrigen 
Truppen ihren Marſch befchleunigen und fpäteftens bis 
Ende Auguft bei der Eaiferlihen Hauptarmee eintreffen 
könnten. Zu diefem Ende habe der Kaifer auch Herbei- 
fhaffung von Fuhren für das Fußvolk angeordnet. 
Nah Eingang diefer Nachrichten berief der Chur- 
fürft, der am 26. mit den Truppen zu MWotig raftete, 
von Neuem einen. Kriegsrath*), in welchem man jedod) 
der Anficht gewefen zu fein fcheint, den Erfolg der Sen- 
dung bed Herrn von riefen abzuwarten, ehe ein be- 
fiimmter Entſchluß über den weiteren Anmarfch gegen 
Mien gefaßt würde. Herr von Friefen traf denn auch 
bereit8 am 27. Auguft Abends im Hauptquartier, das 
fih an jenem Tage in Zabor befand, wieder ein und 
überbrachte ein Schreiben des Kaifers, welches fi) darauf 
bezog, daß Graf Lamberg unterdeffen bereits eine gün- 
ftige Nefolution auf die Bedingungen des Churfürften 
ausgehändigt haben werde. Der Brief fchlieft mit fol- 
genden Worten: „Alſo thue ich mich darauf nochmahln 
beziehen und Em. Lbd. freund Oheimblich und gang 
angelegentlich hiemit erfuchen, den anmarsche und con- 
junction ged. Ihrer auxiliartronppen alfo zu befchleu- 
nigen, — bamit Sie zu Nachtheil des gemeinfamb- 


) Nach dem Kriegsrathe wurde Graf Reuß als Generalwachtmei— 
ſter der Infanterie vorgeſtellt. — Auch wurde über vier Musketiere, 
welche geplündert hatten, Standrecht gehalten. J. ü. d. Ch. A. 
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lichen Wefens und mithin auch Ew. Lbd. daraus bevor- 
ftehenden ewigen Nachruhms nicht zu’ fpath anlangen, 
deme Sie verhoffentlicy mit äuferften Antriebe bevor feyn 
und mich mit Dero angenehmer Gegenmwarth defto eben: 
der erfreuen werden, und ich in Erwartung defen ver- 
bleibe Derofelben mit allem Guten wohl beygethan. 

Linz den 26. (16. a. St.) Auguft 1683. 

Gutwilliger Oheimb 
Leopold.” 

In der That war jegt Alles erfüllt, was der Chur: 
fürft unter den obwaltenden Umftänden und nachdem der 
öftreichifche Hof in Ausficht geftellt hatte, daß man ſich 
über MWiedererftattung der Koften „eines Gemiffen’ ver 
gleichen werde, von dem Kaifer verlangen durfte; über: 
died war man dem Kriegsfchauplage fo nahe und die 
Gefahr fo dringend, daß der Churfürft gewiß nur im 
auferften Falle fi) bewogen gefunden haben würde, der 
Eroberung Wiens durch die Türken unthätig zuzufchauen. 
Daher befchloß nunmehro Johann Georg ohne meiteren 
Aufenthalt der Vereinigung mit dem Faiferlichen Heere 
zuzueilen, und bereitd am 28. früh Morgens begab fich 
Graf Lamberg mit der Nachricht von diefem Entfchluffe 
zum Kaifer. Er nahm dahin folgendes Schreiben des 
Churfürften mit: 


An die Röm. Kayf. Mayt. 
AR 
Mie jederzeit mein getreuer wunſch ift zu Gottlicher 
Allmacht, daß Sie E. Kaiferl. Mat. famt Dero hohen 
Angehörigen bey aller gefegneten prosperität beftändig 
erhalten, auch Dero waffen wider den Erbfeind Chrift- 


“ 
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lihen Namens glüd und heilfame victoria gnädiglich ver- 
leihen wolle, alfo verlange ich herglich hiervon jederzeit 
mit erfreulicher Nachricht vergnüget zu werden und habe 
nicht unterlaffen wollen €. Kaif. Mat. Kämmerer und 
Neihshofrath, dem Herrn Grafen von Lamberg auf fei- 
ner zu E. Kaif. Mat. fürgenommenen reife mit diefem 
meinem unterthänigften Handfchreiben zu begleiten, welcher 
E. Kaif. Mat. meinen an marsch und den eigentlichen 
zuftand meiner armee mit mehreren referiren wirdt. 
Da auh E. Kaif. Mat. verlangen möchte, Sich mit 
mir zu Krembs — zu unterreden, beziehe ich mich auf 
erwehnten zc. Gefandten Grafen von Lamberg und er- 
warte hierüber €. Kaif. Mat. — befehl. Womit E. Kaif. 
Mat. dem Allgewaltigen Gott ꝛc. entfehle.e Geben im 
Hauptquartier zu Dabro, ben 27. (17. a. ©t.) 
Auguſt 1683. 

Der Churfürft felbft fegte feinen Marfch am 28. Au- 
guft bis Pluchowigfhar und am 29. nach Abhaltung 
des Gottesdienftes') im Lager bis Neuhaus?) fort. Hier 
traf den Churfürften ein dringender Brief des Herzogs 
Carl von Rothringen, datirt aus dem Kaiferl. Feldlager 
bei Korn-Neuburg vom 27. Auguſt. Der Herzog mel- 
det in demfelben, wie aus dem fortwährenden Kanoniren 
auf die größte Noth der Stadt zu fehliefen ſei; ferner 


1) Das Thema der Predigt war, nad Anleitung des Evan 
gelii vom Phariſäer und Zöllner Lucas 18, von der Prüfung und 
Bereitung eines hriftlihen Soldaten zur Buße. I. ü. d. Ch. A. 

2) So dem Grafen Slawata zuftändig. Ch. Durdl. — lo- 
gierten dafelbit in der Stadt und wollten, um gewiffen Urſachen 
willen nit auf dem Schloße, fo heraußen vor der Stadt liegt und 
mit vortreffliden Schildereien geziert ift, bleiben. I. ü. d. Ch. X. 
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berichtet er, daf der König von Polen am 28. zu Nidels- 
burg und am nächſten Montag (d. 6. September) bei 
Tuln einzutreffen gedenfe, wo über die Donau eine Brüde 
für die polnifchen Völker gefchlagen werde. Den Kaifer 
vermuthe man in Krems. Der Herzog fchlieft mit der 
Bitte um möglichfte Befchleunigung des Anmarfches. In 
der Antwort mit welcher der Trabantenhauptmann und 
Dberitlieutenant von Schönfeld zum Herzog gefendet 
wurde, fpricht der Churfürft die Hoffnung aus, daß gött- 
liche Allmacht die Waffen Ihro Kaif. Majeftät und Dero 
Alliirten mächtiglich ſegnen werde; fagt dann die Be— 
fohleunigung des Anmarfches zu und bittet fchlieglih um 
fernere Mittheilung wichtiger Vorfälle. 

In denfelben Tagen erhielt der Churfürft aus Paffau 
einen weitern Bericht des Herrn von Schott, deffen Mit- 
theilungen fich hHauptfächlich auf den bevorftehenden Maffen- 
ftillftand mit Frankreich bezogen, über welchen die kaiſer— 
lichen Minifter auch mit den übrigen Allürten verhandelt 
hatten, und deffen nähere Bedingungen nun zu Regens— 
burg feftgeftellt werden follten. Zugleich überfendete Herr 
von Schott eine authentifche, in der Neichsfanzlei aus- 
gefertigte Nefolution auf die vielfach erwähnten Bedin— 
gungen des Churfürften. Sie enthält wörtlich daffelbe, 
wie der bereitö mitgetheilte Vorbefcheid, nur zwei Punfte 
find noch beigefügt; zuförderſt nämlich die Nachricht, daß 
der Kaifer dem Wunfche des gefammten deutfchen Reichs 
gemäß fich bewogen gefunden habe, den Grafen Windifch- 
grätz nach Negensburg zu fenden, um dafelbft mit Franf- 
reich”) wegen eines MWaffenftillftandes zu unterhandeln, 


*) mit der Gron Franfreih ein armistitium zu tractiren. a 
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und zweitens die Erklärung, daß der Kaifer wegen Leber: 
laffung der von Seiten des Churfürften begehrten Grenz- 
waldungeu fich eheftens durch den Geheimenrath eines 
Nähern werde unterrichten laffen, um zu fehen, in wie 
weit auch hierin dem Churfürften zu willfahren fei. Der 
Bericht des Gefandten endigt mit der Bitte, es ihm 
nicht in Ungnaden zu vermerken, wenn an ber Vollftän- 
digkeit feiner Mittheilungen etwas abgehe, fondern dies dem 
„sonfufen Zuftandg‘’ des öftreichifhen Hofes beizumeffen. 

Am 30. und 31. Auguft befand fih der Churfürft 
in Bifterig, von wo aus er den General von Flemming 
und den Geheimenfriegsrath Boſe zum Kaifer fendete, 
und zwar hauptfählih um genauere Nachrichten über 
die Vereinigung der gefammten deutfchen und polnifchen 
Armee zu erhalten, und zugleih um in Erfahrung zu 
bringen, auf welche Meife die Führung des Obercom- 
mandos nad) der Vereinigung des Heeres ftattfinden werde. 
In diefer Beziehung hatten die beiden Abgefandten den 
Auftrag zu erklären, daß der Churfürft das Hauptcom- 
mando dem Könige von Polen zwar überlaffen wolle, 
jedoh unter Mittheilung der zu faffenden Entfchliefun- 
gen’) und dergeftalt, daß dem Churfürften der Befehl 
über feine eigenen Truppen allein verbleibe. Auch foll- 
ten in der Schlacht nur folhe Ausdrüde gebraucht wer- 
den, welche feinen unbedingten Befehl: in fich fchlöffen. 
Außerdem war dem Gefandten aufgegeben, Worforge zu 
treffen, daß die Truppen bei Krems ftehen bleiben könn— 
ten?), bis der Entfag vollftändig feftgefegt fei. 


I) communicando consilia. 
*2) ‚‚damit felbige aus Mangel an Fourage nicht crepiren dürften.’ 
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Am zweiten Tage des churfürftlichen Aufenthalts in 
Bifterig fließen mehrere Negimenter von der Reiterei 
wieder zum Hauptquartier, und nachdem am folgenden 
Tage (den 1. September) auch der noch übrige Theil 
fich wieder mit der Armee vereinigt hatte, marfchierte der 
CHurfürft bis Weidhofen‘) an der Theis und am 
2. September bis Horn.?) 

Ein thätigered und mannigfacheres Leben begann fich 
nun zu regen, je mehr man der Donau und der Verei— 
nigung mit den übrigen Armeen fic) näherte. So be- 
wirfte unter anderm der Graf Ramberg, ber wieder im 
Hauptquartier angefommen war, daß der Churfürft am 


) Churf. Durdl. logirten auf dem Schloße, fo dem Herr 
Grafen von Lamberg zuftändig. Mittags ward im Feld Falte 
Küche, Abends aber ordentlihe Tafel gehalten. Die Armee mußte 
unweit der Stadt und des Flußes campiren. J. ü. d. Eh. X. 

2) Churf. Durdl. Iogirten auf dem Schloße, jo nebenft der 
Stadt, welde in die Länge gebaut, dem Herrn Grafen Hoyos 
zugehörig und fehr Iuftig liegt. Am Schloße ift ein Thiergarten, 
darinnen etlihe 40 Stud Tann: Wild-pret verwahrt gehalten 
werden. Es ift auch allbier ein wohl aufgebautes Glofter zu be= 
finden, darinn die patres piarum Scholarum ſich aufhalten; und 
die Jugend in der Philosophie, Musica, Arithmetica, aud wer 
Luſt zur Theologie informiren und foll diefes Glofter der Herr 
Graf von Traun geiftifftet haben. In diefem Glofter ift unter 
anderm eine Bibliothec zu befinden, woraus zwar jego ermeldete 
Herrn Patres die beften und rareften Büder aus Furdt der Tür: 
fen weggeſchafft. J. ü. d. Ch. A. 

„Horn ein ſchön und wohlgebautes Städtlein iſt beſonders be- 
rühmt wegen des guten Pulvers und Gewehrs, das man allda macht. 
J. Ch. D. und ich logirten auf dem Schloß, ſo ein ſchön luſtig Ge— 
bäude und wegen der luſtigen Situation billig zu loben. Das Lager — 
kunnte man auß den Fenſtern gantz überſehen.“ Boſe: Tageb. . 
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3. September Morgens für feine Perfon von Horn auf: 
brach“) um ſich nad) Krems zu einem Kriegsrathe mit 
dem Herzog von Lothringen zu begeben; allein unterwegs 
begegnete er dem öftreichifchen General Lesle, von welchem 
er erfuhr, daß der Herzog von Lothringen nad Städtels- 
dorf zum König von Polen gefahren ſei. Auf diefe 
Nachricht befchloß der Churfürft fogleich, fich ebenfalls 
dahin zu verfügen, und bei anbrechender Dunkelheit traf 
er im polnifhen Hauptquartier ein. Hier befand fich 
Alles dergeftalt im Drängen und Treiben, daß man die 
Ankunft des Churfürften nicht ‚eher erfuhr, als bis er 
bereit8 im WVorzimmer angelangt war; auf die Nachricht 
jedoch von feiner Anwefenheit eilten ihm der König von 
Polen und der Herzog von Lothringen fogleich entgegen 
und führten ihn zu dem Kriegsrathe, der fi) bis S Uhr 
Abends verzog. Unmittelbar nach Beendigung deffelben 


) Am 24. Augusti (a. St., ift 3. Sept. n. St.) bielten 
Churf. Durchl. ftill Lager in Horn, confitirten früb um 5 Uhr 
bei dem Hoff» Prediger und communieirten dann in Dero Ges 
mad, dabei fie aber nicht serviren lafen. Der Herr Hoff-Pre— 
diger "hielt folgend: eine Betftunde und frübftüdten darauff Ehurf. 
Durdl. ein Flein wenig, gingen nadbmals per posta mit 3 Wa— 
gen, bei ſich habende den Herrn General: Feld: Marfhall Golgen, 
Herr Stallmeiſter Bofen, General- Adjutant Pflugen, Kammer: 
diener la Croix, Kammer Pagen von Panzig und den Silber 
Pagen von Köderis, auch etlihe Laqueyen nah Schlettersdorf, 
in Willens, mit dem König von Polen, Herzog von Lothringen 
und FZürften von Walde, fo fih allda befanden, zu abouchiren 
und wegen der conjunetion der Armee gewißen Berlaß zu neb- 
men, aud fonft anderer notbmwendiger Dinge halber, Kricgs= Rath 

„au halten. Churf. Durchl. begleiteten au der Graf von Lamberg 
und der Herr Graff von Kuffitein. 3.4U.2. &.N. 
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brach der Churfürft wieder auf, und nachdem er in Hen- 
dersdorf übernachtet, degab er fih am andern Morgen 
(den 4. Septbr.), begleitet von den Grafen von Lamberg 
und von Kuefftein, in das nahe bei der Stadt Krems 
gelegene Faiferliche Feldlager, wo die Negimenter vor ihm 
ins Gewehr traten. Auch die baierfche Armee unter dem 
Grafen Degenfeld befichtigte er noch an demfelben Tage, 
worauf er nad Hendersdorf zurüdfehrte. Hier waren 
unterdeffen zwei von den fächfifchen Neiterregimentern 
zum Schuge des Hauptquartiers eingerüde'), während 
der größere Theil der Armee ſich genöthigt gefehen hatte, 
wegen heftigen Regens in dem Drte Meißa ftehen zu 
bleiben. Am folgenden Morgen?) trafen auch General 
Flemming und SKriegsrath Boſe wieder in Sendersdorf 
ein und überbrachten die Refolution, daß der Kaifer ftets 
darauf bedacht fei, die Prarogativen des Churfürften und 
des gefammten churfürftlichen Collegii aufrecht zu erhal- 
ten, er werde daher auch in der Angelegenheit wegen des 
Dhercommandos eine folhe Einrichtung treffen, daß der 
hurfürftlichen Würde auf Feine Weife Eintrag gefchehe. 

Bald nah dem Eintreffen der beiden Gefandten 
brach der Churfürft von Hendersdorf auf’), um die 
Truppen bis in die Gegend von Krems an die Ufer der 


I) „weilen es wegen der Poladen da herum ſehr unfider.’‘ 
J. ü. d. Ch. A. 
2) während des Gottesdienſtes im Lager. 


3) Inmittelft weil man immer näher an den Feind Fam, 
wurden 2 Negimenter von der Neiterei, voraus commandirte 
recognoseiren mußten, ob fie etwas vom Feinde gewahr werden 
mödhten. 3.4.0. 6&.X%. 
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Donau zu führen, wo auf einer der bewaldeten Infeln ') 
im Strome die Zelte für den Churfürften und die vor- 
‚nehmften Generale aufgefchlagen mwurden.’) Kaum mar 
die Nacht angebrochen, als plögli” Alarm im Lager 
entftand, worauf der Churfürft, nur halb angefleidet, ſich 
auf fein Pferd warf und nebft den Generalen von Golg 
und von Flemming die Ordnung fehnell wieder herftellte. 
Uebrigend erwies ſich die Nachricht von einem Angriff 
auf das Lager ald ungegründet; indeffen wurden doc) 
einige Abtheilungen zum Recognosciren ausgefendet. 
Darauf folgenden Tages, alfo am 6. September, 
überfchritten die fächfifhen Negimenter die Donau bei 
Stein in der Nähe von Krems’), und nachdem fie fich 


1) — — und wurden auf der Inſul, fo von der Donau 
umfloffen und mit einem fehr Iuftigen Gehölz verfehen war, vor 
Churf. Durdlaudt und Dero Generals, aud etlihe andere hohe 
Ofüciers einige Gezelt aufgefchlagen. 3.1.2. Eh. A. 

2) Der Dberft Latron, der eben 6 Gompagnien Kroaten 
vorüberführte, wartete hier dem Ghurfürften auf. I. ü. d. Ch. A. 


3) Was die Stadt Krems anbelangt, fo liegt dieſelbe auf 
der einen Seite läng5 der Donau binauf fehr Luftig, auf der 
andern Seite aber etwas bergidt, ift mit ziemlihen Mauern 
umgeben, und etliden Rondelen verſehen. Auf dem einen Ron- 
del bei dem Wiener Thor, da der Einzug geſchahe, waren etliche 
70 Türken- und Tartar= Köpfe nebft 3 roth und weißen Fähn— 
lein aufgeftedt, fo bin und wieder in denen Scharmügeln, von 
denen Keiferliben niedergemadbt und dahin gejendet worden. 
Sonſten iſt aud allbier eine fhöne und wohlerbaute Stadtfirde, 
wie auch ein Jesuiter-Collegium zu fehen, darinnen aber nur 
etlihe Fratres ſich vor jetzo befanden, meil die meiften aus 
Furcht ſich fortgemacht. Im gedadten Collegio lagen etlidhe 
1000 Faß Mehl, fo auf ven Notbfall verbaden und das Brod 
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bei diefer Stadt mit den baierfchen und fränfifchen Trup- 
pen vereinigt hatten, marfchierte die gefammte Armee 
am 7. September bis in die Gegend der Stadt Tuln, 
wo der Herzog Karl von Lothringen eine Brüde für die 
polnifchen Hülfsvölfer hatte ſchlagen laffen. Der größte 
Theil derfelben mit dem Könige Johann Sobieski an 
der Spige hatte feit dem 5. September auch die Donau 
bereit8 überfchritten und dieffeit8 des Stromes ein Lager 
aufgefchlagen. Als fi) Johann Georg diefem näherte, 
wurde er von dem polnifchen Kronoberfeldherern Jablo— 
nowski nebft 3000 Mann der auserlefenften Reiter") 
empfangen und zu dem Könige geleitet, der ihn nicht 
allein auf das Artigfte begrüßte, fondern ihn auch fo- 
gleich) zu einem Kriegsrathe in die innerften Räume fei- 
ner Gezelte einführte?). 


der Faiferliben Armee zugeführt werden follte, geftallt denn vor 
dem Wiener Thor ein lang Backhaus darzu aufgeridhtet war, 
darinnen Tag und Naht Brod gebaden und foldes auff der 
Donau der Kaiferliben Armee zugeführt wurde. 

Die Stadt Stein, fo ebenfalls an der Donau hinauf liegt, 
ift nit fo aroß als Krems, aud nicht mit folden feinen Häu— 
fern geziert. Oberhalb verfelben ift eine hölzerne Brüde über 
die Donau gebaut, auch nidt jonderlid verwahret, indem, wenn 
man hinüber gchet, reitet und fähret, es in continuirliden 
Schwanken geſchieht. %.0.2. 6b. %. 

Ueber dieſe Brüde erfolgte der Uebergang der ſächſiſchen 
Truppen. 

1) „Was über die Maßen magnific zu fehen war.’ 

Bofe: Tagebud. 

2) „Als Ihre Churf. Durdl. ins Polnifhe Lager Fahme, 
wurden felbige von dem Könige über die maßen höfflich empfan— 
gen und durd eslihe der ſchönſten Türkiſchen Gezelder in ihre 

Hift. Taſchenbuch. Neue 5. IX. 12 
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Während der Churfürft dafelbft noch vermeilte, ent- 
ftand plöglich das Gerücht, der Feind fei in die Bagage 
der Sachſen eingebrochen. Als dem Churfürften diefe 
Nachricht von dem General Flemming überbracht wurde, 
fegte er fich, fogleich zu Pferde‘) und eilte zu feinen 
Truppen, in der Hoffnung, hier die erfte Gelegenheit 
zu finden, eine Waffenthat zu! vollbringen. Allein die 
Nachricht erwies ſich als falfh, und der polnifche Kron— 
oberfelöherr, der fogleih mit SO Reitern herbeigejagt 
fam, Eonnte keinen thätigen Beweis von der Verficherung 
abgeben, er fei gefommen dem Churfürften mit feinem 
Blute zu dienen und zu helfen?). 

Am folgenden Morgen?) fand auf den Feldern von 


fleine retirate geführet, woſelbſt fie mit vielen und vornehmiten 
Generals Perfohnen zufammen waren und deliberirten, wohin 
der Weg über den Wiener Waldt zu nehmen und wie folder 
anzugreifen fei, deßwegen aud unterſchiedliche Schügen und herum 
befannte Bauern eraminirt wurden.“ Boſe: Tagebuch. 


1) „Eine kleine Ecke vom Königs Zeldt ging meinem Herrn 
der eine Ziegell entzwey und war großes Glück daß das Pferd 
(der Multzahn) fo ſonſt ein wilder Teufel iſt, bier ſtill ſtand 
daß der Ghurfürft Eunte abjpringen, da id ihn dann glei auf 
ein ander Pferd warff und | wir | in vollen Freuden dahin rand— 
ten in Meinung etwas gutes auszurichten und glei bei Anfangs 
Ehre einzulegen. Boſe: Tagebud. 

2) weldes fehr obligant war, wie Herr von Bofe bin: 
zufügt. 

2) In der Naht vom 8. zum 9. September kam der Chur: 
fürft von Baiern zu Waffer in Tuln an, woſelbſt ihn Johann 
Georg fogleih befudte. Am 9. September war Tafel beim Her: 
zog von Lothringen, und nad derfelben ritt der Churfürft gegen 
den Wiener Wald recognosciren. Auch ging eben dahin nod 
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Tuln die Hauptvereinigung der deutfchen und polnifchen 
Armee ftatt, worauf der König von Polen, Johann So- 
biesfi, in Folge eines Artikels des öftreichifch- polnifchen 
Allianzvertrags den Oberbefehl über das gefammte Heer 
übernahm. Daffelbe war nunmehr zufammengefegt aus 
27,000 Deftreichern, 11,400 Sachſen, 11,300 Baiern, 
8000 Mann fränfifcher Kreistruppen und 26,000 Polen. 
Sobiesfi hatte fich bereits vielfach als tapferer Streiter, 
fowie als kluger General bewährt, und namentlich fürd- 
teten ihn die Türken als den gefährlichften ihrer Gegner, 
da fein fiegreicher Name ihnen aus mehr ald einer 
Schlacht her befannt war. Mit ihrem König waren 
die Träger der erften polnifhen Namen gefommen: Ja- 
blonowski, Lubomirski, Potodi, Sapieha, Zamoysfi, Les- 
zinsfi, Sieniawsfi, und viele Andere. 

Die Kaiferlihen waren von dem Herzog Carl von 
. Lothringen befehligt, einem edlen Furften, eben fo Flug 
im SKriegsrathe als tapfer im Felde. Hormayr ſchildert 
ihn in dem Werke „Wien, feine Gefchichte und feine 
Denkwürdigkeiten“ folgender Maßen: „Mit ächt franzö— 
fifcher Lebhaftigkeit paarte er deutjche Gründlichkeit und 
Umſicht. Planvoll und fcharflichtig im ganzen Leben be- 
währte er fich in der Gefahr unerfchroden, in Noth und 
Drangfal unermüdbar; und was er in feiner Lage am 
meiften bedurfte, er war von edler Ruhe, ftarfmüthiger Ge— 
duld, von verfohnendem und zufammenhaltendem Geifte; 
bei unmwürdigen Hinderniffen, inmitten des widerlichen 


denfelben Abend der Faiferlihe General: Wactmeifter Mercy mit 
3000 Reitern ab, worunter fih 100 Mann Sadfen unter — 
lieutenant Brunn befanden. 


12* 
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Getriebes niedriger Leidenfchaften, voll edler Selbftver- 
leugnung und Biegfamkeit. Den Sohn des Kagers zierte 
gleichwohl die feine Sitte des Hofes. Selbft, wie in 
Ungarn, ein Vollſtrecker ſtrenger und gefegwidriger Maß— 
regeln, war er überall geehrt und geliebt.’ 

Auch an der Spige der fränfifchen Kreisvolfer ftand 
ein erprobter General, der Fürft von Walde, und die 
Baiern führte ihr junger Churfürft, Mar Emanuel’), 
der damald faum 21 Jahre zählte, fi aber bald als 
tapfer und als erfahren in allen ritterlichen Uebungen 
fund gab. 

Außer diefen erlauchten Heerführern befanden ſich 
jedoch noch Fürften faft aus allen deutfchen Häuſern bei 
der Armee. So befehligte der Herzog von Sachſen— 
Lauenburg aus dem alten asfanifchen Stamme einen 
Theil der Neiterei, und Prinz Hermann von Baden 
mehrere Negimenter des Faiferlichen Fußvolks; ferner . 
werden genannt: Prinz Ludwig von Baden, drei fächft- 
fche Prinzen, drei von Anhalt, zwei von Hannover, drei 
von Neuburg, zwei von Würtemberg, zwei von Holftein, 
ein Hohenzollern, ein Salm und ein Prinz von Heffen- 
Caſſel.) Niemand fehlte in der Neihe dieſer glänzen- 
den Namen, ald — der Kaifer felbft, der fich dem Kriegs- 
fchauplage nur bis Dürrenftein an der Donau näherte. 


) Ludwig von Baden bat ihn mit folgenden Worten ges 
ſchildert: Irresolu au cabinet, mais decide aux coups de fusil, 
faible au conseil de guerre, et ferme au jour de bataille. 


2) Bon Ausländern befanden fi beim Heere namentlid der 
Herzog von Groy und Eugen von Savonen, damals Dberftlieu- 
tenant im öftreihifhen Dienft. 
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Aus der dicht eingefchloffenen Stadt gelangte unter- 
deffen felten noch eine Nachricht zu dem Entfagheere, 
und nur einige Male wagten es fühne Männer, indem 
fie ihr Leben aufs Spiel fegten, die Aufmerkfamfeit der 
Türken zu täufchen, um die wichtigften Nachrichten aus 
der Stadt oder in diefelbe zu bringen. Die Noth und 
Drangfal hatten hier ihren hochften Grad erreidht*), 
denn bereit6 waren die legten Außenwerke gefallen, die 
meiften Gefchüge nicht mehr brauchbar und die Muni- 
tion erfchöpft. Dabei verging feit Anfang des Septem- 
ber felten ein Tag, an dem durch die Türken nicht eine 
neue Mine gefprengt wurde, an dem nicht in einer der 
weiten Mauerbrefchen das Allahgefchrei der ftürmenden 
ZJanitfcharen ertönte. Nicht die Ausdauer Starhemberg's, 
nicht die Tapferkeit der Befagung, nicht der Muth der 
Bürgerfchaft, nicht die Nähe des Entfages hätten damals 
Wien gerettet ohne die unbegrenzte Werblendung bes 
Großvezierd, der die freimillige Webergabe Wiens mit 
jedem Tage erwartete. Namentlich zögerte er auch einen 
allgemeinen Sturm zu befehlen, weil er dann fürchtete, 
die Schäge, die er in ber Hauptftadt des Occidents auf- 
gehäuft wähnte, mit den plündernden Schaaren theilen 
zu müffen, während er fie allein ſich anzueignen dachte, 
wenn die Thore ihm durch Vertrag geöffnet würden. 

Die Kriegsfürften des chriftlichen Heeres, melche die 
Gefahr wohl erkannten, in der Wien trog der helden- 





*) In der äußerſten Noth belebten fieben Störde, die fi 
von der Höhe des Kalenberges nad der Stadt hinabfenften, als 
ein glüdlihes MWahrzeihen den Muth der Belagerten auf wun— 
derbare Weife. 
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müthigen Anftrengungen der Befagung ſchwebte, befchleu- 
nigten deshalb die Worbereitungen zum Entfage, fo viel 
ald es in ihrer Macht ftand, und brachen am 10. Sep- 
tember aus dem Lager bei Zuln in zwei: Hauptcolonnen 
auf, von denen die zur Nechten durch die Polen, die 
zur Linken durch die Deutfchen gebildet war. Als Sam- 
melplag für den Abend beftimmte der König die Gegend 
zwifchen Klofter Neuburg und MWeidlingen. Die Sachſen 
nahmen ihren Weg auf ziemlich ungebahnten Straßen 
in dem engen Thalgrunde zwifchen der Donau und den 
Bergen, wendeten ſich dann rechts und erftiegen gegen 
Abend einen Höhenzug in der Gegend von Klofter Neu: 
burg. Bald nach Befegung deffelben fam der König mit 
dem größten Theil der Generale zum Recognosciren her- 
beigeritten und gab den Befehl, zur Beobachtung der 
Gegend eine Abtheilung von der polnifchen Heiduden- 
garde auf einem vorfpringenden Felfen aufzuftellen; 
mehrere von den fächlifchen Bataillonen, welche deshalb 
den Berg hinunterrüdten, follten der polnifchen Feld— 
wace im Falle eined Angriffe als Unterftügung dienen. 
Die Nacht ging indeffen vorüber, ohne daß vom Feinde 
etwas bemerkt wurde. 

Am 11. September gefchah der Aufbruch des Heeres 
bereits am frühen Morgen; jedoch konnte ed in den mal- 
digen Defileen, welche fi) gegen den SKalenberg”) hin 


) Der Name „Kalenberg“ kommt in doppelter Bedeutung 
vor. Das eine Mal bezeihnet er eine einzelne Kuppe in der 
Reihe der Berge, die fih von der Donau bis zu den Steierfhen 
Alpen binziehen, das andere Mal gibt man diefer ganzen Berg- 
fette den Ramen Kalenberge. Im vorliegenden Hal dient der 
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erfireen, nur langfam vorrüden, denn zumeilen wurden 
die Berge fo fteil, daß die Truppen anftatt zu marfchie- 
ren förmlich zu Elettern genöthigt waren, und Sobieski 
mußte endlich befehlen, daß das Fußvolk der Neiterei 
vorangehe, um ihr den Weg zu bahnen ). Ueberdies 
fing der Mangel an Lebensmitteln und an Fourage?) fehr 
bald an ſich bemerflich zu machen, indem fämmtliche 
Magen in der Gegend von Zuln zurüdgelaffen worden 
waren; dabei wehete ein fo heftiger Sturm, daß bie 
Reiter fih faum auf den Pferden zu erhalten ver- 
mochten. Allein da trog alles diefes Ungemaches in den 
Truppen der befte Geift herrfchte, fo gelang es den 
vereinten Bemühungen der Führer und der Soldaten 
noch im Laufe des I1. Septembers den Höhenrand des 
Kalenberges zu erreichen. 

Ein denfwürdiger Augenblid mar es, als die Trup- 
pen das unermefliche Lager der Türfen mit der be- 
drängten Stadt im Hintergrunde vor fich ausgebreitet 
erblidten. Der Glanz und Reichthum der Gezelte, die 
unüberfehbaren Heerden von Büffeln, Kameelen und an- 


Name Kalenberg ftets zur Bezeihnung der ganzen Bergfette, 
des mons Cetius der Alten, der Noricum von Pannonien trennte. 

) Auf das Wefentlihfte fehlte dem Könige an diefen Tagen 
des Marſches durch den Wiener Wald einer feiner Generale, 
Menzinsfi, der ibm dic Koſaken zuführen ſollte. Mehr ald ein- 
mal rief Sobiesfi aus: o Menzinsfi, Menzinsfi! Und in der 
That war wol Feine Truppe geeigneter, ald die leihte Reiterei 
der Kofafenftämme den Marfh in den Defileen zu fihern und 
den Tartaren, welde das Heer von allen Seiten umſchwärmten, 
die Spige zu bieten. 

2) Man fütterte die Pferde mit den Blättern der Bäume. 
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dern Laftthieren, die zahllos wehenden Fahnen und Roß— 
fehmweife mit den blinfenden Halbmonden hätten zu dem 
Glauben verleiten können, daß es fich hier weniger um 
die blutige Entfcheidung des Krieges, ald um die Freu- 
den des Luftlagerd handle; allein das unaufhörliche hef— 
tige Kanoniren von beiden Seiten mahnte gemaltig an 
den großen Ernft des Tages, von deffen Entfcheidung 
das Gefchi des gefammten Abendlandes abhing. 

In folgender Weife hatte das Heer, in drei Treffen 
zur Schlacht geordnet, das Kalengebirge befegt: Den 
rechten Flügel der ganzen Aufftellung bildeten die Polen, 
welche am Herrmannsfobel bei Weidling bis über den 
Sauberg hin ftanden. Ihr erftes Treffen befehligte ber 
Kronoberfeldherr Jablonowski, das zweite der Kronunter- 
feldherr Sieniawsfi und das dritte der Kronfähnrich Les- 
cinsfi. Mit den Polen waren 4 deutfche Bataillone und 
10 Schwabronen Eaiferlicher Reiterei vereinigt, unter den 
Befehlen des Herzogs von Sachſen-Lauenburg, fowie 
der Generale Nabatta, Dünewald, Palffy und Gondola. 
Das Centrum, welches auf dem Hendels- und Langen— 
berge aufgeftellt war, beftand aus 5 Bataillonen T Schwa- 
dronen Baiern, und 4 Bataillonen 4 Schwabronen Fran- 
fen; das zweite Treffen aus 4 Bataillonen 5 Schwadro- 
nen Baiern, und 3 Bataillonen und 3 Schwadronen 
Franken; das dritte Treffen aus 3 Bataillonen und 
4 Schwadronen Baiern. Die Baiern und die fränfi- 
fhen Neichsvölfer waren befehligt von dem Churfürften 
von Baiern, dem Fürften von Walde, dem Fürften von 
Baireuth, und den Generalen von Degenfeld, von Leyen, 
von Bavau, von Münfter, von Steinau, von Thüngen 
und Rumpel. 
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Auf dem linken Flügel fchloffen fih an die Baiern 
und Franken im erften Treffen 5 Bataillone Sachſen an; 
den äußerten linken Flügel bildeten 6 Bataillone Faifer- 
lichen Fußvolks, 8 Schwadronen Sachſen und 10 Schmwa- 
dronen Faiferlicher Reiterei. Im zweiten Treffen beftanden 
die Deftreicher und Sachſen aus 4 Bataillonen 5 Schwa- 
dronen Sachſen, 5 Bataillonen 8 Schwadronen Deftrei- 
hern; im dritten Treffen aus 2 Bataillonen 3 Schwa— 
dronen Sachſen und 2 Bataillonen 6 Schwadronen Deft- 
reihern. Die Deftreiher und Sachfen wurden von dem 
Herzog von Lothringen und dem Churfürften von Sach— 
fen geführt, und unter ihnen befehligten Eaiferlicher Seits 
die beiden Markgrafen von Baden, Graf Caprara, Graf 
Lesle, der Fürft von Salm, der Herzog von Croy, bie 
Generale Mercy und Graf Taaffe, bei den Sachfen der 
Generalfeldmarfhall Golg, die Generale von Flemming, 
Herzog von Sacfen» Weißenfels, von Neidfhüs, Graf 
Zrauttmanddorff und Graf Reuß. Ueberdied war dem 
linken Flügel einige polnifche Reiterei unter Lubomirski 
zugetheil. Den Mittelpunkt der Aufftellung dieſes Flü- 
geld, der den Xeopoldsberg und die benachbarten Höhen 
befegt hielt, bildete ein Camaldulenfer-Klofter, in welchem 
der Churfürft und der Herzog von Lothringen fich feft- 
gefegt hatten. : 

An Gefchügen befanden fi) bei den verſchiedenen 
Abtheilungen des Heeres 186 Stück. Auch foll der 
König angeordnet haben, das Fußvolk mit leicht trag- 
baren fpanifchen Reitern zu verfehen, um ſich durch die— 
felben gegen die erften gewöhnlich fehr heftigen Angriffe 
der türfifchen Neiterei zu fichern. 

Am Abend nad Belegung des Kalenbergs Fam ein 


12** 
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fühner Mann, der die MWogen der Donau durchſchwom— 
men, aus der Stadt zum Herzog von Lothringen und 
brachte einen Brief Starhemberg’s, der weiter nichts als 
die Worte enthielt: „Keine Zeit mehr zu verlieren, gnä- 
digfter Herr; Feine Zeit mehr zu verlieren.” Als Ant- 
wort fliegen von der Höhe des Kalenbergs') Hülfe ver- 
heißende Nafeten empor, und nach Einbruch der Nacht 
verfündeten unzählbare Wachtfeuer der geängfteten Stadt 
die nahende Rettung’). 

Der Großvezier hatte indeffen, in hochmüthiger Ruhe 
verharrend, nicht das Mindefte gethan, die Eroberung 
der Stadt zu befchleunigen oder die Vereinigung und den 
Anmarſch des Entfagheered zu verhindern. Endlich je- 
doch, als er an dem ernftlichen Entfchluffe der Chriften, 
Mien zu befreien, nicht mehr zweifeln konnte, ließ er 
die Truppen aus ber LXeopoldftadt zu dem Hauptcorps 
ftoßen, und er felbft, umgeben von einer glänzenden Xeib- 
wache, fchlug fein Zelt bei der Spinnerin am Kreuze auf. 
Später ald man die Ankunft der Chriften auf dem Ka- 
lenberge gewahrte?), ftellte er fein Heer auf dem Glacis 
des Lagers in Schlachtordnung und zwar fo, daß er 


) Auch wehte dafelbft von den Binnen eines alten Klojters 
bereitö die große öſtreichiſche Fahne. 


2) Diefe ganze Naht, wie aud etzliche zuvor wehrte conti- 
nuirlich da& canoniren in die Stadt und dabei trefflihes Sturm: 
laufen, daß uns aller nicht wohl bei der Sache war, weil wir uns 
befürdten, es Wien möchte übergehen. Bofe: Tageb. 


9) Am Morgen der Schlaht foll der Großvezier den Muth 
fo vollfommen verloren haben, daß er fi zur Erde warf, Haare 
und Bart zerraufte und den Tag feiner Geburt verfludhte. 
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felbft das Centrum’), Oglu Paſcha den rechten Flü- 
gel?) und Ibrahim Pafcha von Großmwardein den linken 
Flügel?) befehligte. Gegen die Stadt wurden die Janit: 
fcharen zu neuem Angriffe entfendet; auch rüdten am 
Abend des 11. einige Zaufend Mann Fufvolf und un- 
gefähr 50 Schwadronen Reiter in die Gegend von Nuf- 
dorf und Dobling. 

Als die Sonne am 12. September glänzend und 
unbewolft am Horizonte emporftieg, rief fie den großen 
Tag der Entfheidungsfchlacht ind Leben. 

Auf würdige Weife begannen Sobiesfi und der Her: 
309 von Lothringen ihr Tagewerk. In der Gapelle am 
Leopoldsberge empfingen fie, nachdem fie die Meffe aehort 
hatten, die Communion aus den Händen des Pater 
Marcus Avianus, den ber Papft eigends zu dem Ent— 
fagheere gefendet hatte. Hierauf fegnete Marcus Avia— 
nus die Feldherren und die Truppen und rief ihnen zu: 
„Si habebitis confidentiam in deo, obtinebitis vieto- 
riam.‘“ Der König ertheilte in biefer feierlichen Stunde 
feinem Sohn den Ritterſchlag zum Andenfen „an die 
größte Stunde, die er je erleben könne ‘).” 


1) Ein rothes Zelt bezeihnete den Drt, wo fih Kara Mufta- 
pha perfönlid befand. Bor ihm mwehte die Fahne des Propheten. 

2) gegen die Deftreiher und Sadfen. 

3) gegen die Polen. 

9, Sobieöfi trat dann an die Pforte der Kapelle und redete 
die verfammelten Dffiziere folgendermafen an: „Der Feinde da 
unten find fürwahr wie bei Chotim, wo wir fie niedergetreten, 
eine große Zahl. Ihr Fennt fie und zwar — aus meinem Gieg. 
Es ift ein fremder Boden, auf dem ihr fechtet, doch fechtet ihr 
auch bier nur fürs eigne Vaterland; ihr fhirmt unter den Mauern 
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Unterdeffen hatte auf dem linken Flügel das Gefecht _ 
fhon begonnen. Bmifchen dem SKalenberge und der 
Ebene von Wien ift das Terrain vielfach von Bergen, 
Schluchten, Hohlmegen und andern Defileen durchfchnitten. 
Hier hatte jene Abtheilung der Türken, welche am vor- 
hergehenden Zage aus dem Lager gerüdt war, fich feft- 
gefegt, um das Vordringen des linken Flügels der Chri- 
ſten aufzuhalten. 

Mit Tagesanbruch rüdte das Faiferliche Fußvolk von 
der Höhe herab, auf der ed während der Nacht geftan- 
den hatte, und nahm Stellung hinter einer Mauer, bie 
fi am Fuße des Berges hinzog. Sobald die Türken 
dies gewahrten, griffen fie die Deftreicher mit großer 
Heftigkeit an, worauf das fachfifche Fußvolk, melches 
rechtd rückwärts hinter den Deftreichern ftand, diefen zu 
Hülfe eilte und die Türken nöthigte von ihrem Angriffe 
auf diefem Punkte abzulaffen. 

Statt deffen zogen fi nunmehr die Türken etwas 
rechts, und erneuten an einer Andern Stelle den Angriff 


Wien: auch zugleih unfer geliebtes Polen. Ihr rettet heute 
nicht eine einzige Stadt, fondern die gefammte Chriftenheit. Ihr 
fämpft einen heiligen Kampf, mo felbft das unbelohbnte Streben 
rühmlich, und zu fallen eine Himmelskrone if. Nicht mehr für 
euern König, für Gott felbft ftreitet ihr. Seine Allmadt hat 
euh ohne allen Kampf diefe unwegſamen Höhen heraufgeführt, 
und euch den halben Sieg ſchon in die Hände gegeben. Nun 
fehen fie eu über ihren Häuptern, die ftolzen Ungläubigen — 
nun entfällt ihnen mit einem Male der Uebermuth, und fie ver- 
bergen fih in die Thäler und Schluchten ald in ihre Ffünftigen 
Gräber. Ih babe euch einen einzigen Befehl zu geben: euer 
König fei euch ein Beifpielz wo ihr ihn fehet, da folget raſch und 
unverzagt ! Hormayr: Wien ꝛc. 
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gegen die Mauer am Fuße des Berges; jedoch auch hier 
hielten Eaiferliche Bataillone und eine Abtheilung fächft- 
fher Grenadiere den Anfall tapfer aus. 

Die vorher erwähnten fächfifhen Bataillone, welche 
fich durch die veränderte Richtung des türkifchen Angriffs 
nicht mehr vom Feinde befchäftigt fahen, hatten unter: 
deffen etwas links gefchwenft, um auch gegen den neuen 
Angriff Front zu machen. Durch diefe Bewegung ga- 
ben fie nothwendig ihre rechte Flanke dem Feinde preis 
und es erfuchte deshalb der Generalwachtmeifter Graf 
Reuß den Kommandanten der zunächft ftehenden franfifchen 
Bataillone vorzurüden, um die rechte Flanke der Sachfen 
zu decken. Als fich diefer jedoch mit dem erhaltenen Be- 
fehle entfchuldigte, nichts ohne den ausdrüdlichen Auftrag 
des Fürften von Walde unternehmen zu können, rüdte 
flatt der Franken das gefammte fächfifhe Fußvolk aus 
dem zweiten und britten Treffen zur Unterftügung der 
Bataillone des erften Treffens in die vorderfte Linie. 

Bald erneuten nun die immer ftärfer heranziehenden 
Türken auf verfchiedenen Punkten ihre Angriffe gegen 
die Deftreiher und Sachſen, melde ihre Stellungen 
tapfer behaupteten. Da fie jedoch größtentheild unge: 
det ftanden, während die Zürfen aus den Gräben und 
Heden feuerten, fo erlitten fie bedeutende Verluſte und 
man befchloß daher die Türken aus ihrer Pofition zu 
vertreiben. Zuerſt begann der Herzog von Eroy') mit 
zwei faiferlichen Bataillonen den Angriff, und trog dem, 
dag fein Bruder?) an feiner Seite blieb und er felbft 





1) Generalfeldmarfdalllieuteneant. 
2) Hauptmann. 
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verwundet vom Pferde ſank, fo wurden die Türken doch 
die Anhöhe, die fie in ihrem Nüden hatten, hinaufge- 
trieben. Hier fegten fie fih von Neuem feft, bis Prinz 
Ludwig von Baden mit den abgefeffenen fächfifhen Dra- 
gonern auch dieſe Stellung eroberte. Den fächfifchen 
Bataillonen war ed unterdeffen bis dahin noch nicht ge— 
lungen die türfifchen Heerhaufen, die ihnen unmittelbar 
gegenüber ftanden, zurückzutreiben '); nachdem jedoch bie 
Deftreicher und die fächfifchen Dragoner die erwähnte, 
links vorwärts von der fächfifchen Stellung gelegene An- 
höhe erobert hatten, griffen die Sachfen von Neuem an, 
und die Türken, die fi nunmehr in Fronte und Flanke 
bedroht fahen, mußten auf diefem Punkte weichen. Das 
fammtlihe Fußvolf der Deftreicher und Sacfen nahm 
nunmehr Stellung auf den eroberten Höhen, worauf der 
Churfürft, der die Neiterei auf dem linfen Flügel per- 
fonlih anführte, herbeigeritten fam, um dem Fußvolke 
feine Zufriedenheit auszufprechen.?) 

Dis zu diefem Zeitpunkte hatten die Deftreicher und 


) „Es wehrte über zwei Stunden, ehe wier den einen Berg, 
den die Schelmen zum Bortheil hatten, einbefommen Funten, und 
ſchoßen die Teufel über die Maßen ſcharff.“ Boſe: Tageb. 


2) Um dieſelbe Zeit ungefähr geſchah kaiſerlicher Seits der 
Vorſchlag, mit den errungenen Vortheilen für den Tag ſich zu 
begnügen oder wenigſtens einen Kriegsrath zu halten, allein der 
fähfifhe Generalfeldmarſchall Goltz ſoll geantwortet haben: „Es 
wäre anjetzo nicht Zeit dergleichen vorzunehmen, ſondern vielmehr 
zu fechten, Gott wieſe ja den Sieg ſchon, und müſſe man das 
Eiſen ſchmieden, fo lange es warm wäre. Gr hoffe als ein con- 
tracter Mann, dieſen Abend noch mit Gott ein gut Quartier in 
Wien zu haben.“ Der Herzog von Lothringen ſoll mit dem 
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Sachſen allein gefochten; denn meder im Centrum nod) 
auf dem rechten Flügel war auch nur das unbedeutendfte 
Gefecht vorgefallen. Gegen Mittag endlich reihte ſich 
der Fürft von Walde mit feinen Colonnen den Deft- 
reichern und Sachſen an, und zu derfelben Stunde brach 
auch ein Theil der Polen aus dem Walde bei Dorn- 
bach hervor. Das Gefecht wurde nun auf der ganzen 
Schlachtlinie allgemein. — Jedes Dorf, jeden Hohlweg, 
jeden Meinberg vertheidigten die Türken mit Muth und 
Hartnädigkeit; vergeblich warfen fich die polnifchen Rei— 
ter mit Ungeftüm auf den Feind, mehrmals mußten fie 
wieder umfehren; ähnlich erging es auf den andern 
Punkten des Schlachtfeldes. 

Zweifelhaft fchwanfte der Sieg. Da langte endlich 
Nachmittags der Theil der polnischen Völker auf dem 
Schlachtfelde an, der während der Nacht an den meiter 
entfernten Punkten gelagert hatte.) Mit diefen frifchen 
Kräften griff jest Sobieski die Türken von Neuem an 
und trieb fie nunmehr von Stellung zu Stellung zurüd. 
Zu derfelben Zeit, halb fünf Uhr ungefähr des Nachmit- 
tags, unternahmen die Deutfchen einen fühnen Angriff 
bei Döblingen und eroberten dieſes Dorf, in welchem 
fi) die Türken verfchanzt hatten. 

Dies war der entfcheidende Augenblid des Tages, 
denn während die Türken nun auf feinem Punfte mehr 


Rathe des General Goltz fehr zufrieden geweſen fein, und nach— 
dem er ihn vernommen, mit dem Ausrufe: „allons marchons!‘“ 
das weitere Vorrüden befohlen haben. 

*) namentlih der größte Theil des polnifhen Fußvolkes traf 
erit um diefe Stunde auf dem Kampfplage ein. \ 
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Stand hielten, nahmen die Deutfchen im rafchen An- 
laufe eine große Redoute, die noch heute die Türfen- 
fhanze heißt, und eroberten Währing und Weinhaus. 
Gleichzeitig erneuten die tapfern Polen mit unwiderſteh— 
licher Gewalt ihren Angriff gegen die türkifchen Schlacht— 
haufen und brachten fie zum Weichen. 

Bald fah Kara Muftapha, wie auch die treueften 
Regimenter, die um ihn ftanden, wankten und in dem 
allgemeinen NRüdzuge mit fortgeriffen wurden.) Da 
rief er dem Chan der Zartaren zu: „Und Du, willft 
Du mic auch verlaffen!“ Allein der Chan erblidte, wie 
die Andern, das Heil nur in der Flucht, und dem Groß— 
vezier blieb feine Wahl als feinen Truppen zu folgen. 

Nah 5 Uhr Nachmittags erfchien der Marfgraf von 
Baden mit den fächfifhen Dragonern und einigen an- 
dern Truppen an der Contreescarpe beim Schottenthor, 
unterredete fich dort einen Augenblid mit dem Grafen 
Starhemberg und griff dann die Janitfcharen in den Lauf: 
gräben an. Die Türken vertheidigten ſich hier anfangs 
noch auf das Zapferfte, folgten jedoch nach kurzer Zeit der 
allgemeinen Flucht. Noch einmal fuchte der Großvezier bei 
St. Ulrich die Truppen zu fammeln, allein fein Bemühen 
war vergeblich und er fah ſich endlich genöthigt den Flie- 
henden fich anzufchliefen. Um 6 Uhr war die Schlacht 
vorüber und Wien befreit, nachdem es noch an diefem Tage 
felbft drei heftige Stürme zu beftehen gehabt hatte. ?) 


1) „Es find aber die Türken vergeftalt geänaftigt worden, 
daß fie die Flucht ergreifen müßen, und nit, wie fie fonft im 
Gebrauch, ihre todten Brüder alle mit fortſchleppen können.“ 

3.0.2 Ch. A. 

2) Die Angabe der Berlufte bei dem chriſtlichen Heere ſchwankt 
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Unaufhaltfam ging der Rückzug der Türken über 
den Wiener Berg bis in die Gegend von Raab. 

Wunder der Tapferkeit hatte der große Tag vielfach 
aufzumeifen, vor allem auc von Seiten des Königs von 
Polen und des Churfürften von Sachſen. Bon So— 
bieski's eigner Hand waren mehrere Feinde gefallen, auch 
hatte er felbft einen Roßſchweif erobert; der Churfürft 
feinerfeitd war über und über mit Blut befprigt, fo daß 
die Seinigen ihn faum erkannten. Das eine Mal hatte 
ihn fein Muth fo dicht ind Gedränge der Feinde ge- 
führt, daß nur die fchnelle Hülfe des herbeieilenden Ober- 
ften Hans Rudolph von Mindwig') ihn aus der Ge- 
fahr befreite, das Leben oder die Freiheit einzubüfen. 

Noch am Abende des Schlacdyttages rüdten die fieg- 
reihen Truppen in das Lager”), welches einen graufen- 


zwiſchen einigen Hunderten (Boltaire in den „Annales de l'’Em- 
pire) und einigen Tauſenden. Jedenfalls ift das lestere das 
Wahrfheinlihdere. Unter den Gebliebenen werden genannt: ein 
Herzog von Groy, ein Prinz von Garignan, ein junger Potodi, 
der Gaftellan Urbanski, der Generallieutenant Asvueres und der 
Schagmeifter Mandrnosfi. 

1) fpäter Generalleutenant und Gouverneur von Leipzig. 

2) Die fämmtlihe Armee aber ift nad diefem dreizchnftündi- 
gen Gefeht in das türfifhhe Lager, welches zwar mit vielen 1000 
todten Menfhen und Pferden angefüllet gewefen, fo einen ab- 
ſcheulichen Geſtank causiret, dennoch gerückt, und allda bis 4. Sep— 
tember (a. St. ift ver 14. n. St.) Dienftags Abends ftchen blei- 
ben müffen. 3.4.2. Eh. %. 

„Was vor ſchöne Zelte, Reihthümer und Vorrath von allen 
Sachen in abondance allda zu finden war ift mitt der Feder nicht 
aufzufhreiben und haben die Polen hierbey den beften Bogel ab: 
geihoffen, indem über 6 Mil. befaendt, fo fie befommen. Die 
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erregenden Anblid darbot, da die Türken nicht allein 
ihre chriftlichen Gefangenen, fondern auch die Frauen, 
die ihnen gefolgt waren, niedergemegelt hatten, um fie 
nicht in die Hände der Sieger fallen zu laffen. Der 
König von Polen nahm fogleih Befig von den Zelten 
des Dezierd mit allen Fahnen, Ehrenzeichen und Schägen, 
viele Millionen an Werth; die Truppen dagegen erhiel: 
ten den Befehl, während der Nacht unter den Waffen 
zu bleiben, weil man mit Beftimmtheit einen Angriff 
von Seiten der Türken erwartete. Während nun bei den 
wohl disciplinirten deutfchen Truppen diefer Befehl mit 
Strenge aufrecht erhalten wurde, begannen die Polen 
fofort zu plündern und hatten daher den beften Theil 
der zurüdgelaffenen Schäge der Türfen bereitd an fich 
gebracht, ald man am andern Morgen das Lager auch 
den übrigen Truppen preis gab. Demungeachtet war 
die Beute*) noch unermeßlich, die einem Jeden an Zel: 


Unfrigen haben das wenigfte befommen, weil bei Leib- und Le— 
bensftraffe verboten war, daß man die Völker nit follte außein— 
andergehen laffen, weill man fih eines Einfalls beforgte. Die 
Pohlacken aber kehrten fih hieran nichts und befamen alfo das 
befte zuvor weg. Jedoch haben die unfrigen Sächfiſchen an Stadt 
der Sachen, die Glorie und Ehre erworben, daß fie von allen ge— 
lobet worden und Fann ihnen Fein Menſch disputiren, daß fie 
nicht die erften gemwefen, fo mit dem Feind gefochten, und den 
Anfang zu diefer glüdlihen victoire gemadt haben. Es mögen 
fi die Kaiferliden oder andern ſolchen Ruhm beimeffen, wie fie 
es auch allbereidt thun, fo ift es alles falfh und gönnen es uns 
Sachßen nit, denn id habs mit meinen Augen gefehen und bin 
felbft dabei gewefen. Diefen Abend ftunden wir nun in ihren 
völlichen Lager und fchliefen in ihren Zeldern.“ Bofe: Tageb. 
*) Auch von dem erbeuteten Kriegsmaterial (fiche die nach— 
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ten, Pferden, Waffen, edlen Steinen, Gold und andern 
Reichthümern zufiel*). 


ftehende Specification) fiel eine große Menge auf den fähfifchen 
Antheil. 

Specification. Was über den fo eylferttigen aufbruch der 
Zürf. Armee von der Stadt Wien auf dem Lager in die allhie— 
fige Zeugbäufer an allerhand Sirieg5-Materialien und Munition 
gebradt worden. A000 Genter Bley, 4000 Gentner Pulver, 
18000 Metallen Handgranaten, 2000 Eiferne Handgranaten, 
10000 Grampeln und Schauffeln, 6 Gentner Zunten, 2000 Brand 
Kugeln, 50 Gentner Pech und Hars, 10 Gentner Petroleum und 
Gatharianöhl, Eine halbe Million ® Leinöhl, 50 Gentner Salpeter, 
30000 Gentner Minierzeugf, 50 Gentner veldtmader leinwandt, 
20000 Härne Sandt Side, SO Gentner Türk, Huffen&ifen und 
Nägel, 50 Gentner Batterie und Prüdnägel, 1100 Stück Bech— 
pfannen, 4000 Stüd Scafffelle, 20 Gentner Bindfaden von Ca— 
mel und Schſenhare, 2000 Stüd Helleparten, 4000 Senfen, 500 
Janitſchar röhr, 50 Säd gefponnene und ungefponnene Baum: 
wolle, 1000 Ungefüllete Wollfäte, 2000 Eiferne Platten zu 
Schilden und Kandtafhen, 100 Gentner Schmer und Infelt, 200 
Zanitfharen Yulverhörner, 20000 lederne Yulverfäde, 4 Blaf- 
bälge zu glienden Kugeln, 50 Gentner ungearbeitetes Eifen, 200 
hölzerne Wagen Winden, 8000 lehre Munition Wägen, 1000 
große Bomben, 18000 unterf&hichlide Stück Kugeln, 4 ganze 
Garthaunen, 160 große und Heine Stüd, eine große Menge 
Schleppſäcke zu den Stüden, 16 große Ambof, 200,000 Brand 
Röhren, auf Groß und Kleine Granaten zu geſchweigen, daß von 
denen Soldaten, Bürgern und Einwohnern eine große Menge von 
Röhren, Lunten und anderm Zeugk weggenommen worden. 

Loc. 8957. Die Belagerung der Stadt Wien ꝛc. Fol. 1. 


) Die Plünderung dauerte den Tag und die darauf folgende 
Naht noch fort, und mit Recht trifft wohl die Heerführer der 
ſchwere Bormwurf, den Nath des Herzogs von Lothringen nicht 
befolgt und den Truppen die Plünderung des Lagers überlaffen 
zu haben, anftatt fie dem fliebenden Feinde nadzuführen. 
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An demfelben Morgen ließ endlih Graf Starhem- 
berg zum erften Male nad) 12 Schredensmochen die 
Thore der Stadt öffnen. Er felbft, umgeben von einem 
glänzenden Stabe und gefolgt von einer großen Zahl der 
Einwohner Wiens '), ritt hinaus ind Lager, um den Po— 
lenfönig zu begrüßen und ihm zu danken für die Nettung 
der Stadt. Sobiesfi empfing den tapfern General in 
dem Zelte des Grofveziers als „Helden und Bruder.” ?) 
Auh der Churfürft fand ſich zu gegenfeitiger Beglüd: 
wünfhung bafelbft ein, und nachdem die Feldherren 
hierauf die flaunenerregenden Belagerungsarbeiten der 
Zürfen und die nicht minder denkwürdigen Wertheidi- 
gungswerfe der Belagerten betrachtet hatten, titten fie 
durch den Ausfall beim Schotten in die Stadt.’) 

Mit unbefchreiblihem Enthufiasmus wurden die Sie- 
ger in Wien empfangen, und Alles drängte fih um die 
Heeresfürften, ihnen die Hände, die Fuße, ja felbft die 
Kleider zu küſſen. In der Lorettofapelle bei den Augu— 
ſtinern ftimmte Sobiesfi nach der Meffe, die er hier ge- 
hört, da8 Te Deum*) felbft an und begab ſich dann 


— — 








) Sie fanden noch ihren reihen Antheil an der Beute. 

2) Hormayr. 

3) Unterdeffen find Ihr. Königl. Maj. von Pohlen und Churf. 
Durdl. zu Sachſen durd den Ausfall vom Schotten in die Stadt 
geritten und Mittagd von dem Commandanten jehr magnific 
tractiret auch bei dem Gefundheitstrinfen alle Stüde um dic 
Beftung gelöft worden. J. ü. d. Ch. A. 

Während des Te Deum wurden die Geſchütze der Feſtung 
gelöſt und es gab dieſes Siegeszeichen der geängſtigten Umgegend 
Wiens die erſte Nachricht von dem glücklich erfolgten Entſatze; 
denn das Aufhören des Feuers der Schlacht konnte eben ſowohl 
den Fall der Stadt als ihre Befreiung bedeuten. 
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in die Stephansfirche, wo ein Prediger die Worte des 
Evangeliums zum Texte feiner Predigt wählte: „Es war 
ein Menſch von Gott gefandt, der hieß Johannes.‘ 

Gegen Abend fehrten der König von Polen und der 
Churfürft unter dem Donner der zu ihren Ehren abge- 
feuerten Gefchüge in das Lager zurüd. 

Der Kaifer feinerfeits war auf die Nachricht von dem 
glücklich gefchehenen Entjfage Wiens an demfelben Tage 
von Dürrenftein aufgebrochen und am folgenden hielt er 
Mittags 1 Uhr zu Pferde feinen Einzug in die befreite 
Stadt, wobei die beiden Churfürften von Sachſen und 
Baiern nebft den übrigen Fürften und vornehmften Ge- 
neralen des Heeres ſich in feinem Gefolge befanden. 
Nah dem feierlichen Hochamte und Te Deum in ber 
Stephansfirche zog der Kaifer die Churfürften zur Ta- 
fel*), und Johann Georg übernachtete hierauf in Wien 
im Haufe des Grafen Lamberg. Unerwartet ertheilte er 
von hier aus am andern Morgen (den 15. September) 
feinen Truppen den Befehl, fofort den Rückmarſch nad) 
Sachſen anzutreten. Er felbft nahm von Niemand Ab- 
fchied und ging an demfelben Tage noch mit den Trup— 
pen bis Klofter Neuburg, von wo aus er an den Kaifer, 
den König von Polen und den Churfürften von Baiern 
Abfchiedsfchreiben erließ, in denen er feinen plöglichen 
Aufbruch durch Unmohlfein entfchuldige. Der Brief an 
den Kaifer lautet folgender Maßen: 


) und zwar in der alten Burg, da die neue durd die Bes 
lagerung fo bedeutend gelitten hatte, daß fie durdaus unbewohn- 
bar war. 
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An Ihro Kayf. Mai. 
P. P. 


Indem Ich nunmehr wegen zugeſtoßener Unpäßlichkeit 
Meine rückreiſe von Wien anzuſtellen Mich genöthigt 
befinde So bedaure Ich zum höchſten, daß ſolche verhin— 
dert von Em. Kayſ. Majſt. Abſchied zu nehmen, daher 
Sch nicht unterlaffen wollen, meine gehorfamfte Schul- 
digkeit hierdurch abzulegen und Dero beharrlicher hulde 
mich in freuefter devotion zu empfehlen, darbey wün— 
fhend, daß der Allerhöchfte Em. Kayf. Maj. valorose 
Waffen ferner feegnen und mit ftetem Sieg und Triumph 
beglüden wolle. 

Womit E. 8. M. Ich der fichern Obhut des Aller- 
höchſten 2c. empfehle ꝛc. Geben zu Klofter Neuburg 
den 15. (a. St. 25.) Septbr. Ao. 1683. 

(Johann Georg Ehurf.)“ 

In Kloftier Neuburg verweilte Johann Georg nur 
eine Nacht, denn ſchon am 16. Morgens marfchierte er 
mit der Armee bis Tuln; jedoch konnte er hier die Do- 
nau nicht überfchreiten, weil fih die Brücke in man 
gelhaftem Zuftand befand. Er fah fi) daher genöthigt 
den Ummeg wieder über Stein bis Krems zu nehmen, 
und von hier aus eilte er der Armee zu Wagen auf- 
der fürzeften Strafe nach Dresden voraus.) Die 
Truppen unter dem Herzoge von Sachjen= Weißenfels?) 


1) Am 7. Sept. (a. St.) weiln dem Ghurfürften mit dem 
Bolfe zu gehen allzulang wurde resolvirten Sie fih die Poft zu 
gehen. Am 9. weil dem Ghurfürften das Zahren zu langjam 
ging, nahm er mit Wehlen die Poft zu Pferde.’ Bofe: Tageb. 

2) Auch die Generale von Gols und von Flemming gingen 
der Armee voraus. 
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nahmen ihren Rückmarſch duch Mähren und Böhmen 
und langten im Laufe des Detober wieder im Water: 
lande an. 

Noh bis auf den heutigen Tag find die Gründe 
nicht befannt geworden, welche den Churfürften zu dem 
plöglihen Rüdmarfche in feine Staaten vermodhten, und 
leider enthalten die urfundlichen Quellen auch nicht die 
mindefte Andeutung darüber. Das Ereignif ift um fo 
auffallender, als der Churfürft noch am Tage vorher 
wiederholt dem König von Polen erklärt hatte, er fei 
entfchloffen, ihm bis ans Ende der Welt zu folgen, und 
der Churfürft war offnen und geraden Charakters, und 
redete nicht anders, als er dachte. Am mwenigften jedoch 
ift es wahrfcheinlich, daß Johann Georg durch wirkliches 
Unwohlfein zu der Rückkehr nah Sachſen bewogen 
worden fei. Mindeftens fcheint es, daß er, eben fo gut 
als er im Stande war bis bis Klofter Neuburg mit den 
Truppen zu gehen, fi fomohl von dem Kaifer, mit 
dem er fich in bderfelben Stadt befand, als von feinen 
Waffengefährten hätte verabfchieden Fönnen.‘) Sicherer 
ift e8 daher anzunehmen, daß Leopolds ftolzes, froftiges 
und theilnahmlofes Weſen den Churfürften zu feinem 
Abzuge bewog?), und zwar foll ihn am Schmerzlichften 
verlegt haben, daß der Kaifer ihm die Bewilligung einer 


1) Auch lag es wohl näher, in Wien das Unmwohlfein abzu— 
warten, als fi leivend auf den Marſch zu begeben. 

2) Möglih ift es, daß an jenem Tage der Zufammenfunft 
mit dem Kaifer auf eine, für den Ghurfürften nit günftig ent- 
ſcheidende Weife die vielfah befprodene Angelegenheit wegen der 
Entfhädigung für den Anmarfd in Eprade gekommen mar. 
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Stelle im faiferlichen Heere abfchlug, welche Johann 
Georg für einen Prinzen feines Haufes bei ihm erbe- 
ten hatte. 

Heberhaupt legte Leopold in feiner Weiſe gegen die 
fremden Fürften und ihre Truppen die Dankbarkeit an 
den Tag, die er ihnen für die wichtigen Dienfte bei der 
Befreiung Miens fchuldete.') Selbft ehe er fih ent 
Schloß den König von Polen zu fehen, wurden die viel- 
fältigften Grörterungen über die Ceremonien bei dem 
Empfange eines Wahlfönigs angeftellt. Als man den 
Herzog von Kothringen um feine Meinung darüber be- 
fragte, rief er aus: „Mit offnen Armen, denn er hat 
die Monarchie gerettet!’ Demungeachtet fand bei ber 
Zufammenfunft die Begrüßung Sobieski's von Seiten 
des Kaifers, und die ganze Begegnung mit fo zurüd- 
ftoßender Kälte ftatt, daß Sobiesfi die Unterredung fo- 
bald ald möglich abbrach, nachdem er dem Kaifer gefagt 
haben fol: „Ich fühle mich glüdlih Em. Majeftät diefen 
kleinen Dienft erwiefen zu haben.‘ ?) 

Mit dem König von Polen fchied übrigens der Chur- 
prinz im beften Einvernehmen. Sobieski verehrte ihm 
zum Andenken an die gemeinfame MWaffenthat zmei reich 


1) Dankbarer bezeigte fih der Kaifer gegen die Inländer. Die 
Mitglieder des Rathes der Stadt Wien wurden durd Titel und 
Ehrenfetten belohnt. Graf Starbemberg erhielt den Feldmar: 
fhallsrang, das goldne Bließ, ein Geſchenk von 100,000 Thalern 
und die GErlaubniß ven Stephansthurm in feinem Wappen zu 
führen. 

2) Er jelbft berichtet jedob in feinen Briefen von diefer 
Aeußerung nichts, trogdem, daß er die Zufammenfunft mit dem 
Kaifer fehr genau ſchildert. 
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gezäumte Pferde, zwei türkifhe Standarten, vier Ge- 
fangene, zwei ſchöne Vaſen und einen reihen Schleier 
für die Churfürftin. Dem General Golg ließ der König 
einen goldverzierten Säbel und dem Offiziere, der ihn 
von Seiten des Churfürften beglückwünſcht hatte, ein 
fchönes Pferd als Gefchent zuftellen. Auch dauerte Die 
Gorrefponden; über perſönliche und politifche Angelegenhei- 
ten zwifchen dem beiden Fürften noch eine Zeit lang fort.') 

Auf folhe Weife endete für die Sachfen der benf- 
würdige Feldzug zum Entfage Wiens.) Unverfennbar 
ift der großartige Einfluß diefer Waffenthat auf die Ge- 
ftaltung der Werhältniffe Europas. Die Kraft der 
Türken warb damals gebrochen, und was die Helden 
der Entfagfchlacht, was Sobiesfi, Karl von Lothringen, 
Johann Georg begonnen, vollendeten in den nächften 
Sahrzehnten — berfelbe Carl von Lothringen bei Ofen 
und Mohacs, Ludwig von Baden bei Salanfemen und 
Eugen von Savoyen bei Temeswar und Belgrad. 

Seit jener Zeit, alfo nunmehr feit länger als hun- 
dert Zahren, wurde die Pforte zum Spielball der euro» 


) Als der Ghurfürft, längft nah Sadfen zurüdgefehrt, ſich 
einft auf der Jage befand, wurde ihm fofort durch befondere 
Boten ein Brief nahgefendet, der vom König von Polen in 
Dresden angelangt war. Die Gorrefpondenz wurde lateiniſch 
geführt. 

2) Noch nachträglich hatte Johann Georg Unannehmlichkei⸗— 
ten für feine Theilnahme an der Befreiung Wiens zu beftehen. 
Der Kaifer befchwerte ſich nämlid auf das Dringendfte bei dem 
Ghurfürften über das Verhalten der fähfifhen Truppen bei ihrem 
Nückmarſche. Der Ehurfürft ließ Berichte einfenden und Unter: 
fuhungen anftellen, bei denen fih jene Beſchwerden als ziemlid 
unbegründet berausftellten. 

Hift. Taſchenbuch. Neue F. IX. 13 
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päifchen Mächte; nicht ein Schatten der frühern Macht 
und Größe ift ihr geblieben, und leichter ald daß das 
Allahgefchrei wieder vor den Thoren Wiens erfchallt, 
möchte es gefchehen, daß Eonftantinopel zittert vor dem 
Sclachtrufe der Abendländer. 


Anbang. 


Den Antheil Sobieski's an dem Entfaße und 
eine Darftelung der Ereigniffe bis zum Schluffe 
des Feldzuges enthaltend. 


Nach vielfachen Erfchütterungen und Kriegen zählte Polen 
bereitö 6 Jahre des Friedens, ald fi) im Herbit 1682 in Eon- 
ftantinopel von Neuem ein drohendes Gemitter zufammenzog. 
Meder in Wien noch in Warfchau wußte man anfangs, ob 
fih daffelbe über Deftreih oder über Polen entladen werde, 
und es näherten fich daher diefe beiden Mächte, um ſich in 
Zeiten durch ein gegenfeitiges Bündniß für jeden der möglichen 
Wechſelfälle fiher zu ftellen. 

Später, ald man nicht mehr zweifeln Eonnte, daß der erfte 
Schlag gegen Wien gerichtet fein werde, bemühte ſich Kaifer 
Leopold doppelt eifrig, die angefnüpften Verhandlungen mit 
Polen einem günftigen Ausgange entgegen zu führen; denn 
zuförderjt bedurfte der Kaifer nicht allein wefentlich der anfehn: 
lichen Zuführung von Truppen, welche Polen ins Feld zu ftel: 
len vermochte, jondern es war ihm aucd um die perfönliche 
Hülfeleiftung des tapfern Königs Johann Sobieski *) zu thun, 


) Sobiesfi, der im Jahre 1674 zum König von Polen ge— 
wählt worden war, gehört unter die bedeutenden Erfdeinungen 
feines Jahrhunderts. Ein Pole ſchildert ibn mit folgenden Wor- 
ten: „Johann Sobieski gibt uns in feiner Perfon die hauptſäch— 
lihften Züge des alten polnifhen Charakters: Friegerifchen und 

13 * 
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defien Name, den Türken wohl erinnerlih, nur mit Schreden 
in den osmaniſchen Heerlagern genannt wurde. 

Zu förmliher Einleitung der Unterhandlungen erfchienen 
daher im Januar 1683 öftreihiihe Bevollmädhtigte in Ware 
fhau, und ihren Bemühungen gelang es, einen Dffenfiv » und 
Defenfivvertrag zwiſchen Deftreih und Polen zu Stande zu 
bringen, welchen Johann Sobiesti am 31. März 1683 feier: 
li befchwor. 

Der König verpflichtete fich durch denfelben, 40,000 Mann 
für den Kaifer ind Feld zu ftellen, während Deftreich ſich an- 
heiſchig machte im Fall eines Angriffs auf Polen den König 
mit 60,000 Mann zu unterftügen. Außerdem verfprach der 
Kaifer eine bedeutende Summe zur Ausrüftung des polnijchen 
Heeres vorzufchießen und den Anfprüchen auf die Bergwerke 
von Wielicka zu entfagen. Den Oberbefehl über das vereinigte 
Heer follte derjenige der beiden Fürjten führen, der fich perfön- 
lih bei den Truppen befände, und endlich wurde aud nad 
langem Zögern dem Könige von Polen der längft vorenthal: 
tene Zitel „Majeſtät“ durch den Kaifer gewährt. 

Die verfchiedenartigften VBermuthungen find aufgeftellt worden 
um den Beitritt Johann Sobieski's zu dem Bündniffe mit Deftreich 
zu erklären, nachdem doc Polen fi) nicht mehr unmittelbar 
durdy den Angriff der Zürken bedroht ſah. Viele find der 
Meinung, daß ritterliches Gefühl und religiöfe Begeijterung 
allein den König zu diefem Schritte bewogen; Andere glauben, 
der Kaifer habe das lockende Verſprechen durchblicken Laffen, 
den Sohn Sobieski's mit einer Erzherzogin zu vermählen, woran 
dann der König die Hoffnung Enüpfte durch den Einfluß Deftreihs 
die Krone von Polen erblid in feiner Familie zu erhalten. 


ritterlichen Geift, aufrichtige Frömmigkeit, Füofamfeit gegen die 
Zrauen, Dftentation von Prunf und Glanz, Güte des Herzens, 
redlihe und unvorfehende Politik.“ Der König ftand bedeutend 
unter dem Einfluffe jeiner Gemahlin, Marie Gafimire, der Tod: 
ter des Marquis d’Arquien, einer geiftreihen, aber ebrgeizigen 
und intriguanten Frau. 
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Andere wieder ſuchen den Beitritt Sobieski's ald Rache für 
eine Beleidigung der Königin dur Ludwig XIV. darzuftellen, 
welcher in der That als eigentlicher Anftifter des Krieges der 
Pforte gegen Deftreich auf das Lebhaftefte beftrebt war, Polen 
von einer Allianz mit dem Kaifer zu entfernen *). Am nädı 
ften liegt jedoch immerhin der Gedanke, daß der König das 
Intereffe des eigenen Landes vor Augen hatte, da mit Gewiß— 
beit anzunehmen war, daß nach dem Falle Wiens, auch Polen 
ih auf das Ernftlichfte durch die Pforte bedroht fehen würde. 
Es galt daher den Angriff der türkifhen Völker gegen das 
Abendland möglichft früh zu brechen. . 

Kurze Zeit nach Abſchluß des Vertrags brach nun in der 
That Kara Muftapha mit Hunderttaufenden von Streitern ge: 
gen Deftreih hervor. Allen, damald geltenden Regeln des 
Kriegs und den Rathſchlaͤgen feiner Generale entgegen, ließ 
der Großvezier bedeutende Städte und Feftungen der Deftrei« 
cher hinter fih, um geraden Wegd gegen Wien vorzudringen. 
Es ijt bekannt, wie die Türken in den erften Zagen des Juli 
die Belagerung diefer Stadt begannen, und der Zeitpunkt war 
demnach eingetreten, in welchem der Kaifer Polens Hülfe wer 
fentlich brauchte und vermöge ded Vertrags in Anfpruch neh: 
men durfte. Auch war König Johann fogleich bereit die ihm 
obliegenden Berbindlichkeiten zu erfüllen, allein in Folge der 
eigenthuͤmlichen Berfaffung Polens vergingen Wochen auf Wo: 
chen, ehe ein fchlagfertiges Heer bereit war. Nur der Hofmar: 
Ihall Graf Lubomirsfi ftieß mit 4000 Mann felbft geworbener 
Reiter zu dem Faiferlichen Deere. 

Bon Wien aus, und namentlih vom Herzog von Xothrin: 
gen, folgten fi in der Zeit, welche während der Vorbereitung 
zum Kriege verfloß, Briefe auf Briefe an den König, um ihn 


*) Nach Einigen ſcheiterten fogar die Verhandlungen zwiſchen 
Polen und Franfreih nur daran, daß Ludwig XIV. nidt das 
förmlide Verfprehen geben wollte, mit ganzer Macht Krakau zu 
Hülfe zu eilen, im Falle diefe Stadt nad der Eroberung Wiens 
durch die Türken angegriffen würde. 
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zu vermögen jeine Rüftungen fo viel als möglich zu befchleuni- 
gen; eines Tages follen ihm ſogar der öftreichifche Gefandte 
und der päpftliche Nuntius zu Füßen gefallen fein um ihn zu 
beichwören feinen Aufbruch nicht länger zu verfchieben. 

Am 15. Auguft endlich ſah fic) denn der König *) im Stande 
diefen dringenden Mahnungen zu genügen und mit einem Heer 
von 25,000 Mann von Krakau aufzubrehen. Ihm voraus 
ward als Borhut der Kronunterfeldherr Sieniawski durch 
Schlefien gegen Wien entjendet. 

Die Königin begleitete mit ihrem ganzen Hofe den König 
bi8 an die Grenze Polens; bier trennte fie fi) von ihm, um 
nach Krakau zurüdzufehren, und es blieb von der Familie des 
Königs nur fein ältefter Sohn, der damals 16jährige Prinz 
Jacob, an der Seite feines Vaters. 

Bon Troppau aus ging der König mit 20 Escadrond 
Hufaren und 100 Dragonern dem Heere voraus, theild weil 
ihm von Seiten 2ubomirfi’5 und Sieniawski's vor einer Un: 
vorfichtigkeit bangte, theild aber auch, weil er fürchtete, den 
Ruhm perfönlicher Zheilnahme an dem Entfage einzubüßen. 

In der That fchien auch nicht die mindefte Zeit mehr zu 
verfäumen, denn bereitö auf dem Heranzuge erreichten den 
König höchft bedrohliche Nachrichten aus der belagerten Stadt. 
Der Commandant von Wien, Graf Starhemberg, hatte dem 
Herzöge von Lothringen gejchrieben, daß der Feind bereits bie 
an die Burgbaftei vorgerüdt fei, und er müfle einen entſchei— 
denden Schlag erwarten, da der Großvezier immer zahlreichere 
Truppen in die Tranchéen fende. Sobieski befchleunigte in 
Folge deffen feinen Marfch fo viel ald möglich und fchrieb am 


) König Johann zählte bei Ausbruh des Krieges bereits 
56 Zahre, und die Anftrengungen und Entbehrungen des Kriegs— 
lebens hatten feinen Körper fo früh gealtert, daß er unter an— 
derm nicht mehr ohne Hülfe zu Pferde fteigen fonnte. Allgemein 
war deshalb die Anſicht verbreitet gewefen, der König werde nicht 
in Perfon dem Feldzuge beiwohnen; um fo lauter aber gab fid 
nunmehr aud aller Orten die Freude fund, ald der fieggewohnte 
Zürft dennoch an der Spise feines Heeres erichien. 
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29. Auguft aus der Gegend von Brünn an feine Gemahlin, 
daß er am folgenden Tage den Donner der Kanonen vor 
Wien zu hören und am übernächften das Wafler der Donau 
zu trinken hoffe. 

Am 30. vereinigte ſich Sobiesfi mit dem vorausgefendeten 
Sieniawski, und vermuthlich fand auch denfelben Tag die erfte 
Bufammenfunft des Königs mit dem faiferlichen Obergeneral, dem 
Herzoge Earl von Lothringen, ftatt. Der König berichtet deffen 
Ankunft im polnischen Lager folgendermaßen: „Der Herzog traf 
fo überrafchend ein, daß die Vorpoften ihn nicht erkannten. Er 
war nur von einigen wenigen Reitern begleitet und fand uns 
zu feiner eignen und der Seinigen höchſten Verwunderung in 
der größten Ordnung. Durd einen glüdlichen Zufall hatte ich 
kaum eine halbe Stunde vorher den Befehl gegeben, fi zum 
Marche bereit zu halten.’ Die beiden friegserfahrnen Fürften 
verabredeten bier ihren Feldzugsplan und fprachen „Vieles über 
den großen Zag, wo es Gott gefallen werde, ihnen den Feind 
in der Nähe zu zeigen.” Der Herzog hatte in diefen Verhand- 
lungen dem Könige verfprochen fi) feinen Anordnungen in Allem 
zu fügen, und Beide waren Abends, gegenfeitig im höchften 
Grade zufrieden geftellt, von einander gejchieden. 

Der König entwarf feiner Gemahlin folgendes Bild von 
dem Herzog: „Er hat die Geftalt des Fürften NRadzivil, Mar: 
ſchalls von Kitthauen, die Züge von Chatmadi und ungefähr 
daffelbe Alter, wie dieſer; die Nafe fehr gebogen und beinahe 
papageienartig. Er ift fehr von den Blattern gezeichnet und 
gebogener als l'Epine; ein graues Kleid ohne andere Zierrath, 
ald ziemlidy neue Knöpfe von Paflementarbeit; einen Hut ohne 
Federn; Stiefeln, die vor drei Monaten eine gelbe Farbe gehabt 
haben; ein leidliches Streitroß, aber der Sattel, fowie die Zügel 
und die ganze Zäumung gewöhnlich und abgenugt. Avec tout 
cela il n’a pas la mine d’un marchand, mais d’un homme 
comme il faut et meine d’un homme de distinetion *). Weber 


*) Diefe Worte find auch im polnifhen Driginal franzöſiſch 
geſchrieben. 
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Alles, was in fein Fach gehört, weiß er recht gut zu reden, er 
fpricht aber im Ganzen wenig, da er überhaupt ſehr befcheiden 
zu fein fcheint. Um es mit einem Worte auszudrüden, er ift 
ein tüchtiger Mann, der die Kriegführung vortrefflich verfteht 
und fich diefer ohne Unterlaß widmet. Er trägt eine blonde, 
ſehr ſchlecht gearbeitete Perrüde; überhaupt legt er wenig 
Werth auf jein Aeußeres; aber er ift ein Mann, mit dem ich 
mic) leicht verftehen werde, und der eines höhern Berufes wür— 
dig ift.” In demfelben Briefe fchreibt der König, daß auch 
die fächfifchen und baierfchen Truppen in Eilmärfchen heranzö- 
gen, nur von den Brandenburgern höre man gar nichts; die 
Belagerten habe man dur Signale von der nahenden Hülfe 
in Kenntniß geſetzt. — 


In den erften Zagen des Septemberd langte der König 
mit feiner Armee in der Gegend von Zuln an, wo der Herzog 
von Lothringen eine Brüde über die Donau hatte fchlagen laf- 
fen; bdiefelbe war jedoch noch nicht vollendet, und während des 
furzen Aufenthaltes der dadurch herbeigeführt wurde, erreichten 
auch die deutfchen Hülfsvölfer die Ufer des Stromes. Allein 
die verfchiedenen Abtheilungen des Heeres lagerten noch fo fern 
von einander, daß die Fürften fich in diefer Zeit nur im Bor: 
übergehen und in großer Eile fahen. Auffallend berührte den 
König die Einfachheit in der Ausrüftung der Deutfchen im 
Vergleih mit dem Prunke der polnischen Großen und ihrer 
Schaaren. Sobieski erwähnt dies ausdrüdlich in einem Briefe 
an die Königin, indem er nämlich fchreibt: „Wenn man mid) 
nach meiner Erfcheinung beurtheilt, jo muß man mid) für ei: 
nen Cröſus an Reichthum halten. Die Livreen meiner Pagen, 
meiner Stallmeifter, meiner Lakaien find ſehr jchön und die 
Pferde reich aufgezaumt. Die Zimmer die ich bewohne, eben 
fo wie die von Fanfan *), find ſtets mit goldgewirkten Zeugen 
und die Vorzimmer in Seide tapeziert. Die Hiefigen dagegen 
haben auch nicht den mindeften filbernen Schmud, weder an 


) Prinz Jacob, Sohn des Königs. 
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ihren Kleidern noch an ihren Pferden. Zum größten Theil 
Fleiden fie fi auf ungarische oder deutfche Weife. Pagen oder 
Lafaien haben wir bis jest noch gar nicht zu fehen befommen. 
Der Churfürft von Sachen trug geftern ein einfaches rothes 
Wams und eine carmoifinfarbene Schärpe mit Franſen, unge: 
fahr jo wie unjer feliger Palatin von Sandomir, wenn Du 
Dich deſſen noch erinnerft. 

Am 6. September endlih war der Brüdenbau bei Tuln 
jo weit beendigt, daß die polnifchen Truppen den Uebergang 
beginnen Eonnten. Zroß dem daß nunmehr mit jedem Zage 
die Wichtigkeit und Bedeutung der Pflichten des Königs zu— 
nahm, fo blieb er doch fortwährend in eifriger Correfpondenz 
mit feiner Gemahlin, und da nichts den Antheil Sobieski's an 
dem Entjage Wiens fo vortrefflich fchildern kann, als feine 
eignen vertraulichen Mittheilungen an die Königin, fo mag bier 
die Ueberfegung der Briefe folgen, welche er ihr über jenes 
Ereigniß gefchrieben hat.*) 


An der Brüde von Zuln, jenfeitö der 
Donau, den 9. Sept, 5 Uhr Morgens. 


Einzige Freude meines Herzens, 
theure und liebenswürdige Mariette! 


Sch habe geftern zwei Deiner Briefe erhalten, meine Theuerfte. 
Den legten, Nr. 5, vom 4. Sept., befam ich etwas eher als 
Nr. 4. Beide find mir durd) die VBermittelung ded Refidenten 
zugegangen, der die Poft jegt dergeftalt eingerichtet hat, daß 
fie nur zwei Mal die Woche abgeht, und zwar den Donnerftag, 
heute alfo, und den Montag; aber, Gott weiß, ob fie gluͤcklich 
anlangen wird, denn der Generaldirector der Poften jagt mir, 


) Die Briefe des Königs an die Königin Marie Gafimire 
find von dem Grafen Plater aus dem Polnifhen ins Zranzöfifche 
überfegt und von Salvandy herausgegeben worden. Die folgen- 
den Briefe find nad der franzöfifchen Ueberſetzung bearbeitet. 

I 3 ”“». 
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dag die Nachzügler ihm zwei Poftillons getödtet haben, um ſich 
ihrer Pferde zu bemächtigen. Den geftrigen Zag haben wir 
im Gebete zugebradt. Pater Marcus d'Avianus ertheilte uns 
feinen Segen; er ift ganz bejonders vom Papſte hierher ge: 
Ihicft worden. Wir empfingen die Communion aus feinen 
Händen, dann las er die Mefle und hielt uns eine den Um: 
ftänden angemefjfene Rede. Er fragte uns, ob wir Vertrauen 
in Gott hätten, und auf unfre einjtimmige Bejahung ließ er 
uns mehrere Male mit fi) Jeſus Maria! Jeſus Maria! wie: 
derholen. Die Mefje las er mit der höchſten Andacht. Er ift 
wirflih ein Mann Gottes, und dabei weder unwiflend noch 
bigot. Ich gab ihm, ehe wir die Donau überfhritten, über 
eine halbe Stunde Audienz, wobei er mir die geheime Unter: 
redung, welche er mit dem Kaifer gehabt, berichtete; auch fagte 
er mir, daß er ihm die Sünden audeinandergefeßt habe, welche 
den Zorn Gottes über dies Land herbeigezogen, und worin er 
fich beffern müffe. Er bat ihm nicht gerathen, fich zur Armee 
zu begeben, oder dem Kriegsfchauplage fich zu nähern, aud) 
lächelte er nur und gab zu verftehen, daß er nicht daran glaube, 
ald einen Augenblic fich das Gerücht verbreitete, der Kaifer werde 
perjönlich erfcheinen und man bereite ihm zu Zuln eine Wohnung. 
In der That war dies nur ein blinder Lärm. Demungeachtet 
hatte mich der Kaifer von feiner -beabfichtigten Reife in Kennt: 
niß jegen laffen; wie er fagte, wollte er kommen, um mid) ſo— 
wol als die verfchiedenen Zruppenabtheilungen zu fehen. Es 
war ihm jedoch fehr angenehm, daß ich ihn erfuchen ließ, ſich 
nicht weiter vorwärts als bis Krems zu begeben; und da wir 
uns in der Zhat heute mit allen Truppen gegen den Feind in 
Bewegung feßen und uns in Defileen von Bergen und Wäl— 
dern begeben müffen, fo Eönnte es leicht gejchehen, daß die 
Tartaren die Gegend hinter uns in Beſitz nähmen, fei es auch 
nur, um ſich unferer Vorräthe und NReferven zu bemächtigen. 
Seit einigen Tagen jind wir bier befchäftigt unfre Trup— 
pen die Donau überfchreiten zu laffen. Ein unaufhörlicher 
Regen trägt noch dazu bei die übrigen Schwierigkeiten zu ver: 
mehren. An den Brüden, obgleich jie feft gebaut find, gibt 
ed fortwährend etwas auszubeſſern; auch befindet fich Die 
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Hälfte unferer NReiterei noch auf dem jenfeitigen Ufer, was äu— 
Berjt unangenehm ift, da fich längs der ganzen Donau nicht ein 
Gebund Heu oder Stroh mehr auftreiben läßt; der Chan der 
Zartaren hat gerade diefen Landftrich während mehrer Wochen 
in Befig gehabt. Dies wird Alles noch fchlimmer werden, je 
mehr wir dem Feinde uns nähern, weil ed in diefer Richtung 
nichts als waldige und unfruchtbare Berge gibt. 

Man führt uns zu jeder Stunde des Tages Boten zu; alle 
Welt gibt guten Rath, allein wir willen noch immer nichts 
Genaues über den Weg, den wir zu nehmen haben, und wer: 
den uns daher der Führung Gottes übergeben müffen. Das 
Einzige fteht feft, daß wir das Fußvolk zuerft werden hinauf: 
Elettern laſſen, um der Reiterei den Weg zu bahnen. Heute 
noch, denfe ich, werden wir mit Hülfe der Vorjehung das große 
Werk beginnen, jelbjt wenn ein Theil der Bagage auf jenem 
Ufer bleiben müßte. Dies würde jedoch immerhin als ein gro: 
Ber Uebelftand zu betrachten fein; denn ift fie einmal von uns 
getrennt, fo wird man nicht mehr erfahren, was mit ihr ge: 
ſchehen iftz übrigens find auch die Provifionswagen um jo 
nothwendiger, ald der Feind die ganze Gegend in eine Wüfte 
verwandelt hat. 

Ih bin fehr zufrieden mit dem Herzoge von Lothringen. 
Il en use fort bien avec moi, c’est un fort honnedte homme, 
un homme de bien et il entend le metier de la guerre plus 
que les autres ). Er fommt immer jelbft zu mir, den Be: 
fehl zu holen. Der Churfürft von Sachen ?) thut das Näm— 
liche, feitdem feine Zruppen mit den meinigen vereinigt find °). 
Sie find fehr jchön, fehr gut gekleidet, ſehr vollzählig und fehr 
gut disciplinirt. Man kann von den Deutjchen jagen, was 


') Die franzöfifh gefchriebenen Stellen find aud im polni- 
ſchen Driginal franzöfifh gefchrieben. 

2) Monsieur de Saxe, nennt öfters Sobiesfi den Churfürften. 

3) Dem abgefhloffenen Bertrage gemäß hatte Sobiesfi nad 
Bereingiung des gefammten Heeres den Oberbefehl über daffelbe 
übernommen. 
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man von dem Pferde gejagt hat: Sie Fennen ihre eignen 
Kräfte nicht. 

Wir haben während zweier Nächte une fausse alerte ge: 
habt, vorzüglich die legte, und wir wiffen noch jest nicht, was 
Beranlaffung dazu gegeben hat. Fanfan !) hat nicht die ge: 
ringfte Furcht dabei gezeigt, im Gegentheil il a le plus grand 
envie de voir au plus töt l’ennemi, il se fait tout autre 
qu’il n’a ete, Ich habe ihm den Caſtellan von Liefland bei: 
gegeben; ed war durchaus nicht zu umgehen. 

Eine große Zahl von Prinzen aus allen Theilen Europa’s 
fommen bei Zag und bei Nacht hier an. Der Churfürft von 
Baiern follte dieſe Nacht eintreffen. Geftern haben wir zwei 
Prinzen von Neuburg anlangen jehen, einen von Hannover, ei— 
nen von Würzburg, einen jungen Anhalt und eine Unzahl 
Anderer. Dann folgen die Grafen und Herren der verjchiede: 
nen Nationen, die mid Alle fehen wollen und mir meine Zeit 
nehmen. Sie find Alle ſehr leicht ausgerüftet und erholen fich 
nicht von ihrem Erftaunen beim Anblick meiner Zelte, meiner 
Bagage und meiner limgebung. Der Churfürft hat geitern 
mit mir Heerfchau über die Truppen gehalten, er trägt immer 
feine gewöhnliche rothe Kleidung, und Faum bier und da auf 
der Zäumung einige Eleine filberne Sterne. Dabei weder Pa: 
gen noch PBorreiter; ein grobes Zelt von einfachem Zwillich, 
feinen andern Hof ald einige Offiziere vom Dienft; feine 
Garde ift übrigens fehr ſchön, gleich den übrigen Truppen. 

Die Gefangenen, welche man uns zuführt, ftimmen Alle 
darin überein, daß die Türken an unfre Ankunft nicht glauben 
wollen. Wir Eönnen nicht begreifen, warum man fo wenig 
von der Kanonade vor Wien hört. Uebrigens haben wir von 
dort ſchon ziemlich lange Feine Nachricht mehr. 

Stabnizfi und Niemirowski jind noch nicht angekommen. 
Der Staroft von Lublin ?), der ihnen vorausgegangen ift, fagt, 
daß fie fih nähern und daß felbft der Staroft von Sandomir 


) Prinz Jacob. 2) Danilewicz. 
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nur noch neun Meilen entfernt ſei; ich glaube nicht daran. 
Man hat bis jegt weder Piquen noch Lanzen geſchickt, wozu 
aber würden fie auch nüßgen, da Menzynski mit den Kofaken 
nicht mehr zur rechten Zeit ankommt; fie wären bei dem ver: 
zweifelten Marjche durch die Wälder und Berge jo nüglich ge: 
wefen! allein reden wir davon nicht weiter und möge ſich in 
Allem der Wille Gottes erfüllen. 

Sch erhalte in diefem Augenblide Meldungen von unfern 
Vorpoften; man hört in der Gegend von Wien ein ftarfes 
Klintenfeuer, aber wenig Kanonenfchüffe. Niemand hat Eftko 
geſehen, noch etwas von ihm gehört. Der Doctor Peccovini 
ift vorgeftern angefommen, er ift eine ganz angenehme Er: 
ſcheinung. 

Gott ſei gelobt, daß es endlich mit unferm Abb? Kamie— 
niedi ein wenig beffer geht! Ich war recht beforgt um ihn, 
und diefe Nahricht macht mir eben fo viel Kreude, als hätte 
ich eine Verftärfung von einigen Zaufend Mann erhalten. 

Giza*) ift noch immer in Lubowla; Tököly hat ihn bis 
jegt noch nicht holen laſſen; er ſelbſt ift mit einer Abtheilung 
von Zürfen und Zartaren nicht weit von hier. Er hat zum 
Herzog von Kothringen gefchidt, um ihm einen Waffenftillftand 
und zwar in der Abficht anzubieten, um fi von den Türken 
und Zartaren zu befreien, welche ihm fein Land zu Grunde 
richten. Er ahnete meine Ankunft nicht im Geringften, und 
ald fein Gefandter mich erblidte, war er fo erfchroden, daß 
er kein Wort hervorbringen Fonnte. Ich habe ihm einen Brief 
in Chiffern an feinen Herrn gegeben, dem ich darin eine lange 
Predigt halte. 

Der Herzog von Siebenbürgen ijt mit feinen Truppen bei 
dem Heere des Großvezierd; vor einigen Zagen hat er dem 
Kaifer gefchrieben, um ihm feine Vermittelung anzubieten. 
Vielleicht ift es ihm vom Vezier nach gewohnter Weife jo be: 
fohlen worden. Auch die Walahen und Moldauer befinden 
jih bei dem Heere, aber mit diefen ift es noch ſchwieriger, fich 
zu verftändigen. 


*) Giza, der Gefandte des Königs von Polen bei Tököoly. 
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Der Geihäftsmann der Prinzefjin ') hat fi geirrt. Es 
find bier nicht mehr ald 130 Kofafen mit Apoftol ?), es find 
dies Leute des Palatin von Volhynien. Menzynski iſt mit den 
Seinigen noch immer in Lemberg, wie mir Ziwert, * Poſt⸗ 
meiſter des Orts, meldet. 

Sch muß mich über Dich bei Dir ſelbſt beſchweren, theure 
und unvergleichlihe Mariette. Wie ift es möglich, daß Du, 
nad) allen Proben meiner Zärtlichkeit, Feine beffere Meinung 
von mir hegſt. Kannft Du ernftlich fagen, daß ich Deine 
Briefe nicht leſe? Kannft Du das wirklich glauben, während 
ih in der That, inmitten aller Sorgen und Berlegenheiten, 
jeden derielben zum mindejten drei Mal leſe. Das erfte Mal 
wenn er ankommt, das zweite Mal wenn ich endlich frei bin, 
ehe ich mic) niederlege, und das dritte Mal, ehe ich ihn be= 
antworte. Dieje ganze Rechnung der Jahre unferer Verbin: 
dung, der Anzahl unferer Kinder, war ganz überflüffig, ſowol 
in Deinem Briefe ald in Deinen Gedanken. Wenn id aud) 
wirklich, meine Theure, verabfäaume Dir weitläufiger zu fchrei- 
ben, ift e8 denn nicht leicht, meine ſcheinbare Vernachläſſigung 
ohne die Beihülfe Eränfender Vermuthungen zu entichuldigen? 
Die Kämpfer der beiden Theile der Welt ftehen nicht mehr 
als wenige Meilen von einander entfernt. An Alles will ge: 
dacht, die geringften Details wollen vorhergejehen fein. Kann 
da wol Zeit noch übrig bleiben? Ich befhwöre Di, mein 
Herz, bei der Kiebe zu mir, nicht fo zeitig des Morgens auf: 
zuftehen. Welche Gefundheit vermöchte wol das auszuhalten, 
vorzüglic; wenn man fich fo fpät zu Bett legt, wie Du es in 
der Gewohnheit haft? Du würdeft mich empfindlich be— 
trüben, wenn Du auf meine Bitte nicht NRüdfiht nähmeft. 
Du würdeft mir die Ruhe, die Gefundheit rauben, und was 
noch) fchlimmer ift, Du würdeft der Deinigen fehaden, die mein 
einziger Zroft in diefer Welt if. Was unfere gegenfeitige 


1) Prinzefin Radzivil, Schweiter des Königs. 


2) Apoftol, ein Oberft, der ein Regiment Koſaken ausheben 
follte. 
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Neigung betrifft, jo wollen wir fehen, welche von beiden früher 
erfalten wird. Wenn mein Alter nicht mehr das der feurigen 
Leidenschaft ift, jo find mein Herz und meine Seele doch nod) jung. 
Waren wir übrigens nicht übereingefommen, mon amour, daß die 
Reihe nunmehr an Dich kommen folle, et que c’etait a vous, a 
faire les avances? Haft Du mir Wort gehalten, mein Herz? 
Wirf darum Dein eignes Unrecht nicht auf Andere zurüd, fon: 
dern beweije mir im Gegentheil, fchriftlich fowol, als hauptſäch— 
ih auch durch die That, daß Du eine beftändige Anhänglich- 
keit bewahreft an Deinen treuen und ergebenen Celadon, der 
genöthigt ift feinen Brief zu fchließen, indem er mit Innigkeit 
feine liebenswürdige und herzlich geliebte Mariette umarmt. 

Mes baisemains a ma soeur et à Mr. le marquis; ic) um: 
arme die Kinder. Die gute Laune du petit amour macht mir 
viele Freude. 

Der Palatin von Pomerellen ift eben angekommen; den 
Churfürften von Baiern erwarte ich jeden Augenblic® bei mir. 


\ II. 


Auf den Höhen des Kalenbergs, 
in der Nähe eines niedergebrann⸗ 
ten Klofters, gegenüber dem tür- 
fifhen Lager am 12, September 
3 Uhr Morgens, 
Einzige Freude meiner Seele, 


theure und liebenswürdige Mariette! 


Obgleich die Gefchäfte und mehr und mehr bedrängen, ob: 
gleich die Poft morgen erft abgeht, und fie überhaupt Mühe 
haben wird durchzudringen, da die Zartaren die Gegend durch— 
ftreifen, fo jege ich doc Alles bei Seite, um fo viel als es in 
meiner Hand fteht, Deine Beforgniffe zu zerftreuen, und er: 
greife die Feder um Dir zu melden, daß wir uns bier feit ge: 
ftern Abend dem türkifchen Lager gegenüber befinden. Der 
zurüdgebliebene Theil unferes Heeres wird, fo Gott will, heute 
Nachmittag anlangen. Es würde ſchwer fallen, Alles zu be: 
Schreiben, was fich hier ereignet. Alle Mühe der Welt haben 
wir bei unferm Donauübergang zu beftehen gehabt. Die 
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Brüden brachen unter der Artillerie und der Bagage zufam: 
men. Der größte Theil der Wagen war genöthigt Furthen 
aufzufuchen, und fand deren glüdlicher Weife in mehrern Ar: 
men der Donau, ausgenommen in dem Hauptbette des Fluffes, 
wo die Strömung zu reißend war; Fein Fluß läßt fi für die 
Heftigfeit mit der Donau vergleichen. Am vergangenen Don: 
nerftag, d. h. den 9., ift der Ehurfürft von Baiern angefom: 
men, defien Bild ich Dir hier entwerfe: Il est de la taille de 
notre comte de Maligny *); die Haare Faftanienbraun, die 
Züge nicht übel; die Lippen und dad Kinn öftreichifch, aber 
nicht im Häßlichenz; das Auge etwas matt, das Weſen frangö- 
ſiſch; er ift in der höchſten Eile bei uns angelangt. Er Elei- 
det ſich beffer alö die Andern. Er hat fchöne englifche Pferde; 
der König von Frankreich hat ihm deren zwölf mit Sattel und 
Zeug geſchickt; übrigens weder Pagen noch Lakaien. Er hat 
Lebensart und gute Formen, obgleich er noch ſehr jung ift. 
Mit Fanfan hat er fo fchnell Freundichaft gejchloffen und iſt 
jo vertraut mit ihm, als Eennten fie fich feit frühefter Jugend; 
er nennt ihn oft mon cher frere; auch muß man fagen, que 
Fanfan est devenu tout autre, al& er früher war; ber arme 
Kleine erträgt Vieles und ift nicht im mindeften dadurch abge: 
ſchreckt. Er befindet fih, Gott fei Dank, ganz wohl. 

Die beiden Churfürften haben fi anfangs ſehr entfernt 
von mir gehalten. Jetzt da wir dem Feinde uns nähern, find 
fie weniger zurüdhaltend, fie kommen immer jelbft, den Tages: 
befehl bei mir zu holen, und fragen wol zehn Mal, ob ich weiter 
Nichts anzuordnen habe. Der Churfürft von Sachſen, ein redlicher 
Mann, von gradem Herzen, ift geftern mit dem Pferde geftürzt 
und hat fi das Geficht etwas verlegt. Jeder der Churfürften 
läßt einige feiner Dfficiere bei mir, um meine Befehle zu über: 
bringen. In der vergangenen Nacht haben fie mir eine Ab— 
theilung von ihrer Reiterei gefchickt, um mein Zelt zu bewa— 
chen. Theile dies Alles dem Bifchof von Lud mit. Er behaup— 
tete ich würde viel von ihnen und ihrem beutfchen Phlegma 


) Bruder der Königin. 
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zu erdulden haben. Diefe Fürften haben meine polnifchen 
Truppen, die den rechten Flügel bilden, mit vier Regimentern 
Fußvolks verſtärkt; und der jüngſte DOfficier könnte nicht füg- 
famer und gefälliger fein, als fie e8 gegen mid find. Deshalb 
können wir denn auch mit der Hülfe Gottes hoffen unfer Werf 
glücklich zu vollbringen, wenn auch nicht ohne große Anftrengung ; 
denn wir haben doch die Lage der Dinge ganz anders befunden, 
ald man fie uns vorgeftellt hatte, namentlich in Bezug auf die 
Dertlichkeiten und das Zerrain. Waren wir doch genöthigt, nad) 
dem merkwürdigen Donauübergang, von dem ich Dir ſchon ge: 
ſprochen, über Berge zu marfchieren, die wir nicht erftiegen, 
fondern im wahren Sinne des Worts erflettert haben. Seit 
vorigem Freitage eflen und fchlafen wir nicht mehr, ebenfo we: 
nig als unfere Pferde. Ich hatte mi an jenem Tage von 
meinen Truppen getrennt um einem Kriegsrathe beizumwohnen 
und blieb deshalb während 24 Stunden von den Meinigen 
entfernt. Diefe waren in Folge des verzweifelten Flußübergan- 
ges zurüdgeblieben, fo daß man in den niedern Reihen fchon 
anfing, darin eine üble Vordeutung zu erbliden. Glüdtlicher: 
weife war ich jedoch von Einigen an der Spige ded ungarifchen 
Fußvolfes gefehen worden. Ich hatte es vorausgefendet, weil 
die deutfhen Truppen fich ſchon zu weit vorwärts gewagt hat: 
ten; aber Gott hat uns in feiner unendlichen Gnade vor allem 
Unfalle bewahrt; wir haben nicht einen Mann verloren, troß 
dem, daß die Zartaren uns von allen Seiten umſchwärmten. 
Was die Türken anlangt, jo führt man uns deren, wie Hunde 
herbei. Meine Dragoner und die Koſaken haben ihnen eine 
große Menge Vieh abgenommen: oh, Menzynski! Menzyunsfi! *) 
Sehr merkwürdig ift es, daß fich feit 10 Uhr ein heftiger 
Sturm erhoben hat, der uns grade ind Gefiht weht. Die 
Reiter haben Mühe fi auf den Pferden zu erhalten. Man 
fönnte fagen les puissances aeriennes jeien gegen und entfef: 
felt; denn der Vezier hat den Ruf eines großen Magiers. 


*) Menzynski folte dem Könige die Kofaken zuführen, von 
denen nur eine Fleine Abtheilung fi beim Heere befand. 
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Geftern Mittag denn war ed, als ich mich wieder zu mei: 
ner Armee begab; und wir erkletterten hierauf die bewalde: 
ten Höhen, von denen ih Dir gefprohen. Welche Wohlthat 
der Vorſehung, daß wir diefe Defileen ohne Verluſt und ohne 
Verzögerung überfchreiten Eonnten! Unfere Bagage haben wir 
eine Meile von hier an der Donau, in einer wohlverwahrten 
und befeftigten Stellung zurüdgelaffen. Mit mir führe id) 
nur zwei meiner leichteften Wagen, meine übrigen Effecten 
werden von Maulthieren getragen, allein auch diefe haben wir 
jeit 48 Stunden nicht mehr gefehen; wichtiger ift ed, daß wir 
getäufcht worden find. Die Generale felbjt hatten uns verfi- 
chert, die Schwierigkeiten feien nad Erfteigung des Kalenbergs 
überwunden, und der Weg nad Wien falle nur in einem fanf- 
ten Abhange noch von den Weinbergen hinab. Hier angelangt 
erbliden wir zunächft das unermeßliche Lager der Türken und 
in der Ferne die Stadt Wien; aber anftatt daß uns nur Fel- 
der von denfelben trennen, fo find es vielmehr Wälder, Ab- 
gründe, und ein ungeheuer Berg, von denen und Niemand ge— 
ſprochen. Auch können wir faum vor Ablauf von zwei Zagen 
zum Gefechte fommen. Wir find nunmehr genöthigt unfere 
Schlachtordung zu verändern und den Krieg nad) der Weife 
Mori Spinola’5 und Anderer zu führen, welde a la secura 
vorrüdten, gagnant peu à peu le terrain. Im Uebrigen, hu- 
mainement parlant und unfer Vertrauen in Gott fegend, jo ijt 
zu glauben, daß ein Heerführer, der weder daran gedacht hat, 
fi zu verjchangen, noch feine Truppen zufammenzugziehen, jon- 
dern der da gelagert ift, ald wären wir hundert Meilen von 
ihm entfernt, voraus beftimmt fein muß, gejchlagen zu werden. 

Der Commandant von Wien hat uns ſchon bemerkt, denn 
er läßt Raketen fteigen und feuert unaufhörlid mit dem Ge: 
Ihüge. Die Türken haben bis jegt noch nichts unternommen, 
außer daß ungefähr 50 Schwadronen und einige Zaufend Janit— 
Scharen gegen unfern linken Flügel entjendet worden find, wo 
der Herzog von Lothringen und der Ehurfürft von Sachſen im 
GamaldulenjersKlofter ftehen. Die Zürken fcheinen das dortige 
Defilee vertheidigen zu wollen; ich bin im Begriff mid) dahin 
zu begeben und fchließe deshalb diefen Brief; es kommt darauf 
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an zu willen, ob fie irgend eine Verſchanzung aufgeworfen ha: 
ben, was fehr unangenehm für uns fein würde, weil idy fie 
grade von jener Seite anzugreifen beabfichtige. Unfere Ar: 
mee nimmt längs der Berge und Wälder den Raum einer hal: 
ben Meile ein, und zwar in fo durchfchnittenem Zerrain, daß 
man nur auf Eleinen Fußfteigen von einem Flügel zum andern 
gelangt. 

Ih habe die Nacht am Außerften rechten Flügel bei dem 
Fußvolke zugebraht. Man überfah von dort das ganze türkifche 
Lager und dad Kanonieren ließ uns nicht daran denken, ein 
Auge zu Schließen. Wir haben die beiden legten Zage, Frei: 
tag und Sonnabend, fo vollitändig gefaftet, daß Jeder von uns 
den Hirfch in den Bergen jagen könnte. Die Pferde find am 
übelften daran, fie haben nichts zu freſſen, als die Blätter der 
Bäume. Die Lebensmittel und Fouragen, die uns verjprochen 
waren, haben wir nicht geliefert erhalten; demungeadhtet ber 
feelt die Leute der befte Geift; die deutſchen Regimenter, welche 
mit unſerm Fußvolfe vereinigt worden find, dienen mit einer 
Fügfamkeit, die ich noch nie bei den Meinigen gefehen habe; 
die Unfern betrachten mit gierigem Auge das türkifche Lager 
und find höchſt ungeduldig Befig davon zu ergreifen. Die Zar: 
taren zeigen ſich noch nicht; ich weiß nicht wo fie müffen ge: 
blieben fein. 

Ich habe, mein Herz, Deinen Brief vom 6. empfangen, 
grade in dem Augenblide, wo wir uns anſchickten die Berge 
zu erjteigen. Rühme Dich nicht bei Nr. 6 zu jtehen, da diejer 
bier Nr. 8 ift: er hat mich befchäftigt bis zum Anbruc des 
Tages. Aber endlich muß ich doch fchließen, indem ih Millio: 
nen Mal meine liebenswürdige und unvergleihlihe Mariette 
umarme. 

Mes baisemains a ma soeur et a M, le marquis, die Kin: 
der umarme ich zärtlich. 
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IH. 


In den Zelten deö Vezierö, am 
13. Sept. in ber Nacht. 


Einzige Freude meines Herzens, 
theure und vielgeliebte Mariette! 


Ewig fei dem allmädhtigen Gotte Lob und Preis! Er hat 
unferm Bolfe den Sieg gegeben und ihm einen Triumph be: 
reitet, wie die vergangenen Sahrhunderte Beinen gefehen haben. 
Die ganze Artillerie, dad gefammte Lager der Zürfen, uner: 
meßliche Reichthümer find in unfere Hände gefallen; die Kauf: 
gräben und die umliegenden Felder find bededit von den Leich— 
namen der Ungläubigen, und die Uebriggebliebenen fliehen in 
der höchiten Beftürzung. Jeden Augenblid bringen uns unfre 
Leute Kameele, Maulthiere, Ochfen, Schafe, die der Feind mit 
fih führte; auch Gefangene in unzählbarer Menge und fehr 
viele Ueberläufer, legtere größtentheild gut audgerüftete und 
berittene Renegaten, fommen fortwährend. hier an. Der Sieg 
war ein fo plößlicher und unerwarteter, daß man fich in der 
Stadt ſowol als im Lager in der höchften Unruhe befand, weil 
man jeden Augenbli die Rüdkehr des Feindes erwartete. An 
Pulver und an Munition hat er wol für eine Million an 
Werth hier zurüdgelaffen. Diefe Naht bin ich Zeuge eines 
Schauſpiels gewefen, das ich mir längft ſchon gewünſcht hatte. 
Die Leute vom Troß nämlich legten an mehreren Stellen Feuer 
an die aufgefundenen Yulvervorräthe, worauf eine Erplojion 
wie am jüngften Gerichte erfolgte, ohne jedoch Jemand zu ver: 
wunden. Sc babe bei diefer Gelegenheit beobachten Eönnen, 
wie die Wolken ſich in der Atmofphäre bilden; trotz dem ift 
aber die ganze Sache eine große Unannehmlichkeit, denn wir 
verlieren jicher mehr als eine halbe Million dabei. 

Der Bezier hat bei feiner Flucht Alles zurüdgelaffen und 
Nichts behalten als feine Kleidung und fein Pferd. Ich bin 
es, der fih zu feinem Erben eingefegt hat; denn der größte 
Theil feiner Reichthümer ift in meine Hände gefallen. 
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Als ich, mit der erften Linie vorrüdend ), den Vezier vor 
mir ber trieb, begegnete ich einem feiner Xeute, der mich in 
dad Innere feiner Gezelte einführte; dieſe allein bededen einen 
Flähenraum von der Größe der Stadt Warſchau oder Lem: 
berg. 

Aller Decorationen und Fahnen, die man gewöhnlich vor 
dem Vezier herträgt, habe ich mich bemächtigt. Was die große 
Kahne ?) Mahomed's betrifft, die ihm der Sultan für diefen 
Feldzug anvertraut, fo habe ich fie durch Zalanti an den Papft 
geſchickt. Uebrigens haben wir reiche Zelte, prächtige Geräth 
und taufend andere reiche und ſchöne Sachen erbeutet. Noch 
habe ich nicht Alles gemuftert, aber es läßt fidy nicht mit dem 
vergleihen, was wir bei Choczim ) gefehen haben. Nichts 
als vier oder fünf mit Saphiren und Rubinen befegte Köcher 
find allein einige Zaufend Ducaten werth. Du wirft mir da- 
ber, liebes Herz, nicht fagen, was die tartarifchen Frauen ihren 
Männern zurufen, wenn fie ohne Beute zurüdkehren: Tu n’es 
pas un guerrier, puisque tu ne m’as rien rapporte, car il 
n’y a que l’homme, qui se met en avant, qui peut attraper 
quelque chose. Auch ein Pferd des Veziers mit Sattel und 
Zeug ift in meinen Befig gelangt. Ihm felbft waren die Ber- 
folger bereits fehr nahe, er ift jedoch entlommen; dagegen ift 
fein Kihaw oder erfter Kieutnant, jowie eine bedeutende Zahl 
feiner höhern Offiziere geblieben. Unfre Soldaten haben fich 
vieler goldverzierter Säbel bemächtigt. Die Naht hat der 
Verfolgung ein Ende gemacht; übrigens vertheidigen fich die 


I) Der König, der an diefem Tage einen Fuchs ritt, trug 
während der Schlacht einen himmelblauen, polniſchen Waffenrod. 
Bor ihm ber ritten ein Stallmeifter mit einem großen Wanpen- 
ſchilde und ein Fahbnenträger. 

2) Diefe Fahne bejhäftigte die gefammte Chriftenheit Die 
Zeitungen gaben genaue Befhreibungen und Zeichnungen derfel- 
ben nebft der Leberfegung der Inſchriften. Später zeigte es fid 
jedod, daß es die große Fahne Mahomed's gar nit gewefen war. 


3) Sieg Sobieski's über die Türken. 
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Zürfen auch auf ihrer Flucht mit der größten Hartnädigkeit. 
A cet égard ils ont fait la plus belle retirade du monde, 
Die Zanitfharen hatte man übrigens in den Laufgräben ver: 
geffen und während der Nacht find fie alle niedergehauen 
worden. So groß war der Stolz und die Anmafung der 
Zürfen, daß, während ein Theil ihres Heeres uns die Schlacht 
bot, ein anderer auf die Stadt ftürmte. Allerdings hatten fie 
auch Leute genug, dem zu genügen. Ich fchäße fie ohne die 
Zartaren zu 300,000 Mann; Andere haben fogar 300,000 
Zelte gezählt, dies würde jedoch eine Zahl von Streitern geben, 
die jedes bekannte Verhältniß überftiege. Ich für meinen Theil 
zählte ungefähr 100,000 Zelte, denn fie waren in drei uner: 
meßlichen Lagern vertheilt. Seit zwei Nähten und einem 
Tage bemädhtigt fi) ihrer, wer Luft hat; felbft Die aus der 
Stadt find gefommen, um daran Theil zu nehmen, und id) bin 
überzeugt, daß fie auf acht Zage zu thun haben. Die Türken 
haben bei ihrer Flucht viele von den chriftlihen Gefangenen, 
namentlich Frauen, zurüdigelaffen, nachdem fie deren jedoch eine 
große Bahl niedergemegelt hatten. Wir haben in Folge deſſen 
viele getödtete Frauen gefunden, aber auch viele, die nur ver: 
wundet jind und wieder hergeftellt werden fünnen. Geftern 
noch begegnete ich einem Kinde von drei Jahren, einem aller: 
liebften Eleinen Knaben, dem der Kopf auf fcheußliche Weife 
vom Munde aus gefpalten war. Auch einem fehr fchönen 
Strauße, deffen fi der Vezier lebend in einem der Schlöfler 
des Kaifers bemächtigt hatte, ift der Kopf abgefchnitten wor: 
den, damit er nicht wieder in den Bejig der Chriften gelangen 
möchte. Es ift unmöglich, al den Luxus zu befchreiben, den 
der Bezier in feinen Zelten vereinigt hatte; es waren Bäder 
da, Eleine Gärten mit Springbrunnen, Kanindyengehege, bis 
auf einen Papagei endlih, den unfre Soldaten gejagt haben, 
ohne ihn jedoch fangen zu können, 

Heute war ich in der Stadt; nicht fünf Tage mehr hätte 
fie fi) halten fönnen. Das Eaiferlihe Schloß ift von den 
Kugeln wie durchfiebtz diefe ungeheueren, geborftenen und halb 
eingeftürzten Baftionen bieten wirklich einen graufenerregenden 
Anblid dar, man Fönnte fie für große Feljenblöde Halten. 


. 
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Alle Truppen haben ihre Pflichten gut erfüllt. Sie ſchrie— 
ben den Sieg Gott und uns zu. In dem Augenblide, als der 
Feind zu weichen begann (und ber heftigfte Stoß fand da ftatt, 
wo ich mich felbft dem Großvezier gegenüber befand), zog ſich 
die ganze Reiterei zu mir nad dem rechten Flügel berüber, da 
das Centrum und der linke ohnehin nicht viel mehr zu thun 
hatten. Der Churfürft von Baiern, der Fürft von Walde 
und Andere Famen da herbei, um mid) zu umarmen; die Ge: 
nerale Eüßten mir die Hände und die Füße, und die Soldaten, 
die Offiziere zu Pferd und zu Fuß, riefen aus: „Ad, unfer 
braver König!’ ) Alle gehorchten mir noch befler, als felbft 
die Meinigen. 

Den Herzog von Lothringen und den Ehurfürften von Sad): 
fen babe ich erſt diefen Morgen wiedergefehen, wir konnten 
uns geftern nicht begegnen, weil fie fi auf dem äußerften 
linden Flügel befanden; ich hatte ihnen einige Schwadronen 
von unfern Hufaren unter dem SHofmarjchall ?) beigegeben. 
Auch der Commandant der Stadt, Starhemberg, ift heute ge: 
fommen, um mid) zu ſehen. Alles das hat mich umarmt und 
mich ald Erretter begrüßt. Ich war in zwei Kirchen, wo das 
Volk mir die Hände, die Füße, ja die Kleider gefüßt hat; An: 
dere, die nicht bis in die Nähe gelangen Bonnten, riefen aus: 
Ah! gebt und Eure fiegreihen Hände, daß wir fie Füflen! 
Sie fchienen auch Luſt zu haben, Vivat zu rufen, aber die 
Furcht vor den Offizieren und den andern Obern hielt fie da— 
von ab. Demungeachtet ließ ein Volkshaufen eine Art von 
Bivat ertönen. Ich bemerkte, wie unangenehm dies nach oben 
bin berübrte, und beeilte mich, nachdem ich bei dem Gomman- 
danten gegeflen, die Stadt fo ſchnell ald möglich zu verlaffen, 
um nad) dem Lager zurüdzukehren. Die Menge begleitete mid) 
bis zu den Thoren der Stadt. 

Ic fehe, daß Starhemberg mit dem Magiftrate geipannt 
iſt; ald er mich empfing, hat er mir nicht einen einzigen von 





ı) Iſt aud im Driginal deutſch geſchrieben. 
2) Xerome Lubomirsfi. 
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den Eivilbeamten vorgeftellt. Der Kaifer hat mich wiſſen Laf: 
fen, daß er ſich eine Meile von bier befinde ..... doch der 
Zag begann zu grauen und ih muß diefen Brief nun fchließen. 
Man verhindert mih am Schreiben und ftört mir das Ber: 
gnügen, mid) an dem liebenswürdigen tete-a-tete mit Dir zu 
erfreuen. 

Wir haben viele der Unfrigen in der Schlacht verloren, und 
vorzüglich ift ed und um zwei Perfonen leid, von denen Dupont 
mit Dir fprechen wird. Bon den Fremden ift der Herzog von 
Croy getödtet und fein Bruder verwundet worden; außerdem 
haben fie noch einige Leute von Auszeichnung verloren. 

Il Padre d’Aviano hat mid) in der Freude feines Herzens 
taufend Mal umarmt; er behauptet, während der Schlacht 
eine weiße Taube über dem Heere jchwebend erblidt zu haben. 

Heute noch wollen wir aufbrechen, um den Feind nad) Un— 
garn zu verfolgen; die Churfürften haben mir zugefagt mic 
zu begleiten. 

Es ift wahrhaft eine Segnung Gottes. Jetzt und in Ewig- 
Eeit jei ibm Ehre und Dank dafür dargebradt. 

Sobald der Vezier bemerkte, daß er fich nicht mehr halten 
Eonnte, rief er feine Söhne zu fi) und weinte wie ein Kind. 
Dann fagte er dem Ehan der Zartaren: Sauve moi, si tu 
peux. Der Chan antwortete ihm jedoch: Nous le connaissons 
bien le roi de Pologne, il est impossible de lui re&sister, 
songeons plutöt à nous tirer de-là. 


Wir haben eine fo drüdende Hige hier, daß wir und nur 


durch unabläfjiges Trinken zu erhalten vermögen. Man hat 
no eine große Menge von Kriegdmunitionen aller Art ent: 
det, Ich begreife wahrlich nicht, was ihnen geblieben ift 
und womit fie den Krieg fortiegen wollen. Auch erhalte ich 
eben die Meldung, daß der Feind auf feiner Flucht funfzehn 
Heine Kanonen im Stich gelaffen hat. Ich bin im Begriff zu 
Pferde zu fteigen, um nad) Ungarn zu marfchieren, und ich hoffe, 
wie ich ed Dir bei unferm Abjchiede fhon gejagt habe, Dich 
in Stryi wieder zu fehen. Laß dur Wyszynski Die Kamine 
in Stand fegen und die Zimmer zu unfrer Aufnahme bereiten. 

Diefer Brief ift die befte Zeitung, und Du Fannft ihn auch 
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zu diefem Ende gebrauden, indem Du dabei bemerkt, es ſei 
der Brief des Königs an die Königin. 

Die Fürften von Baiern und Sachſen find entichloffen mir 
bis an das Ende der Welt zu folgen. Während der nächiten 
zwei Meilen werden wir unfern Marſch jehr beichleunigen müf: 
fen, um der unerträglihen Atmofphäre zu entgehen, welche 
durch die Fäulniß der Leichname fo vieler Menſchen, Pferde 
und Kameele entftanden ift. 

Ich, habe dem Könige von Frankreich gejchrieben und ihm 
gejagt, daß es vorzugsweije ihm, als dem allerchriftlichiten Kö— 
nige, gebühre meinen Beriht de la bataille gagnee et du 
salut de la chretiente zu empfangen. 

Der Kaifer ift noch anderthalb Meilen von hier entfernt; 
er kommt zu Schiff die Donau herab, allein, wie mir fcheint, 
bat er Eeine große Luſt mich zu ſehen, vielleicht wegen der 
Etiquette. Er beeilt fih in Wien anzulangen, um das Te 
Deum dort fingen zu laffen. Deshalb räume ich ihm denn 
das Feld; es ift mir jehr angenehm, allen diefen Geremonien 
zu entgehen, mit denen man und hier bereits überfättigt hat. 
Notre Fanfan *) est brave au dernier point. 


IV, 


Im Lager von Schönau, nabe 

der Donau auf ber Straße nad 

weenuns, sen Meilen von 
ien. 


Einzige Kreude meines Herzens, 
liebenswürdige und theure Mariette! 


Zu den Zeiten der Römer befchuldigte man den Hannibal, 
daß er den Sieg nicht benugte, den er über-fie Davongetragen. 
Wir dagegen wüßten jegt wohl Bortheil aus dem unfern zu 
ziehen; aber fei eö, daß uns Gott, zur Strafe unfrer Undanf: 





) Prinz Jacob verließ feinen Bater mährend der ganzen 
Schlacht nit einen Augenblid. 
Hift. Taſchenbuch. Neue 8. IX. 14 
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barkeit, nach den unzähligen Beweifen feiner Gnade, entgegen 
it, fei ed aus irgend einem andern Grunde, Furz, die Ange: 
legenheiten rüden nicht vorwärts, ohne daß man eigentlid) 
weiß woran cd liegt. Ich bin vorauf, und noch um einige 
Meilen vor mir befinden fi) der Staroft von Lud und Straal: 
kowski, die den Weg mit Keichnamen bededien und die Gefan- 
genen jchaarenweife einſchicken. Die Faiferliche Armee und bie 
übrigen Berbündeten find noch hinter uns, von Wien ungefähr 
eine Meile entfernt. Heute noch rüden wir vor; die Deutichen 
dagegen werden wahrfcheinlich nicht von der Stelle gehen. Der 
Churfürft von Sachſen Fehrt mit feinen Truppen in die Hei: 
math zurüd, nachdem er dem Kaifer feinen Unwillen auf das 
Lebhaftefte ausgedrüdt hat. 

Vorgeftern, das heißt am 15., hat meine Zuſammenkunft 
mit dem Kaifer ftattgefunden, der wenige Stunden nach mei: ' 
nem Aufbruche von Wien dafelbft eingetroffen war. Da id) 
nicht mehr hoffen durfte, ihn wirklich ankommen zu fehen, nad): 
dem er ſich fo oft fchon, felbft vor der Schlacht, hatte anfagen 
Laffen, fo fchicte ich den Bicecanzler zu ihm, um ihn zu be: 
glüdwünfchen und zugleih um ihm zum Andenken unfres Sie— 
ges eine der Fahnen des Veziers zu überbringen. Der Vice: 
canzler, der, um fi auszuruhen, in einem der verwüfteten 
Gärten abgeftiegen war, bat dert unjere Trophäe fo fchlecht 
bewacht, daß fie ihm geftohlen wurde. Man hat mid) erjt in 
Kenntniß davon gefest, als ich fchon zwei Meilen von Wien 
entfernt war, und ich mußte ihm eine andere Fahne, die ich 
für mich zu behalten gehofft hatte, nachſenden; ich habe deren 
aber noch zwei in Referve. Um Mitternadht wird mir plöß: 
ich Schaffgotich *), als in höchſter Eile vom Kaifer Eommend, 
angemeldet. Er verfihert mir, es würde Sr. Majeftät fehr 
ichmerzlich fein, fich nur durch die Vermittelung des BVicecanz: 
ler mit mir in Verbindung fegen zu Fönnen, der Kaifer wolle 
meinen Geſandten nicht fehen, fondern mit mir in Perfon 
wünfche er fich zu beſprechen; ich möchte daher dem WVicecanzler 


*) Der öftreihifhe Gefandte im polniſchen Feldlager. 
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befehlen um Feine Audienz nachzufuchen. Ich fchreibe denn auch 
in diefer Weiſe, ald auf einmal zwei Stunden fpäter Graf 
Schaffgotfch wieder ankommt und die Nachricht bringt, „es 
walte ein Misverftändniß ob, an dem Galedi die Schuld trage.“, 
Da ich nun fah, daß dies Alles nur Raͤnke waren, fo erElärte 
ich, daß, wenn es fi) darum handle, zu den Fürften au fpre- 
chen, fo thue ich das ftets ſelbſt; mein Ganzler wende ſich nur 
an die Gefandten oder fonftigen Beamten der Höfe. „Daher 
beunruhigt Ihr Euch,” fagte ich, „vergeblich; fprecht es lieber 
offen aus, was Ihr wollt, wahrjcheinlich befteht die Schwierig: 
keit allein in der großen Frage, zu wiflen, wer die rechte Seite 
nehmen wird. Aber Alles läßt fich einrichten, und es kommt 
nur darauf an fich zu verftändigen.” Schaffgotfch hat geant: 
wortet, es fei dies in der That, was den Kaifer in Verlegen: 
beit fege; er fünne mir den Vorrang nit laffen, denn er ftelle 
in dem Augenblide, umgeben von den Ehurfürften, das Haupt 
des Reiches dar. Ih Habe folgendes Mittel vorgefchlagen: 
„Sobald der Kaifer fi) meinem Lager nähert, werde ich ihm 
entgegengehen, wir begrüßen uns dann zu Pferd und bleiben 
einander gegenüber halten, ich von der Seite meiner Armee, 
er von der Seite der feinigen und feiner Hauptftadt; er be- 
gleitet von den Churfürften, ich von meinem ohne, den Het: 
mans und Senatoren.” Scaffgotih nahm den Vorſchlag an, 
und fo hat fih denn auch die ganze Sache in diefer Weife zu: 
getragen. Uebrigens war der Kaifer nur vom Churfürften von 
Baiern begleitet, der von Sachen hatte ihn ſchon verlaffen- 
In feinem Gefolge befanden fi) ungefähr funfzig Herren des 
Hofes, Beamte und Minifter. Ihm voraus zogen Trompeter; 
ein Zheil feiner Leibwache, ſowie ungefähr zehn Bediente 
folgten ihm nad. Ich gebe Dir hier nicht das Bild des Kai- 
fers, es ijt zu befannt. Er ritt einen Braunen von fpanifcher 
Race, fein Wams war reich geſtickt, fein Hut, nad) franzöfifcher 
MWeife, hatte eine Agraffe und weiß und rothe Federn, das 
Wehrgehänge und der Degen waren mit Saphirn und Dia- 
manten reich gefhmüdt. Mir begrüßten uns ziemlich höflich; 
ih fprad dann meine Anrede lateiniih, in wenigen Worten ; 
er antwortete in derfelben Sprache und in gewählten Aus» 
14 * 
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drüden. Da wir und einander nun einmal fo gegenüber be: 
fanden, ftellte ich ihm meinen Sohn vor, der ſich näherte und 
ihn begrüßte. Der Kaifer legte nicht einmal die Hand an fei: 
nen Hut; id war wie vom Blig getroffen. Ebenfo benahm 
er jich mit den Senatoren und Hetmans, und felbft mit feinem 
Berwandten, dem Fürften Palatin von Beliz y. Um alles 
Auffehen und die Gloffen des Publicums zu vermeiden, richtete 
ich noch einige Worte an den Kaifer, dann wendete ich mein 
Pferd. Wir begrüßten und gegenfeitig noch ein Mal, worauf 
ich nach meinem Lager zurüdritt. Der Palatin von Rußland 
bat dem Kaifer, feinem Wunfche gemäß, unfere Armee gezeigt; 
aber unfere Leute fühlten jich fehr verlegt und beklagten fich 
laut, daß der Kaifer fie auch nicht des mindeften Dankes für 
fo viele Mühen und Entbehrungen gewürdigt habe. Nach die: 
fer Zrennung bat fih nun Alles umgeftaltet; es ift wirklich, 
als wife man nicht mehr wer wir find. Scaffgotfch und der 
Legat haben uns verlaffen. 


So weit die Briefe des Königs. Nach der eben gefdhilder: 
ten Zuſammenkunft Sobieski’s mit dem Kaifer gingen abermals 
mehrere Tage vorüber, che man fich entfchloß, den errungenen 
Sieg durch Verfolgung des Feinde zu nügen. Namentlich 
Eonnte man fi) in Wien ?) nicht entfcheiden ob es vortheil: 
bafter fei auf Ofen oder auf Neuhäufel zu marfchieren; endlich 





) Der FZürft Wisnowiedi, Palatin von Beliz, war der kai— 
ferlihen Familie durd die Vermählung des Königs Michael Wis- 
nowiecki mit der Grzberzogin Eleonore anverwandt. 


2) „Dieſe Herren von Wien verfhieben Alles von einem Tage 
zum andern; jest find fie dort in der Stadt und geben ſich allen 
den Bergnügungen und Ausſchweifungen bin, um deren willen 
Gott fie fo gerecht beftraft hat.“ 

Aus den Briefen Sobiesfi’5 an die Königin. 
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entihloß man fich zu erfterem, weil der Großvezier feinen Rüd: 
zug in der Richtung nad diefer Stadt hin genommen hatte. 

Wie der letzte der eben mitgetheilten Briefe es ſchon an- 
deutet, war es Sobiesfi, der, troß der mannichfadhen Veran: 
laffungen zur Unzufriedenheit mit dem öftreichifchen Hofe”), 
doch von Allen zuerft aus der Gegend von Wien aufbrach, in 
der Hoffnung, den Feind noch ein Mal in offner Feldfchlacht 
zu begegnen. Wenige Tage fpäter folgten dann auch die deut: 
jgen Zruppen, deren Anzahl ſich allerdings durch den Abzug 
der Sachſen und eines Theiles der fränkifchen Reichsvölker be: 
deutend vermindert hatte. 

Bei Preßburg war, um jeden Umweg und Aufenthalt zu 
vermeiden, über die Donau eine Brüde für die Truppen ge: 
ſchlagen worden; je weiter diefelben aber in Ungarn eindrangen, 
um fo verheerendere Wirkungen richteten die ungarifhen Fie— 


*) „Unſre Berwundeten, deren Zahl fehr bedeutend ift, kön— 
nen fein Schiff erlangen, um auf dem Strome bis Preßburg 
binabzugehen, wo es mir leichter fein würde, fie auf meine Koften 
zu erhalten. Zür die Todten, felbjt die der höhern Grade, ver— 
weigert man dad Begräbnig auf dem Kirchhofe der Stadt, und 
weift ihnen die Felder und ruinirten Kirchhöfe der Vorſtädte an, 
die mit den Leichnamen der Ungläubigen bededt find.’ 

„Es ift jest wirklich als wären wir Berpeftete, die alle Welt 
flieht, während vor der Schlacht meine Zelte, die doch, Gott fei 
Danf, ziemlihd umfangreich find, Faum die Menge der Anfommen- 
den zu faffen vermochten.“ 

„Wir ftehen bier an den Ufern der Donau, mie einft die 
Zöraeliten am Euphrat. Mir beweinen den Berluft unferer 
Pferde, die Undanfbarfeit Derer, die wir gerettet haben, und fo 
viele verlorne Gelegenheit zu günftigen Erfolgen.’ 

„Es ift nidt die geringfte unter den Sonderbarfeiten, dic 
uns bier zugeftoßen find, daß wir nicht wiffen was aus und wird. 
Wie mir ſcheint, wäre es doch in der Ordnung gewefen, mid zu 
fragen, auf welde Weife ih den Krieg fortzufegen gedächte, aber 
man wendet fih nicht mehr an mid. est bleibt uns nidts 
übrig als zu feufzen, da wir zufehen müffen, wie unfre Armee 
untergeht, und zwar nit unter dem Schwerte des Feindes, fon- 
dern durd die Fehler Derjenigen, die uns Alles verdanken.’ 

Aus den Briefen Sobieski's. 
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ber !) unter ihnen an. Mehre der vornehmiten polnifchen und 
deutichen Offiziere wurden trank nad) Preßburg oder Wien ge: 
bracht, und felbjt der Ehurfürft von Baiern und der Fürft von 
Waldeck blieben von dem Fieber nicht befreit. 

Zu diefen empfindlichen Verluſten gefellte ſich noch eine all- 
gemeine Unzufriedenheit mit dem öftreihifchen Hofe, in Folge 
deren Viele von den angefehenften Deutichen ?) und Polen die 
Armee gänzlich verließen. °) 

Unter ſolchen Berhältniffen war es ald ein befonders glüg: 
licher Umjtand zu betrachten, daß eben zu jener Zeit Tököly, 
der Leiter des ungarifchen Aufftandes, die Vermittelung Sobies: 
Ei’ zu einer Verföhnung mit dem Kaifer in Anfpruch nahm. 

Sobiesfi ?) trat in Folge deffen aud) mit dem öftreichifchen 
Hofe fofort in Verhandlung, ohne jedoch ein Nefultat zu erzie- 
len’). „Ich habe dem Kaifer Mittheilungen in diefer Angele- 
genheit zufommen laſſen,“ fchreibt er an die Königin, „aber 
ich fehe wohl, daß er fich nicht mehr um mich Fümmert. Sie 


) „Die Hälfte unferer Armee ift krank an cinem Uebel, an— 
ftedender als felbit die Pefl. Man nennt diefe Krankheit das 
ungarifhe Fieber.’’ Aus den Briefen Sobiesfi’s. 

2) Namentlih aud der Herzog von Sachſen-Lauenburg, ein 
trefflicher General. 

) „Alle Welt ift entmutbhigt und von böfem Willen befeelt. 
Sie (die Deutfhen) geben fo weit, zu bedauern, daß wir dem 
Kaifer beigeftanden haben; fie hätten gewünſcht, daß dieſes ftolze 
Geſchlecht arergegangen wäre, um nicht wieder zu erſtehen.“ 

Aus den Briefen Sobieski's. 


*) Die Zeit des Königs war übrigens fo fehr in Anfprud 
genommen, daß er an feine Gemahlin ſchrieb: „Du weißt, ma 
dame, wie fehr ich die Zectüre liebe. Nun id ſchwöre Dir bei 
meiner Ehre, daß ich ſeit Ratibor kein Buch wieder in der Hand 
gehabt habe.“ 

5) Trotz dieſer Misverſtändniſſe und Unzufriedenheiten wurden 
die äußern Formen nicht vernachläſſigt. Der König ſchenkte dem 
Kaifer, der fih um diefe Zeit wieder nady Linz zurüdzog, mehrere 
ſchöne, rei aufgezäumte Pferde, und Leopold feinerfeits ſchickte 
dem Prinzen Jacob cinen rei mit Diamanten befegten Säbel. 
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find zu ihrem alten Hochmuthe zurüdgefehrt und fcheinen felbit 
zu vergeflen, daß ein Gott über ihnen lebt.” 

Da es jedoch Tököly demungeachtet nicht mit den Kaiferli: 
hen verderben wollte, jo unterftügte er die Tuͤrken nur unbe: 
deutend in ihren Kriegsoperationen, und namentlich hierdurd) 
jah ſich das chriftlihe Heer in den Stand gefegt, während der 
legten Zage des Septembers und der erften des Octobers ohne 
weiteren Aufenthalt bis in die Gegend von Gran vorzurüden. 
Allein als fih der König, mit der polnifchen Reiterei dem 
Heere vorausgehend, am 7. October dem Fleden Parkany nä— 
berte, der mit einem Fort verfehen, Gran unmittelbar gegen: 
über liegt, erhielt er unerwartet die Meldung, daß ein Corps von 
6000 bis 7000 Zürken die Donau überfchritten habe, um fich 
dem Chriftenheere entgegenzuftellen. Sobieski, von dem Leber: 
muthe verführt, den Polen allein einen Sieg verdanken zu 
wollen, ließ ſich durch diefe Nachricht nicht aufhalten; jedoch 
plöglich jah fich die Vorhut ftürmifh von der türkifchen Neite- 
rei angegriffen, an deren Spige ein junger Paſcha, Kara Ma— 
bomed, ftand, ein Mann vol Feuer, Tapferkeit und Ehrgeiz. 
Die polnifche Neiterei des Vortrabs konnte dem Anfall nicht 
widerftehen und floh. „Unterdeflen,” erzählt der König, „ord: 
nete ich die wenigen Negimenter, über die ich verfügen Eonnte, 
zur Schlacht. Bald darauf ſah ich den Feind erfcheinen, der 
kaum hundert Schritte von uns Stellung nahm. Wir zählten 
nicht ganz 5000 Mann, denn wir hatten ſchon zu viel an Ge: 
bliebenen, an Krankheit Verftorbenen und an Kranken zu 
Preßburg eingebüßt; eine noch größere Anzahl befand fich ſchon 
bei der Bagage. Ich ließ Halt machen und ſchickte unterdeflen 
Couriere über Eouriere an den Herzog von Kothringen und an 
das Fußvolk. Den Palatin von Rußland ’) ftellte ich auf den 
rechten Flügel, den von Krakau ?) auf den linken und den von 
Zublin ?) in das Eentrum. 


) von Roth Rußland, Jablonowski. 
2) Felix Potodi. 
>) Zamoysfi. 
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&o vertheilte ich auf das Beſte das Eleine, an der Zahl fo 
ſchwache und bereitd erfchütterte Armeecorpe. Die obwaltende 
Geiftesftimmung beunruhigte den Palatin von Rußland in fo 
hohem Grade, daß er in höchfter Eile zu mir Fam, und mid) 
bei der Liebe zu Gott und zu dem Vaterlande befchwor, mic) 
bei Zeiten zurüdzuziehen. In der That vermweigerten die Dra; 
goner !), die ich bei mir hatte, vom Pferde zu fteigen, und 
ebenfo wenig wollte die leichte Reiterei den Poften einnehmen, 
den man ihr anmwies. Aber Eonnte ich die Meinigen wol ver: 
laffen, nachdem ich fie in diefe Gefahr gebracht hatte? — Ich 
blieb alfo à observer la contenance de l’ennemi, Mir zur 
Seite befand fich der General Dünewald von den Kaiferlichen, 
der Einzige von diefen Leuten, der gekommen war; auch er 
Schiete feinerfeits zum Herzoge von Kothringen, um von ihm, 
wenn auch nur einige Negimenter Neiterei zu verlangen. Diefe 
blieben jedoch aus. Unterdeffen griff der Feind den Palatin von 
Rußland heftig an, wurde zurüdgewiefen, erneuerte den Anfall 
und mußte wieder weichen. Endlih wird Jablonowski zum 
dritten Male und mit der größten SHeftigkeit angegriffen- 
Seine Regimenter find von allen Seiten vom Feinde umringt. 
Sie ſchwanken und fangen an zu fliehen. In der Ueberzeu— 
gung, daß man Feine größere Gefahr laufen kann, ald wenn 
man den Zürfen gegenüber ſich zerftreut, fege ich mic) an die 
Spige von dem Beften, was ich um mich habe, d. h. von der 
Hufaren: Schwadron des Staroften Szezurowiedi, fo wie eini- 
ger andern und führe fie gegen den Theil des Feindes, der 
den Palatin von Rußland geworfen hatte. Mit Gottes Hülfe 
trieb ich fie bald in die Flucht, aber kaum hatte ich die Fronte 
verändert, als da8 Centrum und der linke Flügel, die nicht 
einmal Feinde vor fich hatten, zu fliehen begannen. Die Zür- 
en verfolgten fie bartnädig eine halbe Meile weit und ohne 
einen Augenblick anzuhalten. Ich hatte gut rufen und zurüd- 
halten; Alles verließ mid. Da befahl ich endlich dem Fanfan ?), 


I) Die Dragoner waren berittene Musketiere. — 
?) Prinz Jacob. 
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mit den Fliehenden die Spige zu nehmen, fühlte mich jedoch 
fehr bald beunruhigt, denn ich konnte von Niemand erfahren, 
was aus ihm geworden feiz ich habe geglaubt vor Schmerz zu 
vergehen. Endlich, da ich kaum noch 6 oder T Reiter um mic) 
ſah, folgte ich der allgemeinen Flucht. In dem Gewirre ge: 
ſchah es, daß Einer den Andern vom Pferde ftieß, wie ed un- 
ferm armen Palatin von Pomerellen ’) erging, der mit fo vie: 
len Andern auf dem Plage geblieben if. Mit mir waren der 
DOberftallmeifter ?), der Staroft von Lud, Piekarski, Czerkaß, Uftr- 
audi, Towarzysk ) von meiner Hufarenfchwadron, und ein Sol: 
dat von der fchweren Reiterei. 

In unferer Armee ſowol, ald bei den Kaiferlichen, hatte 
fi) dad Gerücht verbreitet, ich fei geblieben. Merkfwürdig ift 
es in der That, daß es nicht gefchehen if. Der Dank dafür 
gebührt Gott allein, denn Fein menfchliches Wefen hatte weder 
die Macht nody den Gedanken, mid, zu retten. Die Palatine 
von Rußland, von Zublin und Andere, getäufcht durch die um: 
laufenden Gerüchte, hatten mich ſchon unter den Zodten gefudht. 
Damit nun diefe Gerüchte nicht bis zu Dir gelangen, fo eile 
ih Dir zu fohreiben und Dich zu benachrichtigen, daß ich, dem 
Himmel fei Dank, wohlauf und munter bin. 

Auch Prinz Jacob fügte eine Nachſchrift bei: „Ich umarme 
die Knie Ew. Majeftät, um Ihnen zu melden, daß ich durch 
die Gnade Gottes gerettet bin und mich wohl befinde.’ 

Am folgenden Tage war der König beichäftigt die Fliehen- 
den zu fammeln und die Muthlojen zu neuem Kampfe anzu: 


) Graf Dönhoff. 

2) Matezunsti. Man erzählt, der Oberftallmeifter habe den 
König unterftügt, der fi bei der eiligen Flucht nit mehr im 
- Sattel halten Eonnte. 

Die Reiter mußten über Graben fegen, über Zeichname der 
Gebliebenen, über Trommeln, über Anhäufungen weggeworfner 
Gegenftände, und dem Könige waren die Arme, die Beine und 
der ganze Körper wie zerjchmettert dur die Waffen und Säbel— 
tafhen der Fliehenden. 

3) Adelige, die al3 Soldaten in Reih und Glied dienten. 


14 ** 
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regen. Die Meiften verlangten, ohne die Scharte ausgewegt 
zu haben, nad) Polen zurück zu Fehren. Der König antwor: 
tete ihnen aber, daß fie durch die Beftürzung befangen feien, 
und daß die Truppen, wenn fie auch am vorhergehenden Tage 
ſich fchlecht gehalten hätten, doch nichtödeftoweniger am folgen: 
den Alles wieder gut machen Ffönnten, wie man dies fchon fo 
oft gefehen habe. „Höret die Deutſchen,“ fagte der König, 
„sie find nicht eingefhüchtert, und ihr Nath wird Fein furcht: 
famer fein Y.“ Den deutfchen Generalen fol der König fol: 
gende Anrede gehalten haben: „Ich geftehe, daß ich ohne Euch 
für den Ruhm meiner Nation habe fiegen wollen: ich bin be: 
ftraft dafür; denn ich bin tüchtig gejchlagen worden. Aber ic) 
werde meine Revanche für Euch und mit Euch nehmen. Das 
ift es, womit wir uns jegt zu befchäftigen haben.” ?) 

Der fromme Sinn Sobieski's maß übrigens die Niederlage, 
ald eine Strafe Gottes, hauptfächlich den Sünden und Berge: 
hungen der Soldaten bei; und ließ deshalb den Truppen durch 
den Abbe Skopowski eine Anrede halten, in welcher der Geift: 
liche ihnen ihre Fehler Auseinander fegte und fie zur Befferung 
ermahnte. 

Schon am zweiten Zage nad) der Niederlage von Parkony 
follte Sobieski Gelegenheit finden, den Zürfen zu zeigen, wie 
wenig das Chriftenheer durch den Verluſt vom 7. geſchwächt 
und entmuthigt fei. Der Paſcha Kara Mahomed hatte näm— 
lid auf die Meldung von dem gewonnenen Treffen vom Groß: 
vezier fogleich eine Unterftügung von 20,000 Reitern erhalten ?) 
und führte nun am 9. bereits feine Truppen gegen das chrift: 
liche Heer. Den türkifchen rechten Flügel befehligte dabei der 
Paſcha von Siliftria, den linken der Paſcha von Caramanien, 
das Centrum Kara Mahomed jelbft. Ihnen gegenüber ftanden 
im Gentrum der Herzog von Lothringen, auf dem rechten Flü- 
gel der König, auf dem linken Jablonowski. Mit feltener 


) Aus den Briefen Sobiesti’s. 
2) Abbe Coyer, Histoire de Pologne, 
) Gran ift nur wenige Meilen von Dfen entfernt. 
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Heftigkeit fielen die Türken auf den linken Flügel der verei- 
nigten Polen und Deutſchen ). Zehn Mal erneuerten fie den 
Angriff, zehn Mal wurden jie vom heftigften Feuer empfangen, 
und von dem Faltblütigen Muthe der Ehriften zurücdigewiefen. 
Endlich begannen auch das Centrum und der linke Klügel der 
Zürken den Angriff. Mit Tapferkeit und Ausdauer ward von 
beiden Seiten geftritten, bis fich die Wagſchale des Glüds 
endlich den Chriften zuneigte. Die Paſchas von Siliftria und 
Garamanien wurden gefangen, vergebens fuchte Kara Mahomed 
die Schlacht im Centrum zu erhalten; auch er ward verwun— 
det und die Türken fingen an zu weichen. Jetzt galt es, als 
einzigen Rüdzugspunft, die Schiffbrüde zu erreichen, die zwi: 
fhen Parfany und Gran über die Donau erbaut war. Aber 
nur der geringfte Theil der flichenden Türken gelangte glüd: 
lich über dieſelbe, denn bald brach fie unter der Ueberzahl der 
Flüchtigen zufammen. Viele warfen ſich hierauf in die Donau, 
um ſchwimmend ihr Leben zu retten; denn beinahe gleichzeitig 
mit den Türken waren auch die verfolgenden Sieger an dem 
Strome angelangt, und ein graufenerregendes Gemepel hatte 
ſich zwifchen den Zurücdbleibenden und den Verfolgern entfpon- 
nen. Viele Zaufende von Türken wurden ohne Erbarmen, als 
Rache für die Niederlage vom 7., getödtet. Gleiches Loos traf 
die Beſatzung des Forts von Parkany ?), troß der zum Zeichen 
der Ergebung ausgejtedten weißen Fahne. Blutig ift diefer 
Tag im der Gefchichte verzeichnet ?).,. Die Folgen des Sieges 


!) „Les turcs arriverent sur eux, avec des hurlements et 
une impetnosite, qu'on ne peut écrire. Un torrent, qui le 
precipite d'une montagne, n'est ni plus bruyant, ni plus rapide.‘ 

Coyer, 

„Jamais escadrons manoeuvrerent avec plus Je l&gerete et 
de promptitude. C'est-là que l’on connut bien l'excellence de 
chevaux turcs.“ Coyer. 

2) Die Köpfe einiger in dem Gefechte vom 7. gebliebenen 
Ghriften, aufgeftet über den Thoren des Forts, reisten die Sie— 
ger zu neuer Bernidtung. 

3) Diefe Barbaren (die Türken), ſchreibt der König, maden 
feine Gefangenen, deshalb geben auch die Unfrigen feinen Pardon. 
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waren bedeutend und wichtig, aber höher würden die Sieger 
gepriejen werden, hatten fie ihre Hände nicht mit fo vielem un- 
nöthig vergoffenen Blute befledt. Die Türken verloren an dies 
fem Zage 15,000 Mann guter Truppen und 5 Paſchas. Kara 
Mahomed felbft, ihe Anführer, rettete fich nur, indem er, ob: 
gleich fchwer verwundet, durch die Donau ſchwamm H. 

Der König jhrieb in der Freude feines Herzens über den 
gewonnenen Sieg an feine Gemahlin: ‚Wie gnädig ift unfer 
Herr und Gott, theure Mariette; ald Entihädigung für eine 
geringe Verwirrung hat er uns einen Sieg gegeben, wichtiger 
ald den von Wien. Im Namen Deiner Xiebe für mich, höre 
nicht auf ihm zu danken, flehe zu ihm, daß er feinem treuen 
Volke feine Barmherzigkeit auch fernerhin bewahre. Für die 
Gebliebenen laß die Zodtenfeier noch einmal halten. 

Sch bin, dem Himmel fei Dank, ganz wohl ?), ih Eann 


Wir find nun mit diefen Niedermegelungen ſchon fo fehr vertraut, 
daß wir den Tod unferer Leute (vgl. vor. Anm.), wie den der 
Zeinde, gleihgültig betrachten. 

') Einer der gefangenen Paſchas hatte folgende Unterredung 
mit dem Staroften von Culm: — Was gedenket ihr wol jest 
anzufangen? Wir glaubten, ihr würdet nad) dem Siege von 
Wien wieder zurüdfehren. Der Staroft antwortete ibm: „Wir 
werden den Krieg fortfegen, um das Land wieder zu erobern, 
das ihr den Chriften genommen habt.’ „Wir jehen wohl,’ er= 
widerte der Paſcha, „daß Gott jelbft Euren König berufen hat, 
um uns zu ftrafen;z aber es ftimmt dies Alles nicht mit dem 
überein, was in unfern heiligen Büchern gefhrieben ftebt. Zu— 
erit jollten wir die ganze Chriftenheit unterwerfen, dann märet 
Ihr an die Reihe gefommenz; aber warum beeilt Ihr Eud fo 
jebr? Seid Ihr fo ungeduldig, den Tag des legten Gerichts 
eriheinen zu fehen? Denn in unfern Büchern fteht, daß das Ende 
der Welt fommt, fobald die Ehriften fiegen und die Türken uns 
terworfen werden.’ Der Staroft hatte ihm verfihert, daß die 
Seinigen den Tag des legten Gerichts nicht fürdteten. 

2) An einer andern Stelle des Briefes fagt der König: Jetzt, 
da ih ganz wiederhergeftellt bin, theures Herz, kann ih Dir 
wohl geftehen, daß id von den Fliehenden dermaßen gedrängt und 
gequetfht worden bin, daß mein Körper an vielen Stellen ſchwarz 
wie Kohle ausfah. 
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felbft fagen, daß ich feit unferm Siege mich um 20 Jahre ver: 
jüngt fühle; aber lange Zeit werde ich mich der beiden vorher: 
gehenden Nächte erinnern; ich werde mich ihrer vorzüglich für 
die Ehre meiner Nation erinnern. 

Endlich ift nun, Gott fei Dank, Alles wieder ausgeglichen 
und die Deutichen ftimmen von Neuem unfer Lob an. Sagten 
fie doch Schon zu den Polen: Ihr ſeid Eures Königs nicht wür— 
dig, denn ihr habt ihn verlaffen! Und demungeachtet verfichert 
man, daß die Soldaten unferd Fußvolkes, ald man ihnen an: 
kündigte, ich fei geblichen, ausriefen: „Was follen wir jegt 
nod) länger leben, da wir unfern Bater verloren haben, führt 
uns ins Feuer, damit wir alle untergehen.‘ 

Sobieski Ließ fogleih nad dem errungenen Siege eine 
Brüde über die Donau ſchlagen und begann hierauf die Be: 
lagerung von Gran mit den deutichen Truppen '), da die Polen 
nad) den Ereigniffen der legten Tage der Erholung bedurften. 
Die deutfche Armee erhielt übrigens um jene Zeit eine bedeu- 
tende Verftärkfung dur) das ontingent der Brandenburger 
und des fchwäbilchen Kreifes, fowie durch die Baiern, welche 
feit dem Einmarfche des Heeres in Ungarn zurüdgeblieben wa: 
ren. Allein diefe Truppen follten nur das Ende des Feldzugd 
fehen, denn Gran ergab fi) bereits am vierten Zage der Bes 
lagerung, und mit der Einnahme diefer wichtigen Feftung, wel- 
che feit 143 Jahren den Zürfen gehört hatte ?), betrachtete 
man die Kriegsoperationen für das Jahr 1683 als gefchloffen. 
Der Großvezier, dem es übrigens durch feine mächtigen Ver: 
bindungen gelungen war, die Schuld der unglüdlichen Ereigniffe 
von Wien von fi) abzulenken ?), hatte fi) bereitö nad der 


) Graf Starbemberg, der Held von Wien, ritt zur Re— 
cognofeirung der Feftung unter dem hbeftigften Kugelregen zwei 
Mal im Schritt rings um die Mauer. 

2) Gran war feit 140 Jahren in den Händen der Türfen 
und bat zu aller Zeit als Schauplag für die fürdterlichften Käm— 
pfe gedient; eine unglüdlihe Gegend, wo man glauben follte, 
aus jeder Erdſcholle, die man in feiner Hand vrüdt, Blut her— 
vorquellen zu ſehen. Aus den Briefen Sobieski's. 

3) Während nädft andern vornehmen Seerführern damals 
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Einnahme Parkanys von Ofen nad) Belgrad zurückgezogen, 
und hier ereilte ihn endlich fein Schickſal, indem er dafelbft ei- 
nen Monat fpäter, auf Befehl des Sultans, erdroffelt wurde '). 

Das hriftliche Heer theilte fih nad) der Einnahme von 
Gran. Die Deufchen bezogen ihre Winterquartiere in Schem- 
nis, Eremnig, Alt: und Neufohl und viele der öftreichifchen 
Generale gingen an den Hof des Kaifers ?) oder nah Wien 
zurüd. Auch der Ehurfürft von Baiern, der fich nad) feiner 
Wiederherftellung noch einige Zage bei der Hauptarmee befun- 
den hatte, begab jich wieder in feine Staaten. 

Sobiesfi feinerfeitd wünfchte fehr in der vorgerüdten Jah: 
reözeit dem polnifchen Heere den Ruͤckmarſch zu erfparen, und 
Winterquartiere in Ungarn zu beziehen, allein aus Polen felbft 
gingen ihm unaufhörlich die dringendften Aufforderungen zu, 
ind Vaterland zurüdzufehren. 

Schon am 20. October, den Zag vor der Einnahme von 
Gran, ſchrieb er deshalb an feine Gemahlin: „Der Feind weicht 
überall zurüd und räumt uns das Land. Die Anftedung läßt 
nach; die Armee ift zahlreicher als jemals. Warum denn auf: 
geben, was fo vortrefflih im Gange ift. Uebrigens wird die 
Jahreszeit jelbft dem Feldzuge bald ein Ende machen. Könn— 
ten wir ihn wenigftend mit Ruhm und Vortheil beenden! Ich 
glaube wohl, daß ed viele Leute gibt, die meine Rückkehr 
nad) Polen wünfchen; aber jie wünfchen ed auf ihre eigene 


f 


auch der tapfere Paſcha von Dfen erdroffelt wurde, erhielt Kara 
Muftapha von dem Sultan ein belobendes Handſchreiben und 
einen mit Juwelen befegten Säbel für die Nettung des Heeres. 


1) Der Gapidfchibafhi wurde mit dem Befehle, den Kopf des 
Kara Muftapha in Empfang zu nehmen, nad Belgrad gejdidt. 
Am 25. Dec. nah Sonnenuntergang langte er in Belgrad an 
und begab ſich fogleih zum Aga der Janitſcharen. Beide ver: 
fügten fid noh vor Mitternacht zum Großvezier, an dem fie ihren 
Auftrag vollzogen. Mit dem einbalfamirten Kopfe Fehrte der 
Capidſchibaſchi zum Großherrn zurüd, 

Hammer’s Geſchichte des Osmaniſchen Reichs. 
>) Nach Linz. 
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Rechnung, nicht auf die meinige. Was mich betrifft, jo habe 
ic) mein Zeben dem Ruhme Gottes und der heiligen Sache ges 
widmet, und dabei beharre ihh.... Uebrigens jege ich mich den 
Gefahren für meine Perfon nicht mehr aus, ald es für einen 
König nothwendig ift, deffen Handlungen ganz Europa über: 
wacht. Auch mir ift das Leben werth, es ift mir werth für 
den Dienft der Ehriftenheit und des Waterlandes, es ift mir 
werth für Di, mein Herz, für meine Kinder, meine Familie, 
meine Freunde. Aber die Ehre, für die ich während der gan- 
zen Dauer meiner Laufbahn thätig gewefen bin, die Ehre ift 
mir nicht minder werth. 

Alles wird, mit der Hülfe Gottes, hoffentlih gut gehen. 
Die Armee bringe ich in guten Winterquartieren unter, wo jie 
fi) gang wohl befinden wird, wenn nur die Führer ihre Po: 
ften nicht verlaflen ). Unglüdlicherweife habe ich Urfache dies 
zu fürdten; denn man ift nur zu geneigt, dem fchlechten Bei» 
jpiele zu folgen, wenn es einmal gegeben ift. Ich war immer 
der Anficht und bin es noch, daß es befler jei, einen Krieg 
nicht zu unternehmen, als ihn zu früh abzubrecdhen. Es ift das 
nicht wie mit einer Jagbdpartie, die man von einem Tag auf 
den andern verlegen kann. Für eine Meile Zerrain, die wir 
heute dem Feinde abtreten, gewinnt er im Frühjahre ganze 
Provinzen. Fügen wir und dem Sprühmwort und ſchmieden 
wir das Eifen, fo lange ed warm ift ).“ 


I) Mehre der vornehmften Offiziere waren bereits nad Po— 
len zurüdgefehrt, ohne daß der König, in Zolge der eigenthüm— 
lihen Berfaffung Polens, ed hindern Fonnte. 

) In demfelben Briefe mußte fihb Sobicöfi gegen die Kö— 
nigin entjhuldigen, dem Kartenfpiel zu häufig oder mit Zeuten 
zu buldigen, die der Königin nit angenehm waren: „Was das 
Kartenfpiel anlangt, fo habe ich feit meiner Abreife von Krakau 
nicht öfter als zehn Mal gefpielt, und kaum zwei oder drei Mal 
mit dem, den Du andeuteft, und zwar nur dann, wenn Niemand 
da war, ihn zu erfegen. Alle diefe Nachrichten und ähnliche der— 
gleihen find von Leuten gefhmiedet, die nichts zu thun haben 
ald zu trinken und zu verleumden. Sie follten wohl Diejenigen 
in Ruhe laffen, welde, wie wir, der Sorgen und der Noth ge 
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Der Brief vom 21. nach der Eroberung von Gran gefchrie: 
ben, kommt auf denfelben Gegenftand zurüd: „Sage mir, im 
Namen Gottes, wer ift der Störenfried, der Dir alle dieſe 
Ideen eingibt? Den Haß der Polen alfo ſoll ich auf mic) zie- 
ben! und weshalb? weil ich jeden Zag mein Glüd, meine Ge: 
fundheit, mein Xeben für fie aufs Spiel fege. Die Allianz mit 
dem Kaifer haben fie gewollt; ich willige ein, ich laffe die Ar- 
mee marjchieren, ohne daß ed der Republif einen Heller koſtete. 
Ich eripare ihr während des Winters den Unterhalt der Trup— 
pen und verfchaffe den Soldaten Ruhm und Reichthümer. 

MWenn wir viele Leute verloren haben, nun fo ift das unfer 
Aller Loos: wir werden geboren, um zu fterben. Man muß, 
fagen fie, die Armee ſchonen; ja, ohne Zweifel zu Anfang des 
Feldzuges, aber nicht gegen das Ende; es ift möglich, daß fünf: 
tiges Jahr gar Fein Krieg ftattfindet, und hundert Jahre Fön: 
nen vergehen, ehe ein ähnliches Glück wiederfehrt. Du fagft 
mir in Deinen Chiffern *), daß Andere feit langer Zeit fich zu: 
rücdgezogen haben; warum könnte ich in meiner Eigenfchaft 
ald Verbündeter nicht auch meined Weged gehen? Aber, meine 
theure Seele, zwiſchen mir und den Andern ift ein großer Un: 
terfchied. Erftlich ift es in unferem eigenen Intereffe, einen 
Feind zu bekämpfen, der uns in Polen angreifen würde, wenn 
er nicht hier befchäftigt wäre. Zweitens hat Fein Anderer ein 
fo feierliches Gelübde gethan, als ich es in die Hände des Car—⸗ 
dinallegaten geleiftet habe, meinen Verbündeten nicht zu verlaf: 
fen. Drittend würde der Kaifer auf meine Unfoften mit den 
Zürken abjchließen, wenn ich wegginge. Viertens haben die 
chriſtlichen Heere mich zu ihrem oberften Feldherrn erlejen, und 
hätte die polnifche Armee mich verlaffen, ich wäre ficherlich ge: 
blieben, um den Feldzug mit den Faiferlichen, baierfchen, deut: 
fchen Truppen zu beenden. Jetzt noch bei der Belagerung von 


nug haben, ohne daß man ihnen aud noch eingebildetes Uebles 
nachrede.“ 

*) Der Brief der Königin, auf deſſen Vorwürfe der König 
in dem vorliegenden antwortet, war in Chiffern gefchrieben. 
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Gran, haben alle deutjchen Generale mic) gebeten, fie anzufüh: 
ren, ohne daß die Polen bei diefem Unternehmen überhaupt 
nur mitwirkten. Sie find fehr übel gefinnt, die uns da drän- 
gen in unfer Land zurüdzufehren, denn das heißt dafjelbe ver- 
mwüjten, und ed außer Stand fegen wollen die Steuern zu zah— 
len. Nur ein Feind des Baterlandes und der Religion hat 
verfuchen konnen, Dir diefe Gedanken beizubringen. Ein Mal 
für alle, ich führe die Armee nicht nach Polen zurüd, irgend 
ein Anderer mag ſich dazu entfchließen, bringe er dieſes Ge— 
fchenE feinem Lande dar. — — Für mid) ift ed Zeit, daß ich 
mich erhole; denn Fein Feind hat mich fo ſehr niedergedrüdkt, 
als diefe falfchen Urtheile und diefe Ungeredhtigkeiten. 

Wie wiffen diefe Staatsmänner von der Ede des Kamins 
aus zu reden! Und wenn fie ſich täufchen in ihren Berechnun: 
gen, was macht ihnen das aus! Sie nehmen zurüd, was fie 
gefagt haben, und damit ift es abgemacht! Dh! fiher und ge- 
wiß entfage ih für alle Zukunft diefen Allianzen und dem 
Dherbefehle über das Heer, und wäre ed von ganz Europa. 

Sch alfo bin es, der angeklagt wird, ich, der ich allen Müh- 
feligeiten, den Entbehrungen jeder Art mic) audfege, — ich, der 
ih mich Tag und Nacht für das Befte meines Landes plage! 
Nun wohl! Sie mögen zeigen, was fie können, diefe geſchickten 
Schwäger, fie mögen mic) erfegen in meiner Autorität, da ih: 
nen Alles fchlecht fcheint, was ich thue. Ja, mag die Anficht 
Deiner Rathgeber die Oberhand behalten! geftalte ſich Alles 
nad) ihrem Eigenfinne, bald ift auch meine Aufgabe hier ge- 
Löft. Und fie wird mit Ehre und Ruhm gelöft werden, zum 
mindeften nach der Meinung der Fremden, wenn nicht nad) der 
meiner Mitbürger.‘ 

Diefe mitgetheilten Stellen des Briefed zeigen deutlich, wie 
Sobieöfi bei feiner Meinung verharrte, nicht nach Polen zus 
rüdzufehren, fondern die Winterquartiere in Ungarn zu bezie— 
hen. Allein je näher die Polen den Gegenden Famen, in denen 
fie den Winter verbringen follten, deſto feindfeliger fanden fie 
die Bevölkerung gegen fich gefinnt. Endlich brach auch Tököly 
förmlich mit Sobieski und täglich gab ed Gefechte mit den Un- 
garn und öfters felbjt mit den Türken, die noch mehre befe- 
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ftigte Orte des Landes im Befig hatten '). Zudem waren den 
Polen die Winterquartiere fehr nahe an der Grenze ihres Ba: 
terlandes angewiefen worden und die Meiften verlangten jehn: 
lich nach) der Heimath. Durch diefe Umftände mehr oder min: 
der freiwillig beftimmt, bejchloß endlich Sobieski mit dem größ- 
ten Theile der Truppen nad) Polen zurüdzufehren, und nad) 
einem höchft befhwerlichen Marfche durch die Karpathen langte 
der König no im Laufe des December wieder im Baterlande 
an ?). Unverwelfbar ift der Lobeerkranz den Sobieski, durch 
die glückliche Beendigung diefes Tuͤrkenkrieges in die Gefchichte 
feines Lebens gewoben hat, und wenn der Held unter den 
Kränkungen und Verdächtigungen feiner Zeitgenoffen nicht un- 
getrübt diefes Ruhms fich erfreuen durfte, fo finden feine Tha— 
ten bei der bewundernden Nachwelt um fo lebhaftere Anerkennung. 


I) Unter anderm eroberten die Polen noch die wohlbefeftigte 
Stadt Schetzin. 
2) Sobieski eilte nad Krakau, wo die Königin ihn erwartete. 
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Düne vorgängige Betrachtung und Einleitung geben 
wir die Kebensgefchichte zweier deutfchen Herren, den un- 
mittelbaren Reichsſtänden durch ihre Geburt gehörig, um 
dem Leſer eine neue Gelegenheit zu bieten, jenes unnenn- 
bare Etwas zu verehren, mas dad Reich unferer Vor: 
fahren zufammenhielt und auch jest noch nationales Be- 
ftehen möglich) macht. Ungeachtet damals wie jegt poli- 
tifche Unklarheit und Befangenheit, Vorliebe für Frem- 
des und Verachtung des Heimifchen, Sympathien für 
das Ausland und verrätherifche Hingebung der Perfon 
an bdaffelbe; Mangel an Gründen für allgemeine Begei: 
fterung und für Erhebung zu vaterländifchen Zwecken, 
fheinbare Leerheit des ftaatsbürgerlichen Lebens und ent- 
thufiaftifhe Erwärmung für die Intereffen fremder Völ— 
fer, felbftfüchtiges Streben der Territorialherrfchaft im 
Gegenfag der Selbftentäußerungspflicht für Volkseinheit, 
vererbte Abneigung nachbarlicher Stämme, und Kampf 
der ftändifchen Berechtigung gegeneinander, der Firchliche 
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Zmwiefpalt, melcher näheres Verhältniß zum undeutfchen 
Glaubensgenoffen ald zum andersgläubigen Landsmann 
führte; endlich die taufendfach fich durchfreugende Be— 
rechnung örtlicher und perfonlicher Vortheile; ungeachtet 
fo unzählige innere und äußere Zerwürfniffe die nationa- 
len Kräfte centrifugal zerfträuben; fo ift das deutſche 
Volksganze dennoch nicht meteorfteinartig aus feinem 
Mittelpunkte zerforengt. Ein geheimnifvolles Gefeg 
heißt daffelbe einen Mittelpunft des Seins immer wieder- 
um fuchen, im geiftigen Lichthunger einer Gentralfonne 
fi) zumenden, welche zu fliehen die Praxis des Lebens 
zu gebieten fcheint. Diefe Eentripedalfraft, welcher un- 
fere Vorfahren auch unter der geiftigen Arenerfchütte- 
rung der Neformationszeit ſich nicht entziehen Eonnten, 
zu ahnen und frifche Hoffnung im trüben Gemwirre der 
Gegenwart zu nähren, follen die Gefchichten unfers Brü— 
derpaares dienen, deren unbefangene, unbewufte Ver— 
irrung nicht ihre Jahrhundert allein kenntlich macht. 
Die Wild-, Rhein- und Naugrafen gehören zu den 
alteften weftdeutfchen Herrengefchlechtern, auch menn wir 
auf ihre ftolze Farolingifche Herkunft nicht Nüdficht neh- 
men. Jene romantifch-fchonen Feubdaltitel find aber im 
Verlauf des Mittelalters aus verfchiedenen Adelöhäufern 
auf einen Stamm vererbt, zugleich mit einer großen 
Zahl zerftreuter Burgen und Güter, von der Tieblichen 
Rheinpfalz ab über den rauhen Hundsrüd, an der Nahe, 
dem Simmern, Kyr, bis nach Winftingen, Püttlingen, 
Salm am Wasgau, und tief in Lothringen, bis Neufoil- 
ler (Neumeiler) hinein. Die Nheingrafen im Rheingau 
haben den älteften Stammbaum für fi; ficher werden 
fie mit dem Grafen Reicholf zu Anfang des 12. Jahr: 
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hunderts; einige Jahre fpäter tritt erft Emich II. Wild- 
graf von Schmidburg am Hundsrüd heraus. Sein älterer 
Sohn, Konrad, behielt den Titel Wildgraf; der jüngere, 
Emich, nahm mit der Bezeichnung Raugraf die Güter um 
Altfimmern und Stromberg. Frühzeitig verfchwägerten 
fih die benachbarten Dynaften miteinander, taufchten 
Güter und Namen, bildeten neue Zweige. Die Rhein— 
grafen wandten fich unter das Erzbisthum Mainz, wur: 
den dort Domherren, auch zu Worms und Strasburg; | 
die Wildgrafen, früh in die Linien von Kyrburg, Schmid- 
burg und Dhaun getheilt, verwidelten fi in die Hän— 
del von Lothringen, Trier und Köln, und büften man- 
ches Erbſtück an Kurfürft Balduin, den Lügelburger, ein. 
Schon des unruhigen MWildgrafen, Johann zu Dhaun, 
Schwefter, Hedwig, war mit dem Nheingrafen Johann 1. 
zu Stein (ft. 1333) vermählt gewefen; ihren Sohn, den 
Nheingrafen Johann II., nahm der finderlofe Oheim in den 
Befis der Dhaun’fchen Linder (1347) auf; und indem die- 
fer Margaretha, MWildgrafin von Kyrburg, heirathete, und 
mit deren Bruder Otto im Jahre 1409 das ganze männ- 
liche Wildgrafengefchlecht ausftarb, fam der Sohn Io: 
hann's II., Johann III., um fo mehr in den Befig des 
größern Theild der wildgräflichen Güter, ald er Adelheid, 
den legten weiblichen Sproß jenes Haufes, zum Meibe 
hatte. Won jegt ab prangte ein Haufen von Löwen, 
fieben an der Zahl, in der verfchiedenften Stellung: zum 
Streit gerüftet fchreitende, mit offenem Rachen und aus: 
geftredter Zunge, feitwarts blidende mit gefchloffenem 
Nachen, mit einfachem Schweife und mit verfchlungenem 
Doppelfchweife, im Haupt und im Herzſchilde des ver- 
einigten Haufes. Johann IIT., „Wildgraf zu Dhaun und 
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Kyrburg und Rheingraf zu Stein”, Iehnte ſich an feinen 
Bruder Konrad, Erzbifchof von Mainz, erwählt im Jahre 
1419, und hielt, felbft Vaſall von Mainz und Kurpfalz, 
einen anfehnlichen Lehnshof. 

Don Johann’s II. Enfeln ab begannen aber wieder 
Theilungen und Familienirrungen mancher Art; und mit 
dem Anfange. des 15. Jahrhunderts fehen wir wieder 
drei Aefte der Wild-, Nhein- und Naugrafen, eine zum 
„‚mibelungifchen‘ Tronecken, die zweite zu Dhaun und 
die dritte zu Kyrburg. Zugleich aber waren auch Titel, 
Mappen und Güter der halben obern Graffhaft Salm 
im Masgaugebirge, mit den Schloffern Salm und Lan— 
genftein, und Lehnftüden vom Bisthum Meg, mit den 
lothringifchen Iehnbaren Herrfchaften in Mörchingen (Mor: 
hanges), Püttlingen (Petelanges), Neumeiler (Neuf: 
viller) als Folge glüdlicher Heirathen im Jahre 1475 
zum alten Erbe hinzugefommen, fowie feit 1485 die Herr- 
fchaft Winftingen (Feneftanges) mit Diemeringen und 
Eigenmweiler (DOgeviller) nebft Namen und Schild jener 
alten Dynaften. So ftand mit den Söhnen Johann’s VI., 
Philipp und Johann VII, und ihrem Oheim Jakob von 
Troneden, ein muthiges, ritterliches Gefchlecht da, wel: 
ches, begütert und belehnt auf den Grenzen deutfcher 
und welfcher Zunge, zwifchen den Nheinlanden und dem 
bereitö verwelfchten Lothringen, hin- und hergezerrt wer- 
den mußte unter fo verfchiedenen, oft feindlichen Inter: 
effen, und deffen Glieder im unruhigen Drange ihres 
äußern Lebens alle einen frühen Tod fanden. Philipp 
und Johann VI. theilten im Jahre 1514 Vater: und 
Muttererbe, ſodaß der ältere die Grafſchaften Dhaun, 
Rheingrafenftein, Salm mit den Xehnen von Meg und 
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Lothringen, Johann VII. Kyrburg nebft den Herrfchaf: 
ten in Deutfch- Lothringen erhielt, Winftingen, fowie der 
Heimfall von Troneden beiden gemeinfchaftlich blieb.') 
Der Wild- und Nheingraf Philipp, einer von ben 
„Freunden und Gevattern“ des nahegefeffenen Ritters 
Franz von Sidingen, dem er fein Schloß Dhaun offen 
hielt, vermählte fi) im Jahre 1514 mit Antonia, des 
Grafen Ferdinand’s von Neuenburg (Neufchatel) Toch— 
‚ter, trug das erblihe Marfchallamt in der Kurpfalz, und 
war eben im Begriff, ald Oberft des jungen Kaifers 
Karl mit Franz von Sidingen, Heinrih Grafen von 
Naffau, Friedrih Grafen von Fürftenberg, Georg von 
Srundsberg und Sebaftian Schärtlin gegen Robert de la 
Mark und deffen Rüdhalter, König Franz I., ins Feld 
zu ziehen, als er in Ibiſch (Woy) fi von tödtlicher 
Krankheit ergriffen fühlte, feinen legten Willen anordnete, 
und am 27. Aug. 1521, noch nicht 29 Jahr alt, ftarb. 
Seine Gebeine barg die Erbgruft in der Kirche zu St. 
Fohannesberg bei Dhaun.’) Der fo jung Verftorbene 
hinterließ zwei ganz unmündige Söhne, Philipp Franz, 
geboren am 4. Aug. 1518, benannt nad) feinem Tauf- 
pathen, Fran; von Sickingen, der damals ein treuer Die- 
ner des Hauſes Defterreich war, und Johann Philipp, 
geboren zu Dhaun am 31. März 1520 und vom Pfalz: 





1) Das bis dahin Erzählte nad (Ch. Zac. Kremer’s) Kurz: 
gefaßter Gefhihte des Wild» und Rheingräflichen Haufes. 
Mannheim, 1769. Fol. von $. 1 bis $. XLVI. ©. 102. 

2) Ebend. S. 107. Ueber Philipp, „Silvestris et Reni comes 
in Salm ac Dominus in Vinstingen.* Dürftiges in J. P. Roos: 
Einige Nachrichten von den Wild- und Rheingrafen Philipp 
Zrang von Dhaun. Frankf. 1784. ©. 4. 
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grafen Johann aus ber Taufe gehoben. Der väterlichen 
Beftimmung gemäß übernahm Kurfürft Ludwig von der 
Pfalz die Wormundfchaft der jungen Herren, ein Um— 
ftand, melcher auf die politifhe Richtung derfelben ent- 
fehiedenen Einfluß ausübte. Seit dem „böſen Frig‘ 
offenbarten die Kurfürften von der Pfalz Abneigung vor 
Defterreih und wandten ſich ausgefprochen zu Frankreich 
hin; Kurfürft Philipp genoß als der erfte deutfche Reichs— 
fürft im Jahre 1497 eines Jahrgehaltd von Karl VIIL 
und fandte feinen fchüchternen Erbprinzen Ludwig an 
den franzöfifhen Hof, um Sitte und Sprache dort zu 
erlernen.) Philipp ftarb aus Gram über den unglüd- 
lichen Ausgang des baitifchen Erbfolgefriegs, worin ihn fein 
franzöfifcher Bundesgenoffe verlaffen hatte; fein Nach— 
folger Ludwig gehörte nach dem Tode Marimilian’s an- 
fangs zu denjenigen Wählern, melche ihre Stimme an 
Franz I. verkauft hatten.?) Sranzöfifches Weſen machte 
am früheften in den pfälzifchen Landen fich geltend. 
Die erfte Jugend der vermaiften Wild- und Rhein— 
grafen fiel in die bewegtefte Periode des 16. Jahrhun- 
dertd. Die Anfänge der Neformation, die Kriege zwi— 
fhen Karl V. und Franz l., die Sidingifchen Handel, 
der Bauernaufftand, die Ausbildung der großen europäi- 
fhen Oppofition gegen das doppelte Haus Habsburg, 
mußten näher oder ferner ihre Knaben- und Jünglings- 


— — —— — — 


I) Franzöſiſche Penſion in Ludewig Reliquiae manuscripto- 
rum t. IV. p. II. p. 96. Kurprinz Ludwig in Frankreich nad 


ı Thom. Hubert. Leodii Annales de vita Friderici II, Elector. 


L. 1. p. 34. 
2) 2, Häuffer Geſchichte der rheinifhen Pfalz I, 509. 
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jahre berühren und auch ihnen früh eine politifche Fär- 
bung aufnöthigen. Weber ihre Erziehung ift nichts Be— 
fonderes befannt; Philipp Franz, der Aeltere und Be- 
fonnenere, fchrieb lateinifche Briefe, und fcheint auf der 
Hohfchule zu Heidelberg gemefen zu fein, wo die huma- 
niftifchen Studien zu blühen begannen; auch zeigt er fich 
innerlicher erwärmt für die neue Lehre, welche früh in 
feiner Herrfchaft Eingang gewann. Der jüngere Brubder, 
Philipp, wol ohne befondere Geiftespflege aufgewachfen, 
ftürzte fi) mit gedanfenlofem Leichtfinn früh in das 
bunte Spiel des Lebens. Die gemeinfchaftlihen Haus- 
angelegenheiten beforgte ihr Dheim, Johann VII, Stif- 
ter des Zweiges von Kyrburg, und befchidte die Reichs— 
tage, wie den von Speier 1531, auch in ihrem Namen 
und auf ihre Koften. Ihre Gefammthabe wuchs im Jahre 
1533 durch Erbtheil an der Herrfchaft Troneden, aber 
auch mancher Span mit ihren Vettern von Kyrburg. 
Schon im Jahre 1538 begann die kluge Hauspolitif 
der Brüder ihren befondern Gang zu gehen. Der Waf— 
fenftillftand von Nizza (18. Juni) hatte eben den drit- 
ten Krieg zwifchen den beiden Nebenbuhlern beendigt, 
und der lodende, aber verbotene Dienft Frankreichs zu 
Krieg und Hof durfte das leichte, halbwelfche Blut Jo- 
hann Philipp’8 um fo eher reizen, als Kaifer Karl’s 
Schwefter Eleonore in ihrer prüfungsvollen Che mit 
Franz 1. gern Nichtfrangofen um fich ſah. Kaum acht- 
zehn Jahre alt*), noch vor einer Erbtheilung mit feinem 


*) As Johann Philipp im I. 1556 einen Beſuch in Süp- 
deutfchland machte, äußerte er, feit 18 Jahren habe er feine dor: 
tigen Berwandten nidt gefehen. Darum fegen wir feinen Ein- 
tritt in franzöfifhe Dienite ins I. 1538. 

15* 
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Bruder, ging Johann Philipp voll unruhigen Jugend- 
muths, Neifeluft und voll Eifers, „etwas vor ſich zu 
bringen‘, feiner Neigung zum Proteftantismus unbefcha- 
det, an den franzöfifchen Hof, der fi an den Scheiter- 
haufen der Glaubensmärtärer zu meiden gewohnt war, 
und deffen Nähe Männer, wie Johann Sturm und Jo— 
hann Sleidan, mit Grauen eben geflohen hatten. Der 
Jüngling erfcheint zuerft ald „serviteur de la royne“ *), 
lernte gelehrig fpäter auch die Schule der Katharina von 
Medici fennen, und fand, nad) dem Beifpiele anderer 
deutfcher Abenteurer, unbefümmert um den Zorn des 
Reichsoberhaupts und den PVerluft feiner Güter, beim 
Ausbruch des vierten Kriegs (1543) als Führer deut: 
fcher Söldnerhaufen unter der Fahne der Lilien feine 
wahre Beftimmung. 

Bekannt ift, daß Frankreich feit dem 13. Jahrhun- 
dert zu allen auswärtigen Kriegen fremder Söldner be- 
durfte, weil König und Adel aus Furcht dad unruhige 
Volk von den Waffen fern hielten, und daß Schweizer 
und Deutfche, noch gemeinfchaftlih unter dem Namen 
„Allemans“ begriffen, als das berühmtefte Fußvolk der 
Zeit dem „reichen“ Könige freudig dienten. Durch fo 
verblendete oder ungehorfame Söhne hatte feit Karl’s VIII. 
italienifchem Zuge unfer Waterland viel an Ehre und 
Kraft verloren, und das Beifpiel der fchwarzen Banden, 
ungeachtet ihrer Beftrafung in der Mordfchlacht von 
Pavia (1525), fo verführerifch gewirkt, daß Neichsgefege, 
£aiferlihe Abmahnungen und ftrafende Gebote nichts 


*) Papiers d’Etat de Granvelle (Documents inedits). t. III, 
p. 943. 
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fruchteten.. Die gebieterifche Haltung Kaifer Karl’s V., 
fein Widerſpruch gegen die neue Lehre und die ftrenge 
Handhabung des Landfriedens hatten das Uebel noch ge: 
fteigert, welches allein den König Franz in den Stand 
fegte, den Kampf mit dem Nebenbuhler immer von neuem 
zu wagen. Wir nennen aus der Weihe feder, trogiger 
Vorgänger unfers Nheingrafen nur die nächſten Ober: 
ften der Landsknechte — denn bis auf die Tage Hein- 
rich's II. dienten deutfche Söldner dem Auslande aus— 
ſchließlich zu Fuß. Aus den alten ſchwarzen Banden 
hatte Johann von Tachsfelden, eines adeligen Gefchlechts 
im Bisthume Bafel, benannt von dem Burgfleden Tachs— 
felden (Zasvenne, Zavanne) im Münfterthal, auf dem 
Wege von Bafel nach Biel, unfern der wunderbaren 
Pierre pertuis —, Stamm und Wappen glänzend nad 
Frankreich verpflanzt, indem er, felbft finderlos, feine 
Schwefter Margaretha mit einem burgundifchen Baron, 
Sean de Saulr, Sieur d'Orey, vermählte. Der Spröf- 
ling beider, Gaspard von Saulr, geboren im Jahre 1509, 
an blondem Haare und rothem Barte feine deutfche Ab- 
kunft verrathend, fügte feinem gleichfalls alemannifchen 
Stammnamen Sulz (Saulr) den Titel Tavannes, und 
feinem Wappen den Hahn von Tachöfelden bei, und ward, 
des Oheims Muth und Kriegsmeife ererbend, ald Mar- 
hal von Tavannes das Schreden der Hugenotten und 
ein Hauptanftifter der Bartholomäusnacht. Nach dem 
Tode Johann's von Zachsfelden im Jahre 1523 war 
der ſchwäbiſche Graf Wilhelm von Fürftenberg der vor- 
nehmfte Führer deutfcher Landsknechte unter Frankreichs 
Fahnen, feit er im Mai 1521 um ein Jahrgeld von 
6000 Livres Tournois des Königs Beltallung genom- 
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men. Im Jahre 1528 zum Kaifer zurüdgetreten, nahm 
er wiederum im Jahre 1534, als Werkzeug der Heim- 
führung Ulrich's von MWürtemberg, franzöfifhe Dienfte. 
MWahrfcheinlich auf das erfte Ausscheiden des trogigen 
Schwaben aus dem Solde des Königs bezieht ſich das 
Gefhichtchen, welches Marguerite de Navarra fo unnach— 
ahmlich in ihrem Heptameron erzählt: „von den Morb- 
gedanken des Fremdlings gegen ihren ritterlichen Bruder”, 
denen bderfelbe in fo großmüthiger und unverzagter Weife 
zu begegnen wußte. Die Perfonen, welche die Novellen- 
dichterin als Handelnd mit einflicht, waren beim legten 
Austritt Wilhelm’ nach 1540 nicht mehr unter den Le— 
benden; und märe das Ereigniß gefchichtlih, fo Fonnte 
Franz fpater dem Ausländer fchwerlich fo vertrauensvoll 
die wichtigften Dinge hingeben. Graf Wilhelm, ein eif- 
tiger Proteftant, dem im Jahre 1537 die Gemeinden zu 
Strasburg und Bafel den Schug ihrer Glaubensgenoffen 
in Frankreich empfahlen, galt deshalb den Kegerverfol- 
gern am Hofe als verdächtig; aber der weltfluge Bifchof 
von Paris, Jean de Bellai, der Gönner Meifter Nabe: 
lais’, Steidan’d und Johann Sturm’s, beruhigte das Ge- 
wiffen des Königs mit den Morten: „Bedient euch der 
Leiber der Keger und laßt ihre Seelen den Theologen’, 
eine Lehre‘, welche Jean auch ald Dekan des Garbdinal- 
colegiums in Bezug auf die Türken, Frankreichs Bun- 
desgenoffen, wiederholte. Gerade ald unfer Rheingraf in 
franzöfifche Dienfte trat, ging ed mit Graf MWilhelm’s 
Anfehn wieder auf die Neige. Er hatte ald Feind des 
wadern Sebaftian Vogelsberger, der, urfprünglich fein 
Mufterfchreiber und Unterbefehlshaber, mitteld des mäch— 
tigen Connetable Anne de Montmorency, eine felbftändige 
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Stellung als Oberft errungen, jenen hochmüthigen Kron- 
feldheren fo bitter beleidigt, daß bdiefer ihm im Auguft 
1540 fchrieb: tu as faussement, lächement et mecham- 
ment menty par la gorge! Fürftenberg, für den Franz I. 
noch im September 1538 ein FZürfchreiben an den Kaifer 
erlaffen, um feinem „Couſin und treuen Diener‘ die 
Rückgabe feiner deutfchen Güter zu erwirfen, zog fich 
darauf auf feine Pfandgüter im Gebiete von Meg zurüd, 
und während er feltfam genug feinen Streit mit dem 
bürgerlichen, gehaßten Vogelöberger vor den Reichsſtän— 
den verfolgte, jenen in Schmähfchriften verläfterte und 
mit feinen hochadeligen Sippen fi zum Verderben des 
wackern Mannes verfchwor, finden wir ihn eifrig bemüht, 
durch Waffengewalt und Verträge die neue Lehre in Mes 
einzuführen (1542). Des undankbaren franzöfifchen Dien- 
ftes überdrüffig, trat Fürftenberg im Jahre 1543 vollends 
auf Seiten des Kaifers *) und machte dem jungen NRhein- 
grafen Raum zu wachfender Geltung. — Einen hodhfürft- 
lichen und tadelloferen Söldner und Penfionnair Franf- 
reih® fand der Rheingraf bereits am Hofe, den jungen 
Prinzen Chriftoph von MWürtemberg, Ulrich's trefflichen 
Sohn, welcher, vom Vater karg gehalten, acht prüfungs- 
volle Jahre ald Diener des Königs ausharrte und die 
Annäherung des jungen Abenteurers geftattete, welche 
ein Vierteljahrhundert hindurch eine merfwürdige politifche 
Sreundfchaft zur Folge hatte. Außer dem heffifhen Rit— 
ter Georg von Rederode und andern Männern geringern 


) E. Münd’s Gefhihte des Haufes und Landes Für— 
ftenberg, Th. IT ift grade in dem Leben W. v. F. flüchtig be- 
arbeitet. 
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Namens ftand des Königs entfchloffener Diener Graf 
Hubert von Beichlingen, eines alten reichen Stammes in 
Thüringen, in Anfehn, als der vierte und legte Waffen- 
fampf zwifchen Karl und Franz ausbrach und nach dem 
Reichstage zu Speier felbft von den Gliedern des Schmal- 
faldifhen Bundes als Reichskrieg betrachtet wurde. 
Deshalb gewannen die frühern Verbote gegen den fran- 
zöſiſchen Sold eine ftrengere Anwendung und veranlaf- 
ten die fchimpflichen Klagen, welche die Gefandten des 
hochmüthigen Königs, Jean de Bellai, Francois Dlivier, 
Kanzler von Alencon, und African Mailley, Ballif von 
Dijon, über Frankreichs Männerarmuth den Ständen zu 
Speier aus furchtfamer Ferne einreichten (März 1544). 
Aber der Reichsacht und der Gütereinziehung zum Troge, 
welche ben bdeutfchen Kriegsoberften des Königs drohte, 
fonnte Rheingraf Johann Philipp der fchmeichelnden Fef- 
feln des franzöfifchen Hofes ſich nicht entwinden; er hatte 
die DVermegenheit, einige Fahnlein mwaghalfiger, verzmei- 
felter Gefellen um ſich zu verfammeln, und ließ ſich felbft 
im offenen Felde bliden, als der Kaifer im Juni 1544 
mit einem mächtigen deutfchen Heere die franzöfifche 
Grenze überfchritt und nach der Einnahme von Luxem— 
burg St.- Dizier belagerte. 

Wie hart das Schickſal des jungen ‚unmittelbaren ” 
NReihsgrafen im Falle der Gefangenfchaft gemefen märe, 
lehrt das Beifpiel eines gleich vornehmen Parteigenoffen. 
Während des Verweilens Karl’s V. in Meg mar Graf 
Hubert von Beichlingen als Söldner Frankreihs in Lo— 
thringen ergriffen, nach Meg geführt und zum Tode ver: 
urtheilt worden. Vergeblich warf fich feine Gattin dem 
erzürnten Kaifer zu Füßen, und ſchon war das Blutge- 
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rüfte aufgefchlagen, als es den Bitten des Sohnes König 
Ferdinand’s, des milden Marimilian, gelang, dem Ge- 
richteten das Leben zu retten *), der gerade deshalb gleich 
wieder unter das fremde Banner zurüdtrat. — Nicht fo» 
wol aus Haß und Verachtung und aus tief politifchen 
und religiofen Gründen zogen fo viele Deutfche den frem- 
den Dienft felbft gegen ihr eigenes Vaterland vor, fon- 
dern aus Gleichgültigkeit und Gewinnfucht, fpäterhin aus 
Befangenheit und Furcht vor dem mächtigen Neichsober- 
haupte. Die Vorftelung von Ehre und Wohlfahrt des 
Reiches hatte feit Jahrhunderten in den Seelen des un- 
mittelbaren Adels fich verdunfelt und konnte feine Be— 
geifterung erweden. Die Fürften in gefchloffener Lan- 
deshoheit wurden als Unterdrüder der Adelöfreiheit ge- 
haft und darum blieb denn nur der eigene perfonliche 
Vortheil ald Beweggrund der Parteiergreifung. Die 
Unbefangenheit folcher Gefinnung, die feinen leifen Tadel 
auffommen lief, war eben das Unheilvollfte. Unzählige 
Nitter dachten wie jener Schwabe Albrecht von Knorin- 
gen, welcher im Juli 1543 dem Abte von Baffefontaine, 
Sebaftian de WAubefpine, Botfchafter des Königs bei den 
Eidgenoffen, fchrieb: „Der Kaifer, Herzog Morig von 
Sachſen, Markgraf Wbreht von Brandenburg, die bei- 
den Herzoge von Baiern foderten ihn auf, die Führung 
ihrer Haufen gegen Frankreich zu übernehmen; er fchide 
deshalb feinen framzöfifchen Altern Beftallungsbrief ein; 
fonne er Geld erhalten, fo würde er im Stande fein, 


— — — — — — — 


)Y Sleidani Commentar. de statu religion. et reipublicae, 
Carol. V. imp. L. XV. p. 448. 
15** 
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der Krone große Dienfte zu leiften.”') Der Krieg im 
Jahre 1544 gewann jedoch ein deutfch nationales Ge- 
präge, um Franz wegen feines Bundes mit dem Erb- 
feinde, dem Türken, zu ftrafen. Die proteftantifchen 
Stande fochten deshalb willig unter Eaiferlihem Banner; 
am fampfluftigften Graf Wilhelm von Fürftenberg. Er 
dachte wie ber alte mürbgewordene Götz von Berlichin- 
gen, der nach langer unluftiger Verſtrickung auf feinem 
Haufe, dem NReichsbanner zugezogen, „dermaßen zu bren- 
nen, daß die Franzofen über 100 Jahre fagen müßten, 
Kaifer Karl ware da geweſen“?); eine Anficht, welche 
auch Sebaftian Schärtlin, Großmarfchall der Zuftiz, Mus 
fterherr, zumal als „Brandfchagmeifter” amtlich theilte.?) 
Darum war denn der Kaifer fo ungehalten, den Rhein— 
grafen unweit St.-Dizier auf der Seite des Neichsfein- 
des zu erbliden, daß er dem Elugen, gehorfamen Bruder 
defjelben, Philipp Franz, noch aus dem Lager feinen 
Verdruß darüber vermeldete und noch fieben Jahre fpäter 
im bigigen Gefpräch dem franzöfifchen Gefandten, Charles 
von Marillac, Bifchof von Vannes, vorwarf: fein Gebie- 
ter fchüge „Mmalheureux traistres et noz rebelles, comme 
le Ryngrave, lequel s’est trouv& en personne en ba- 
taille contre nous.“) Die Folge des Trotzes Johann 
Philipp’ war die Reichsacht und die Verwirkung feines 





!) Negotiations — relatives au Rögne de Francois II. (Col- 
lection de Documents inedits, Par. 1841.) 

2) Zebenösbefhreibung. Alte Ausg. S. 246. 

?) Dafelbft S. 72. 

*) Papiers d’Etat du Cardinal de Granvelle. t. III, 543. 
(Documents inedits.) 
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Erbguts, welche der Kaifer aus perfönlicher Bewegung, 
ohne die Neichsftande zu befragen, ausfprach; ein Um- 
ftand, der das politifche Gewiſſen des jungen Abenteurers 
vollfommen beruhigte. Dbenein trennte er echtpubliciftifch 
die Perfon des Kaifers als König 'von Spanien vom 
Reiche, erklärte noch zwölf Jahre fpäter fih für „un— 
verdient geächtet, dieweil er fein Xeben lang nicht gegen 
das Meich gedient”, und hielt die Acht für ‚einen fo 
feltfamen Vogel, daß er fich nicht daraus zu verrichten 
wiffe.’’ *) 

Gleichwol aber fhien es ihm und feinen Landsknech— 
ten damals rathfam, aus der gefährlichen Nahe des Reichs— 
oberhauptes zu weichen. Um diefelbe Zeit, ald nach St.- 
Dizierd Fall (17. Auguft) das Faiferliche Heer über Cha- 
lons und das brennende Vitry, Morig von Sachfen mit 
Schärtlin über Soiffons auf Paris losdrang und den 
Grafen Wilhelm der unvorfichtige Kundfchaftsritt bei 
Epernay in ſchwere Gefangenfhaft führte (26. Auguft), 
finden wir den Rheingrafen auf einer entlegenen Seite 
des Kampfplages, um Boulogne. König Heinrich VII. 
von England, Karl's Bundesgenoffe, hatte die fefte Ha- 
fenftadt am 14. September vertragsmeife einbefommen, 
und war gleich durauf, unmuthig über die Unterhandlun- 
gen des Kaifers, welche am 19. September zum Frieden 
von Grespy führten, über den Kanal heimgefegelt. Der 
altere Dauphin, mit dem Marfchall von Tais, dem ehr— 
füchtigen und heifblütigen Gascogner Blaife de Montluc 
und dem bdeutfchen Haufen des NRheingrafen zum Entfag 


) Brief des Nheingrafen an H. Chriſtoph von Würtemberg 
in Mofer’s ‚Patriot. Archiv‘ Th. X, S. 211. 
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vergeblich herbeigeeilt, befchloß auf Montluc's Rath die 
Unterftadt Boulogne in einer „Camiſade“ zu überfallen, 
um dann die Oberftadt defto leichter zu gewinnen. Die 
Stunde des nächtlichen Unternehmens war feftgefegt; „da 
bat der Rheingraf den Dauphin, ihn und feine Deutfchen 
dabei zu gebrauchen.” Doch Monfteur de Tais hatte 
ſchon einem italienifchen Grafen feine Verwendung beim 
Dauphin verfprochen, daß er der Ehrengefellfchaft theil- 
haftig würde. „Das war unfer ganzes Unglück“, fagt 
Montluc; „denn wenn die Deutfchen mit und gefommen 
wären, hätten uns die Feinde nicht wieder hinausgewie— 
fen”). Wir brachen Nachts, die Hemden über unfern 
Harnifchen, auf und trafen den NRheingrafen mit allen 
feinen Deutfchen bereit, über eine gemauerte Brüde, in 
der Nähe bei La Marquife, zu rüden. Er wollte fie 
nicht verlaffen und uns nachziehen, was auch immer dem 
italienifchen Grafen zugefagt ſei.“ Der Dauphin und der 
Admiral Annebault mußten fih ins Mittel legen, um 
den Chrgeizigen zu befehwichtigen, welcher zwar dem 
Welihen den Vorzug lief, aber voll Verdruß gelobte, 
nicht von dem Hauptheere der Gendarmerie bei La Mar- 
quife zu weichen. Der Ausgang war ein unglüdlicher. 
Die Camifade drang durch die Mauerlüden in die Un- 
terftadt; doch den Hauptleuten folgte das Fußvolk nicht 
nach, weil der Schredensruf fich verbreitete, die Englän- 
der, aus der Oberftadt ausfallend, hätten die Brefchen 
verfperrt. In dunkler, regenvoller Nacht irrten Montluc 
und Francois d’Andelot, des Admirald von Goligny ſpä— 


) Commentaires de Messire Blaise de Montluc. Lyon 1593. 
8. t. I. p. 95 fe. 
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ter fo berühmter Bruder, im unbekannten Orte umber 
und fanden mit Mühe eine Deffnung, um den mwachfa- 
men Briten zu entrinnen, welche auf des klugen Gas- 
cogners Antwort: A frind! anfangs geirrt, bald mit dem 
Geſchrei: Kill, kill! herbeiftürmten. Blaiſe de Montluc 
brachte allerlei beherzigungsmerthe Soldatenlehren und 
drei Pfeile, welche in feiner Zartfche ſtecken blieben, als 
Beute des Straußes mit, und war froh, als die zu 
Hülfe erfchienenen Deutfchen ihn und feine Gefährten 
aufnahmen. 

Unter fo bedenklichen Erftlingsfrüchten feiner Kriegs- 
laufbahn fchien dem Nheingrafen die Heimat für immer 
verfperrt und fein Erbgut verloren ohne die Hauspo- 
litik des Gefchlechts. Sein Bruder, Philipp Franz, war 
der kaiſerlichen Fahne mit kluger Anhänglichkeit bis vor 
St.-Dizier gefolgt, und während die Aechtung feines 
frevlen Nachgeborenen ins Land ausging, ließ der ältere 
Nheingraf in der Kirche zu Kyrn feine Nennfahne auf: 
hängen, auf welcher man noch nad) vollen 200 Fahren 
die patriotifchen, aber nicht gar befcheidenen Reime las: 


Als man tauffend funf hundert Jahr 
jhricb und viergig vier gehalten war 
ein NReihstag zu Speier in der Stadt, 
da die Kaiferlide Majeitat 

thät fammeln ein viel großes Heer 

zu ftreiten beyd zu Land und Meer 
wider den König in Franfreid. 
Beiderfeits viel der Helden waren, 

ein Krieg geübet fehr viel Jahren, — 
unter diefen war Philipp Frans 

ein Wild und NRheingraf Wohlgebohrnen 


350 Philipp Franz und Johann Philipp. 


vom oberften Feldherren erfohren, 

vor andern viel in dieſem Zug 

dort er das Nennfahn Gräflih trug, 

ein tapffrer Mann ſchöner Geiftalt, 

war erft XXVI Zahr alt — 

und da man ſchier bei Paris Fam, 

und der Franzoß den Ernft vernahm 

des Kayfers und der teutfhen Macht, 

alsbald nah einem Frieden tradt. — 

Und gebe hiermit zu verftahn, 

daß Philipp rang der Grafe gut 

vor andern hat gewagt fein Blut, 

in diefem Krieg bei Tag und Nacht, 

fih gräflid gehalten unverzagt, 

fol dieß Panier dir zeiget an, 

das er mit Ehren bat bradt daran, 

und bier zu Kyrn bat ftellen lahn, 

der barmhergige und gütige Gott 

erhalt den frommen Grafen gut, 

dad er in Frieden lange lebe, 

und ibm nadhmald den himmel gebe.) — 
Amen. 


Die Folge des beharrlichen Dienftverhältniffes Johann 
Philipp’s zu Frankreich war, daf er mit feinem Bruder 
um fo leichter über fein Erbrecht fich einigte, ald er daf- 
felbe als Aechter eingebüßt hatte. Zu einer rechtögulti- 
gen Theilung Eonnte es freilich nicht kommen; aber un- 
geachtet fich aus den Jahren 1543—45 viel Briefe Jo- 
hann Philipp’s an Philipp Franz voll Klagen über Ver: 


) Roos aa D. ©. 4. Der genannte Berichterftatter des 
Zugeö, Antonius de Musica, im Commentar. rer. gestar. ap. 
S. Digerium (Mencken Scriptor. rer. germ.) erwähnt übrigens 
der Thaten unfers Rheingrafen nidt. 


— 
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kürzung finden und er ſich empfindlich über das Schwei— 
gen deſſelben äußert), fo ſcheint er doch das am tiefſten 
in Lothringen, in der lieblichften Gegend an der Mofel, 
belegene Schloß Neumeiler (Neufviller), zur Graffchaft 
Salm gehörig, vom Bruder erhalten zu haben,. der fich 
dafjelbe auch nach Johann Philipp’s zweiter Aechtung 
zufprechen ließ ?), um es geheim dem Diener‘ Frankreichs 
zurückzugeben. Zufrieden mit mäfigem Erbtheil, das er 
mit den Künften von Chambord und Fontainebleau zu 
ſchmücken verftand, blieb der Verbannte der vertrautefte 
Freund feines Bruders, überlegte mit ihm alle Schritte 
der Hausflugheit und berechnete unbefangen die gemein 
famen Wortheile, welche ihre ftrads einander entgegenge- 
fegte politifche Stellung ihnen gewährte. So gedanfen- 
(08 und leichtfinnig Johann Philipp in Betreff des Va— 
terlandes zu Werke ging, fo warm umfafte er Ehre und 
Wohlfahrt des wild- und rheingraflihen Stammes, den 
die Vorfahren fo mühfam zufammengebaut hatten. Den 
Erftgeborenen ald die Säule deffelben ehrend, entfagte er 
freiwillig der Heirath oder einer Vermählung ohne des 
Bruders Billigung, obgleich diefer ihn folder Verpflich— 
tung loszählte; den Glanz des Haufes im Auge, ver: 
abredete er mit ihm um Pfingften 1545 die beftändige 
Ausſchließung des meiblichen Gefchlechtd und die mechfel- 
feitige Erbfolge der befondern Zweige’) Philipp Franz 


) Roos S. 79. wol mit Webertreibung der Unzufrieden- 
beit I. P's. Mofer Patr. Arch. X. 166. 

2) Kremer a. a. D. ©. 117 weiß von Feiner Theilung, 
findet aber den jüngeren Rheingrafen in der Benugung der Herr- 
ſchaft Salm. — °) Ebend. S. 118. 
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hatte fich bereits im Jahre 1538 mit Maria Aegyptiaca, 
Tochter des Grafen Ludwig von Dettingen, vermahlt 
und deshalb eifriger den Proteftantismus umfaßt. 

Inzwifchen dauerte der Krieg Franz’ I. wider Eng- 
land fort und fand der Nheingraf Wege, nebft den 
Dberfien George von Nederode und Ludowig (wahr: 
jcheinlich Ludewig Hilchen von Lorch, dem Waffengefähr⸗ 
ten Sickingen's) ihre Regimenter in Deutſchland von 
2000 auf 3000 Landsknechte zu vermehren *). Sobald 
Wilhelm du Bellai diefe Verftarfung um Maziered ge- 
muftert hatte, 309 das Gefammtheer unter dem Mar: 
fhall von Biez ins Gebiet von Boulogne und Calais, 
jenen altberühmten Tummelplatz franzofifchen und engli- 
fhen Ritterthums. Doc kam es, nad Erbauung des 
Forts von Dutreau, der Niederftadt von Boulogne am 
Fluffe gegenüber, außer der Umfchliefung und leich- 
ten Gefechten nur zu einem ernftlichern Unternehmen des 
franzöfifchen Heeres, das aus nahe 40,000 Mann, unter 
ihnen 12,000 Deutfche, beftand: nämlich die Graffchaft 
Dye, ein fruchtbares Marfchland zwifchen Calais und 
Gravelingen, Guined und Ardred, fo zu vermüften, daß 
die erwarteten deutſchen Söldner Heinrich's für ihr Win- 
terlager Feinen Unterhalt fanden. Dem Unternehmen, 
welches der tapfere Briffac, fpater Marfchall von Franf- 
reich, leitete, fchloß der Nheingraf mit dem vornehmften 
Adel ehreiftig fih an, und freute fich, wie er am 22. Oct. 
1545 aus dem Lager vor Boulogne feinem Bruder 
fchrieb, des Erfolges mit den Worten: „Gott möge es 

*) Mem. de Martin et Guillaume du Bellai. Paris 1753. 8. 
t. VI. p. 59. 
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noch einmal fo gerathen laffen.”') Auch zu Anfang 
des denkwürdigen Jahres 1546 lag der Rheingraf im La— 
ger vor Boulogne bei Eftapes und begünftigte an der 
Spige eines ausderlefenen Zuges, das Fort Dutreau, mo 
Hunger und Seuche gewüthet hatten, mit 2ebensmitteln 
zu verforgen. Johann Philipp trug eine ehrenvolle Wunde 
im SHandgemenge davon und mußte mit feinen 4000 
Deutfchen auch den zweiten Zug geleiten, welchen der 
Marfhall von Biez gleichglüdlich nach der Fefte führte.?) 
Gleich darauf ward unter der Sorge von Karl’d Plänen 
gegen feinen legten Feind, den Schmalfaldifchen Bund, 
von Franz I. der Friede mit Heinrich VI. gefchloffen, 
7. Juni 1546, und that ſich für den NRheingrafen ein 
neuer Schauplag gefährlicher Thätigkeit auf. 

Seit dem Frieden von Crespy war des 30jährigen 
Nebenbuhlers Muth fo gebrochen, daß er feinen „deut— 
fhen Freunden‘ in der Noth jeden thatfächlihen Bei- 
ftand verfagte und bis zum legten Momente der Ent- 
fheidung, ja bis an feinen Todestag, die Harrenden mit 
diplomatifchen Hoffnungen äffte Franz’ I. Kundfchafter, 
Gefandten und Zuträger horchten in allen Städten, allen 
Lagern; fo der fpäter berüchtigte Verführer, Jean de Freffe, 
Bifhof von Bayonne. Am keckſten aber ritt quer durch 
das von Karl’d Heerhaufen bededte Reich unfer Rhein— 
graf, welcher nur durch einen Sieg der Proteftanten die 
Heimkehr hoffen Fonnte und feinen Namen daher ent- 
fchloffen in die Neihe felbftandiger Fürften und Herren 
geftellt hatte, welche den Kaifer befehdeten.) So finden 


1) Roos ©.81. Mém. du Bellai VI,99 fg. — ?) Ebend. VI, 144. 
3) Hortleder Gothaifhe Ausgabe II, 419. 


354 Philipp Franz und Iohann Philipp. 


wir ihn nach der Auflöfung des Bundesheeres im Spät: 
herbft zwiſchen dem Landgrafen Philipp und dem Kur- 
fürften Johann Friedrich hin- und herreiten *) ald Späher, 
Gefandter und ritterliher Nothhelfer. Zu Anfang des 
Sanuar 1547 war er beim Kurfürften, mährend fein 
Iutherifch = eifriger Bruder durch überaus fchlaue Wen- 
dungen die Klippen vermied, ald furchtfamer Verräther 
der Glaubensfache zu erfcheinen oder ald Rebell vom zür— 
nenden Kaifer von Land und Leuten gejagt zu werden. 
Mir kommen bald auf Philipp Franz’ politifches Sei- 
tenſtück zurüd und folgen für jegt, nach Franz’ I. ſchmerz— 
vollem Tode, 31. März 1547, dem jüngern Rheingrafen 
bis an die Niederweſer. 

Unter dem Einfluffe des alten Connetable Anne de 
Montmorency, des „Gevatters“, welcher nach dem Tode 
des Königs die politifhen Schritte des Nachfolgers, Hein- 
rich's Il., leitete, begann Frankreich feinen Fehler, Karls 
Feinde verlaffen zu haben, einzufehen; und deshalb mochte 
fich Rheingraf Johann Philipp gegen das Ende des Mai- 
monats mit dem ftandhaften, glaubensfeften Grafen Al- 
brecht von Mansfeld, mit Hans von Heided, Hubert von 
Beihlingen und Wilhelm von Thumshirn vereinigt ha- 
ben, um die Stadt Bremen vor Webermältigung zu 
fhügen. Damals trennte fi) Herzog Eric) von Braun- 
fchmeig - Kalenberg, politifh und Firchlich der gefinnungs- 
fofefte unter den Guelfen und Bedränger der unerfchrode- 
nen Hanfeftädte, von feinem Waffengefährten, Chriftoph 


Roos S. 82. Ribier Lettres et Memoires. Par. 1666 
t. I am Ende und t. II zu Anfang. 
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von MWrisberg '), wurde aber am 24. Mai 1546 unweit 
Drafenburg an der Weſer durch jene legten Streiter des 
Schmalfaldifchen Bundes ſchimpflich in die Flucht gefchla- 
gen und trug die Klage gegen Wrisberg zum Kaifer 
nach Halle, als fei diefer nicht rechtzeitig ihm zur Hülfe 
gefommen. Herr Chriftoph tröftete fich indeffen mit dem 
Gewinn einer reichen Kriegskaffe, welche er nach der 
Schlacht dem Troſſe der Sieger abgejagt und lief auch 
die Ueberwinder ihr Spottlied fingen: „Wir han das 
Feld, MWrisberg das Geld, Wir han das Land, Er hat 
die Schand.” Da gleich darauf Karl zu Halle den 
Rheingrafen, Nederode, die Mansfelder und den Grafen 
von Beichlingen von der Gnadenhoffnung ausgefchloffen 
und ganz Deutfchland dem Kaifer zu Füßen lag, mag 
unfer Rheingraf feine Künfte der Verkleidung bedurft 
haben, um Frankreichs fichern Boden zu erreichen. Erich 
von Kalenberg behielt den NRheingrafen im Gedächtniß 
und mußte ihm nad zehn Jahren den Antheil an der 
Schmach von Drafenburg zu vergelten; König Heinrich 
dagegen empfing den ererbten Diener mit Ehren und 
richtete, wiewol vergeblih, am 28. Sept. 1547 aus Fon- 
tainebleau ein Vorfchreiben an den Kaifer, „er möge 
dem Getreuen feines Vaters Franz die Acht erlaffen. ‘?) 

Glülliher war Rheingraf Philipp Franz. In der 
erften Aufwallung des Glaubensmuths, ald Karl offen 
die Unterdbrüdung der neuen Lehre zu bezwecken fchien, 
hatte der Nheingraf fich verbindlich gemacht, „mit Leib 





) Dav. Chytraei Chronic, Saxoniae L. XII. p. 479 
nennt den NRheingrafen nit, dagegen de Thou L. IV. p. 118. 
Fol. Edit. 1626. — ?) Roos ©. 82. 
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und Leben für die wahre Religion zu kämpfen“ und 
zwar zunächft in Verbindung mit dem Kurfürften von 
der Pfalz, Friedrich II., feinem Lehnsheren. Ingleichen 
hatte er den Herzog Wolfgang von Zweibrüden, einen 
friedlich - gefinnten und ftandhaften Anhänger des Prote- 
ftantismus, verfichert, Gut und Blut an die Sache Got- 
tes fegen zu wollen. Allein als ber laue, alte, jeder 
Begeifterung unfähige Kurfürft im entfcheidenden Juli- 
monate aus des Kaifers ernftlicher Ermwiederung auf feine 
Anfrage die drohende Gefahr erkannte und mit feinem 
Marfchall der Nheinpfalz, dem Nheingrafen, in Heibdel- 
berg bedächtig Math, gehalten, fehien ed am zuträglichften, 
der Vereinigung mit Würtemberg gemäß nur die feftge- 
fegte Zahl von 300 Reitern zur Grenzvertheidigung zu 
fenden, und den unmittelbaren Angriff auf das Reichs— 
oberhaupt zu unterlaffen. Die WVorfichtigen gewannen 
plöglich die Ueberzeugung, daß der Kaifer feinen Re- 
ligionsfrieg beabfichtige, und genoffen des Vortheils die- 
fer Einficht. Als der bange Herzog Wolfgang den Rhein: 
grafen unter dem 4. Juli auffoderte, ihm fein Land be- 
fchügen zu helfen und auch der eigenen Unterthanen zu 
gedenken, entfchuldigte ſich diefer mitteld feines Geheim- 
fchreibers, er habe dem Kurfürften feine Dienfte zuge- 
fagt; es fei auch einerlei, bei welchem der Pfalzgrafen 
er fein Schwert für die gemeinfame Sache züde, und 
feine Unterthanen feien angemwiefen, bei einem Ueberfall 
den fürftlihen Nachbar zu unterftügen*). Allein gerade 
mit dem Auguſtmonat, ald die fehwülen Tage an der 


») Roos ©. 35, 39. Im allgemeinen Häuffer a. a. 2. 
I, 602 ff. 
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Donau begannen, fand Philipp Franz eine Gelegenheit, 
perfönlich dem Unwetter auszumeichen, „ſich nicht gegen 
den Kaifer bloszuftellen *) und doch noch den Schein ei- 
nes Helfers der Glaubensfache, für welche fein Schwie- 
gervater, Ludwig von Dettingen, alsbald geächtet war, 
zu behaupten.” Unfer Rheingraf reifte am 31. Juli 
1546 von Kreuznach nad; England ab, um dem traurig- 
ften fürftlihen Freierdmann im dornenvollften Gefchäfte 
perfönlich beizuftehen, nebenbei auch den wankelmüthigen, 
launenhaften, herzlofen König Heinrich VII. um Hülfe 
für die Schmalfaldifchen Bundesgenoffen anzufehen. Pfalz: 
graf Philipp, der Sohn Ruprechts, Bruder des frommen 
Otto Heinrich, der ebendamals feiner Glaubensftandhaf- 
tigkeit fein königliches Erbtheil Neuenburg zum Opfer 
brachte, der Neffe des Eraft- und gefinnungslofen Kur- 
fürften Friedrich IT., hatte von Jugend auf den roman- 
tifchen, abenteuerlihen Hang feiner Sippen, aber auch 
ihr Misgeſchick und ihre vielfache Vereitelung getheilt. 
Geboren im Jahre 1503, herangewachfen unter dem Un- 
ftern feines Haufes, unftät und ärmlich auf italienifchen 
Univerfitäten und Hoflagern umbhergezogen, hatte Philipp 
feit feiner tapfern WVertheidigung von Wien im Jahre 
1529 und feinem MWiderftande gegen den Landgrafen 
Philipp bei der MWiederherftelung Ulrich's in Würtem- 
berg, 1534, nichts davongetragen, „als daß ihm der Kai— 
fer fein gülden Schaf umhing“, und eine eiternde Wunde 


) Matthiad Deiß, der treue Rath des NRheingrafen, jagt bei 
Roos S. 10: Philipp Franz babe zur Entfhuldigung, nidt mit 
Pfalz gegen den Kaifer zu ziehen, feinen dem Kaifer Furz vor- 
ber geleiſteten Lehnseid vorgewandt. 
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am Schenkel, nebft einer fchlimmen Krankheit, welche da— 
mals die Zuchtruthe der mächtigften Herren war. Als 
es ihm bei Karl V. nicht gelang und das fnappe Erb- 
gut ihn und feinen Bruder Otto Heinrich nicht nährte, 
verfuchte der arme Pfalzgraf es ein paar Mal vergeblich 
mit reichen deutfchen Heirathöplanen und ging haftig im 
Zahre 1538 auf Anmeifung eines Kaufmanns von Nürn- 
berg ein, um die Hand der Maria, der für unecht er- 
Elärten Tochter König Heinrich’S VII. und Katharina’s 
von Aragonien, zu werben. Der Vater fchien nicht ab- 
geneigt, und felbft eine unechte Tochter von England 
war feine üble Partie für einen tiefverfchuldeten, erblo- 
fen, Franken Pfalsgrafen. Schon im Januar 1539 *) 
ftand der Heirathövertrag feft, ald Heinrich VIII., ver- 
drießlich uber die Unterhandlungen des fünftigen Eidams, 
den Makel der Baftardfchaft zu tilgen, die Sache wieder 
auflöfte (Juni 1541). Ein perfonliher Verfuh, das 
Verdorbene wieder gut zu machen, hatte fo übeln Erfolg, 
dag Philipp, wie er das Geſchenk der Braut, das er in 
Antwerpen verpfandet, nicht herausgeben fonnte, den 
Befehl erhielt (Auguft 1543), „von Stund an das 
Land zu räumen.” Nirgend mit feinen Dienftanträgen 
willftommen, von Gläubigern bedrängt, zu ſtolz, um die 
fargen Almofen des fo verfchwenderifchen Kurfürften 
Friedrich II. Hinzunehmen, und zu gutgeartet, feinem Bru- 
der zur Laſt zu fallen, obenein nicht geheilt von feinem 


*) Rab engliſchem Kirdenftil, alfo 1540. ©. die Zebens- 
beſchreibung des Pfalzgrafen Philipp, verfaßt von deffen Bruder, 
Dtt Heinrih mit I. Ch. Defelin’5 Noten, in Mofer’s Patr. 
Ardiv IV, ©. 5 ff. 
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Siechthum, verfiel der Pfalzgraf in Schwermuth, weilte 
in Einoden, in Wäldern, auf einem Fifcherhäuslein, oft 
‚nur von einem „Fuhrknecht“ begleitet, oft Wochen lang 
verfchollen, bis ihn die Hoffnung im Jahre 1545 mieder 
nach England trieb. Diesmal erreichte er fo viel, daß 
Heinrich ihm die Prinzeffin ald Erbtochter zufchlagen 
wollte, wenn er ein politifches und Firchliches Band zwi- 
fhen England und dem Gefchlehte der Pfalrgrafen 
fnüpfe. Aber fein Oheim, der Kurfürft, verweigerte jede 
Berbindlichkeit, ungeachtet der König den Pfalzgrafen 
felbft in Feldherrenbeftallung aufgenommen. Als nun 
im Frühling 1546 Heinrich den hartgeprüften Braut- 
werber zu fich einlud '), und der Kurfürft fih im Ge- 
drange vor dem Kaifer und den getäufchten Bundesge- 
noffen befand, fchite er zu Anfang des Auguſt den 
Neffen im Gefolge unfers ältern Rheingrafen und eines 
welchen Arztes nach England ?), zugleich) mit einem 
Hülfsgefuche der proteftantifchen Stände.) Zwar Eonn- 
ten die Proteftanten felbft damals nicht auf die fieben 
eigenwilligen Bedingungen Heinrich’ eingehen; befto bef: 
fere Gefchäfte fchien dagegen der Pfalzgraf nebft feinem 
Narhöbeiftande zu machen. Der König wollte ihm feine 
Tochter ald Erbin gewähren, verlangte dagegen bie 
Bürgfchaft eines ftandesgemäßen Eintommens. Solchen 
„Ausweiß“ beim Oberhaupt der Familie, dem Kurfür- 


!) Rymer foedera t. VI. p. II. p. 133. ed. f. Hag. @in= 
ladungsbrief d. d, Weftminfter 30. Ianuar 1545. 

2) Roos ©. 10. Moser aa. D. ©. 42. 

3) Rapin von Thoyras Allgem Geh. von England, 
deutſche Ueberfegung von 1757. Th. IV. ©. 501. 
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ften, zu erwirfen, murde der Rheingraf, melcher beim 
Könige und deſſen Miniftern fih in Gunft zu fegen ge- 
wußt, am 18. Det. 1546 mit einem fehr ehrenvollen 
Paßbriefe nach Deutfchland abgefertigt.‘) Aber Fried- 
rich, dem der Kaifer damals wegen des würtembergifchen 
Zuges zürnte, hatte fein Herz für eine Angelegenheit, 
welche, um armfelige taufend Gulden Bürgfchaft, dem 
Haufe Wittelsbach die Nachfolge des Geſchlechts Tudor 
zufichern konnte: er antwortete nicht einmal. Darüber 
ftarb Heinrich VIII. und zerfiel die Heirath: Philipp lag 
über ein Jahr in England, tödtlich erkrankt, wurde mit 
einer „Reifezgehrung ’ und „Dienſtanwartſchaft“ entlaffen, 
fand daheim auch feinen Bruder Otto Heinrich im Elend. 
Kränfer vom augsburger Neichstage nach Heidelberg zu- 
rückgekehrt, ftarb er am A. Juli 1548, gebrochenen Her- 
zens über ſchnöde Vorwürfe des Oheims, „fo elendiglich, 
als in vielen Jahren fein Fürft geftorben iſt“, ohne Land 
und Leute, ohne ein Dorfel und Haus, das fein eigen 
gewefen wäre.) 

Des Altern Rheingrafen Gewinn aus der traurigen 
Merbung, ein einträgliches diplomatifches Kundfchafts - 
und Soldverhältniß zur englifhen Krone, ward nicht 
durch den bald erfolgten Tod Heinrich's VIII. (28. Jan. 
1547) unterbrochen. In einer lateinischen Zufchrift an 





») Deutih bei Roos Beilage 1. 


2) Dtt Heinrih in der Lebensbeſchreibung S. 52. Fried— 
rich II. hatte den Kranken, welder mit nur 6 KReitern, „ohne 
einen Balbierer’’ (Arzt) ſich behalf, in einem fpisigen Schrei— 
ben erinnert: „ſich nad feinen 1000 Gulden Jahrgeld einzu— 
ziehen.’ 
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denfelben aus den erften Tagen des Jahres 1547 berich- 
tete Philipp Franz als gut Faiferlich über die Lage 
der Dinge im Reiche, Karl’d Macht und Siege, deffen 
Nachficht gegen die Proteftanten, die Umtriebe Frankreichs 
mit den noch übrigen Bundesgenoffen, über feines Bru- 
ders, den Heinrich an ſich zu loden Luft bezeigte, gefahr: 
volle Reifen zum Landgrafen und Kurfürften, und erbot 
fih, „nach dem deutfchen Frieden der Krone mit feinen 
geworbenen Neitern zu dienen.) Als befände er fich 
mit feiner Nüftung vor dem jammervollen Ausgang des 
Schmalkaldifhen Bundes in Verlegenheit, und beforge 
gegen eine der deutfchen Parteien aufgemahnt zu mer: 
den, erbot er fich fihon am 24. Febr. 1547 mit 1000 
Reitern, „unter denen viel anfehnliche und freffliche von 
Adel, wie Philipp Graf von Falfenftein und Ritter Lud— 
wig Hilchen von Lorch, weiland franzöfifchen Marfchalfs 
über die deutfchen Haufen, und mit 4000 Mann zu Fuß, 
zum Anzuge nach England, bereit gegen Jeden, Kaifer 
und Neich audgenommen, zu dienen; erhielt aber unter 
dem 20. Mär; 1547 vom Staatsfecretair William Paget 
die Nachricht vom Tode des Königs, von der Thronbe- 
fteigung Edward's VI., dem Protectorat Edward Sey— 
mours, Herzogs von Sommerfet; ferner daß die Kriegs: 
völfer zur Zeit nicht nothig wären und man der Dienft- 
bereitfchaft des Nheingrafen eingedenf bleiben würde‘ ?). 
Demnach verharrte er im Verhältniß zu England, mol 
mit Genehmigung des Kaifers, erhielt eine Befoldung von 
150 Pfund Sterling zugefihert und ftand im Herbft 
1547 kampfgerüſtet, als der Krieg Englands mit ber 


I) Brief bei Roos S. 14. — ?) Ebend. S. 59. 
Hift. Taſchenbuch. Neue 8. IX. 16 
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Witwe Jakob's V. von Schottland, Maria von Guife, ernft- 
licher begonnen hatte. Da nun Frankreich die Eatholifche 
Partei in Schottland unterftügte und die Verbindung 
Edward’ VI. mit der Thronerbin Maria verhindern 
wollte, hätte diefe politifche Verwicklung leicht beide Nhein- 
grafen einander in feindlichen Reihen gegenüber geführt, 
welche unter allen Umftanden brüderliche Eintracht be: 
wahrten. Aber Elüglih mußten fie folcher Verlegenheit 
auszumeichen. 


Zweites Gapitel, 


Johann Philipp in erneuter Reichsacht. — Gefahr fremden 
Dienftes. — Feldzug von Haddington 1548. — Philipp Franz 
auf englifher Seite. — Ehren Johann Philipp’s am Hofe Hein 


rich's U. — Heirath. — Tätigkeit vdeffelben zum Bunde von 
Lochau und Ghambord. — Franzöfifher Zug auf Mes und an 
den Rhein. — Beide Brüder in Kron=Weiffenburg, 1552. — 


Geſchichte bis zum Warfenftillftand von Baucelles, 1556. 


Die Verweigerung des fiegesfichern Kaifers, auf Für- 
bitte Heinrich’8 II. dem jüngern Nheingrafen die Acht 
zu erlaffen, fteigerte die feindfelige Betriebfamfeit deffel- 
ben gegen den Unterdrüder, je ficherer ihm, beträfe man 
ihn auf dem Neichsboden, die Zodesftrafe war. Aus 
Niederdeutfchland im Sommer 1547 an den Hof zurüd- 
gekehrt, fand er die namhafteften deutfchen Männer als 
Flüchtlinge und Schidfalgenoffen vor; fo den kriegserfah— 
renen Sebaftian Scärtlin, Hans von Heide, Georg 
von Nederode, Graf Ludwig von Dettingen, Friedrich 
von Reifenberg, Hubert von Beichlingen und viele an- 
dere Oberftien. Ein Geift befeelte Alle, mit Frankreichs 
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Hülfe durch den Sturz des Kaifers die Heimat wieder: 
zugewinnen. Sie Fannten zunächſt fein Intereffe als 
das der Krone, die Allen Entfehädigung für die Verluſte 
im Reiche zuficherte. 

Für alle Diener Frankreichs mußte in diefen Tagen 
der unfchuldigfte mit dem Leben büßen. Sebaftian 
Vogelöberger, gehaft vom Anhange des Grafen von Für- 
ftenberg, hatte bi8 zum Tode Franz’ I. mit franzöfifchem 
Dienftgelde als „Proviſioner“ in Kron-Meifenburg, wo 
er fein ftattliches Haus mit dem Wappen der Lilien ge- 
ſchmückt, ftille gefeffen, ald ihm noch zur Zeit der Be- 
zwingung Johann Friedrich’8 der Auftrag wurde, zur 
Verherrlichung der Krönung Heinrich's Il. zehn Fahn- 
lein Landsfnechte zu werben. Mit Schärtlin’d fowie Ja- 
kobs von Dftburg’s Worfchub gelang ihm folches ohne 
Gefahr, und deutfche Leibwachen geleiteten den alterthüm- 
lichen Pomp in die Kronungsfathedrale zu Rheims am 
26. Juli 1547. Der Gonnetable faßte aber zugleich die 
politifchen Zuftände fehärfer ind Auge, gedachte an Rü— 
ftung Franfreihs und hatte deshalb auch 4000 jener 
deutfchen Neiter, der „ſchwarzen“ Piftolierd als die er- 
ften diefer neuen Maffenart geworben, welche ein un- 
ruhiger Edelmann aus Niederfachfen, Ernft von Man- 
delöloh, und ein Feder Pommer, Joachim von Zigewig, 
Bruder des Kanzlers in MWolgaft, Jakob's, befehligten.*) 
Aber das Faiferliche Verbot des fremden Dienftes be- 
ftand noch in ganzer Strenge; Karl fühlte fi), wie es 


) Sleidan. XIX, 586. Bogelöberger’5 Audfage bei Sartran 
Lebenslauf II, 171. Memoires de Vielleville par V. Carloix, Par. 
1757. t. I, 376. „Joachim Sitvits,‘ 
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heißt, durch jene MWerbungen im fächfifchen Zuge geirrt, 
und die graflichen Feinde Vogelsberger’s fonnten deshalb 
ein Verrätherſtück durchfegen. Lazarus von Schwendi 
aus dem Elſaß, fpater Ferdinand’s und Marimilian’s II. 
hochbetrauter Diener in Rath und im Felde, damals ein 
junger Kundfchafter feiner Herren, ließ fi) brauchen, um 
unter dem Vorgeben Ffaiferlicher Ungnade ins Haus fei- 
nes Freundes in Weißenburg fich einzufchleichen, wo die: 
fer nach Beurlaubung feiner Fahnlein müßig lebte, und 
den Oberſten in einen fpanifchen Hinterhalt zu loden. 
Dem Gerichte auf dem „geharniſchten“ Neichstage zu 
Augsburg überliefert, geftand der Starke auch unter der 
Folter nichts von geheimen franzöfifhen Anfchlägen, 
wurde aber dennoch auf Anftiften der Grafen, „welche 
nach feinem Blute wie der Hirfch nach Waſſer dürſteten“, 
duch einen welfchen und einen deutſchen Richter als 
Vebertreter des Eaiferlichen Gebots nebft zweien feiner 
Hauptleute zum Tode verurtheilt. Am 7. Febr. 1548 
führte man den überaus. fehönen Mann in ftattlichfter 
Kleidung, unter Eriegerifchem Lärmen, zur „Gerichts— 
brüde‘ auf dem Berlah. Wie er erfannt hatte, daf 
ihm nicht mehr zu helfen fei, blickte er furchtlos um fich, 
redete zur Menge von feiner Unfchuld, erzählte die Tücken 
Lazarus’ von Schwendi, „des Fleiſchböſewichts“, getro- 
ftete fich feines Heilandes und faß darauf zum Todes- 
ftreiche nieder. Sein Haupt, „auf deffen Kolben der 
Nachrichter den langen Bart zufammengefchürzt”, rollte 
wie ein „Bock“ vom Gerüfte. Gleiches Gefchi hatten 
feine beiden Waffengefährten und, das triefende Schwert 
in der Hand, verkündete der Urtheildvollftreder diefelbe 
Strafe Allen, welche dem Könige von Pranfreich zu: 
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zögen'). Gleich darauf wurden Hubert von Beichlingen, 
Schartlin, Heide, Neifenberg, Nederode und der jüngere 
Rheingraf nochmals geächtet und durch Ausfchreiben die 
fremden Fürften aufgefodert, die Majeftätsverbrecher nicht 
in ihren Dienft zu nehmen. Zum Glück für unfern 
Abenteurer ftand fein älterer Bruder fo gut beim Kai- 
fer, dag ihm die Herrfchaft Neumeiler zuerkannt wurde, 
was Philipp Franz denn mit Erfolg der Herzogin Chri- 
fine von Lothringen, der Regentin für ihren unmündi- 
gen Sohn, meldete ?). 

Solche Beifpiele machten die ältern Ausgewichenen 
behutjamer; aber dennoch mehrte ſich die Zahl der deut- 
[hen Kriegsleute am Hofe Heinrich's, der freilich auch 
folhe Männer aufnahm, welche nicht politifches Zerwürf— 
niß, fondern arge bürgerliche That aus dem Waterlande 
vertrieben. Graf Chriftoph von Noggendorf, ein Sohn 
des Vertheidigers von Wien und Faiferlichen Feldherren 
in Ungarn und felbft Hauptmann in Karls Leibwache, 
war, im Streit mit feiner Gattin, die der Hof befchügte, 
am 25. Sept. 1545 mit vielem Gelde in Konftantinopel 
angefommen, um dem Sultan feine Dienfte gegen Defter- 
reich anzutragen. Suleiman hielt den treulofen Magna- 
ten ftattlich, der fich jedoch weigerte, Moslim zu werden 
und durch Verfchwendung fein Anfehn kürzte. Zeitig 
hatte Heinrich II. feinen Gefandten bei der Pforte, Ga- 
briel d’Aramont, auf den Unzufriedenen aufmerkfam ge: 
macht, und in Folge franzofifcher Erbietungen und mit 


I) Sleidan,. XX. 623. Mem. de Vielleville II, 213. Thuan. 
V. 148. Dem Angeklagten fam zu gute, daß er feit 10 Jahren 
nicht gegen den Kaijer gefohten. — ?) Roos ©. 82. 
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Vorſchub Aramont's floh Roggendorf im Detober 1547 
zu Schiffe nah Nicofia. Bon Corfaren nach Konftan- 
tinopel zurüdgebracht, würde er, ohne des Gefandten 
Verwendung, feine Wahl, ald den Tod oder Moslim zu 
werden, gehabt haben. Aramont erwirkte ihm Freiheit 
im Namen feines Königs; dem Werderben entronnen, 
fchiffte der Graf im Februar 1548 nach Mearfeille und 
trat, voll nachhaltigen Haffes gegen Defterreich, in Hein— 
rich's Dienft. Bald erhielt Noggendorf, dem daheim ein 
adelige8 Erbamt zuftand, unter dem Titel: Marquis de 
Noquendorf, die Belehnung mit den Isles d'Hyeres und 
zum Mappen fieben filberne Lilien im himmelblauen 
Felde, fpäter den Drden des heil. Michael. Wir merden 
dem Ritter, welchen ganz Deutfchland als „Schelm“ ver- 
fchrie, in gleichen Ehren mit dem Nheingrafen begegnen. *) 

Inzwifchen mit dem Kaifer noch äußerer Friede be— 
ftand, rüftete fich Frankreich im Frühling 1548, die Witwe 
Maria von Schottland Fraftiger gegen die englifche Ueber: 
macht zu befchügen, welche fih im Herzen Lothians, 
in Haddington an der Tyne, feilgefegt. Einer Anzahl 
der namhafteften Ebdelleute folgte im Juni 1548 ein 
wohlgerüftetes Heer von 6000 Mann unter dem Ober- 
befehl Andre de Montalambert:Deffe's; 2000 Mann fran- 
zöfifhen Fußvolks führte Francois d’Andelot, und 3000 
Deutfche, den Kern des Ganzen, der Rheingraf Johann 
Philipp und unter ihm ein Niederländer, Nathaufen. 
Vol freudigen Muthes, zu Waffer und zu Lande Schladh- 


*) Notizen aus Hortleder I, 334. I. von Hammer 
Geſch. des D. R. 1, 277, T16. Ribieri II, 14. Mem. de 
Castelnau mit den Commentaires von J. Le Laboureur. Bruxel- 
les 1731. t. I, 368, 
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ten zu liefern, und voll Hoffnung, mit Beutepfennigen 
und Schiffen zurüdzufehren, fagte der Nheingraf feinem 
Bruder am 2. Mai gute Nacht; fein Sinnfpruch war: 
„die Zeit bringe Roſen.“ Bei Dunbar gelandet, fegten 
die franzofifchen Helfer zunachft durch, daß die junge 
Thronerbin, Maria Stuart, als Braut des Dauphin 
Franz durch den Admiral von Bretagne, Willegagnon, 
Nitter von Malta, nad Frankreich geführt wurde. Der 
Verlauf des Feldzugs drehte fih um die Belagerung von 
Habdington und um verwüftende Züge bis nad) Mont- 
rofe hinauf. In allen ritterlichen Unternehmungen wird 
der Rheingraf neben Andelot, deffen Firchlicher Glaube 
fchwerlih im Verkehr mit dem deutfchen Keger gewann, 
rühmlich genannt. So bei einem Verſuche, Haddington 
zu überfallen, und bei der MWiedereroberung Dundee's; 
feine Diener meldeten alle Abenteuer fleifig nach Dhaun. 
Im Ganzen war aber der Feldzug eintönig, das Land 
wüſt und arm, wie die fchottifchen Waffengenoffen, welche, 
zumal die Bewohner der Drfaden, halb nadt, nur mit 
Degen und Schild bewehrt, mit den Fremdlingen wett- 
eiferten. Im Frühling herrfchte ſolche Hungersnoth, daf 
man nur von der Fifcherei lebte; die Deutfchen übten 
dies Gewerbe fo meifterlih, daß die Bürger von Jed— 
burgh in Teviotdale fürchteten, nie wieder ein Fifchlein 
in ihren Gewäſſern zu fangen.*) Mit Hinterlaffung 
von fünf Fähnlein unter Rathauſen kehrte der Nhein- 
graf wol ſchon vor dem Frühling 1549 nad Franfreich 
zurüd, wo Heinrich ein lohnenderes Unternehmen vorbe- 


*) de Thou V, 158 fa. G. Buchanani Rer. scotie. hi- 
stor.‘“ Amsterlod. 1643. 8. p. 550. Roos ©. 8. 
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reitete: den Engländern Boulogne zu entreißen. Im 
Auguft 1549 verfammelte fih ein mächtige Heer vor 
jener Fefte, der Nheingraf an der Spige neuer Knechte, 
welche er, der fcharfen Beobachtung zum Troge, im Mai 
an Deutfchlands Grenze gefammelt hatte.) Aber die 
Herbftregen und die vielen Außenwerke machten fchnelle 
Bezwingung unmöglih, und im großen Drang, unter 
guten Händeln alle Tage, „empfing Johann Philipp ſei— 
nen Lohn, indem er übel durch einen Fuß gefchoffen 
wurde, unleidliche Schmerzen trug, daß er fürchtete, in 
ſechs Monaten nicht wohl gehen zu Fonnen. Ihm fiel 
die Beftimmung zu, den Winter über vor Boulogne zu 
liegen, „einer Kirbe (Kirms), wo es harte Stöße gab.’ 

Sein Bruder Philipp Franz wandte ſich unter den 
bangen Ereigniffen in den Jahren 1548 und 49, fo gut 
er Fonnte, nahm das Interim gehorfam an, ohne es zu 
vollziehen, und blieb im Solde König Edward’s VI. Im 
Monat Auguft 1549 nah Windfor berufen und im 
September heimgelangt, um Kriegsvölfer zu werben, be- 
herzigte er den Eugen Wink, welchen ihm Johann Phi- 
Iipp am 20. Det. aus Ambleteufe zufommen lief. Er 
habe von den Engländern verftanden, daß er abgefertigt 
fei, etliche Reiter zu werben; er wolle ihm aber nicht 
die Friedensunterhandlungen bergen, und ihn brüderlich, 
als den „witzigſten“, warnen, fich in feine Unfoften zu 
fegen und nicht zu eilen, das Merbegeld auszugeben; 
er möge Erempel an Anderen nehmen und mit Ehren, 
wenn es Friede würde, das Empfangene behalten. °) 
Der Strauß zwifchen Franfreih und England endete auch 


') Papiers de Granvella III, 359. — ?) Brief bei Roos S. 23. 
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bald mit der Abtretung Boulognes, in welches Heinrich II. 
am 15. Mai 1550 einzog. Gleich darauf begann die ge- 
heime Einwirkung der franzöfifchen Politik auf Deutfchland, 
welche den Ereigniffen des Jahres 1552 den Ausfchlag gab. 

Zum Lohn feiner Berdienfte empfing Johann Philipp 
im Jahre 1550 den Drden des heil. Michael und ver- 
mählte fih, Faum 50 Jahre alt, mit einer viel Altern, 
Einderreichen Dame, um vollends in Frankreich fein Glück 
zu gründen, nachdem er nochmals in einem formlichen 
Schenfungsbriefe zu Gunſten feines Bruders auf fein 
unficheres Erbtheil verzichtet ). Seine Auserforene, 
Jeanne Nicarde Galliot, genannt de Genouillac, Tochter 
und Erbin des berühmten Jacques Galliot, Sieur d'Aſ— 
fir (Aſſir), Großmeifters der Artillerie Franz’. und 
Mitwe von Charles de Eruffol, Vicomte d'Uſez, Grand— 
panetier de France ?), führte den Nheingrafen, doch ohne 
Bortheile für fein Vermögen, in Verbindung mit dem 
höchften Adel des Reichs. Merkwürdigerweife wurde er 
Stiefvater des eifrigen Hugenotten, Jacques de Gruffol, 
Baron d'Acier, der ſpäter als Duc d’Ufez zur Fatholifchen 
Partei zurücdtrat. In der Mitte feltfamer Verhältniſſe, 
unter gefchärfter Verfolgung des Königs gegen die neue 
Lehre, vergaß ber „Comte Sauvage, Comte Ringrave‘“, 
wie die Franzofen ihn nannten, fo wenig als Scärtlin 
die deutfche Heimat und beide knüpften keck die erften 
. politifchen Fäden zwifchen Heinrich I. und den bedräng- 
ten Proteftanten wieder an. Seiner harrte das Schick— 
fal Vogelsberger’s, wenn er auf deutfchem Boden fich 


) Kremer a. a. O. ©. 120. 
?) Le Laboureur zu Castelnau II, 5, 59. 
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fangen ließ. Karl's Gefandter am franzofifchen Hofe 
ließ ihn und die andern Deutfchen nicht aus dem Auge. 
Simon Renard berichtete dem Kaifer aus Blois im April 
1551: „der Connetable fage, nur zur eigenen Verthei— 
digung behielte fein König den Nheingrafen, Nathaufen 
und Nederode im Dienfte; falfch fei das Gerücht von 
der Fefthaltung und Todtung des Erftern in Deutfch- 
land; er lebe in feinem Haufe bei feiner Frau.) Schon 
aber fchlichen der Nheingraf, Nederode, Heidef an dem 
Hofe der jungen Landgrafen und nordbdeutfcher Fürften 
umher und halfen dem Bifchofe Jean de Freffe den po- 
litifhen Knoten ſchürzen. Karl und feine Minifter waren 
nicht ohne Kunde folcher Umtriebe. In einer Audienz, 
welche der gereiste Kaifer dem franzöfifchen Gefandten 
Marillac am 12. Mai 1551 in Augsburg gab und de— 
ven Verlauf er felbft feinem Gefandten in Franfreich 
fchrieb, Elagte Karl unter Anderm, daß Heinrich Leute, 
wie „un si malheureux que Roghendorf, fugitiv de- 
vers le Turcg“, in feine Dienfte nahme. Auf Marillac’s 
Antwort, „es fei gefchehen zur Nettung der Seele des- 
ſelben“, lächelte der Kaifer bitter und nannte den Rhein— 
grafen ald „un autre malheureux traistre‘“, welcher ſich 
perfönlich in der Schlacht gegen ihn befunden. „Doch 
fümmere ihn das Alles nicht, wenn nur Frankreich folche 
Leute nicht brauche, die innern Zuftände Deutfchlands zu 
verwirren. Deshalb erkenne er den Nheingrafen nicht 
als alten Diener der Königin, fondern würde ohne Rück— 
fiht ihm die verdiente Züchtigung ertheilen, wenn er in 
feine Hand fiele.““) Nichts deftomweniger ritt, furchtlos 





') Papiers de Granvella III, 518. — ?) Ebenv. III, 543. 
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und unverdroffen, im Schug heimlicher Freunde, der Nhein- 
graf vor dem Abichluß des Bundes von Lochau bis über 
die Elbe und weilte an dem Hofe Johann Albrecht’s in 
Güſtrow, mo jedoch der galante Schüler aus der Gefell- 
haft Katharina’s von Medici Leichtfertigkeiten trieb, die 
ihm nad) 15 Jahren bofes Gerücht und Noth brachten. 
Im Spatherbft reifte er, mit einem Pflafter auf dem 
Auge, durch Heffen, während Nederode im Schloffe zu 
Kaffel felbft „Unterſchleif“ fand, wie ein drohendes 
Schreiben Karls an Statthalter und Näthe ihnen vor- 
warf. Ja bis nad) Preußen hinauf correfpondirte Jo— 
hann Philipp ermuthigend und antreibend. ') Inzwifchen 
war er auch wieder in Frankreich und, follen wir dem 
prahlerifchen LXebensbefchreiber des Marfchalls von Vielle— 
ville glauben, empfing er, als Ceremonienmeiſter bei Ein- 
führung deutfcher Fürften, wozu feine Sitten, Gewandt— 
\ beit und das Gepräge einer natürlichen oder erfünftelten 
Treuherzigkeit ihn befonders befähigten, zu St.- Dizier 
im Detober 1551 die vornehme deutfche Gefellfchaft, welche 
Heinrich's Hülfe anflehete; führte fie auf der wein 
reichften Straße nad) Fontainebleau, wo fie im pracht- 
vollen Chenil (eigentlich Hundeftall) beherbergt wurden. °) 
So kam der unfelige Vertrag zu Chambord zu Stande, 
15. Jan. 1552, welcher dem Nheingrafen die Ehre zu- 


1) Bielfahe Erwähnung des Nheingrafen in dem Briefwechſel 
des Herzogs von Meflenburg (Lifh Meklenb. Jahrb. II, 199), 
in Rommel’5 Leben Philipp d. Gr. B. IL, ©. 554. 

2) Mem. de Vielleville t. I, 142— 229. Der Erzählung ift 
aus vielen Gründen nidht zu trauen. Unter den Fürften befand 
fih Wilhelm d. j. von Naffau, dem die fleur de Lys im Her— 
zen eingeprägt fein jollte! 
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dachte, nebft dem Seigneur Jean de James aus dem 
Haufe La Mark ald Geifel in die Hand der deutfchen 
Bundesgenoffen gegeben zu werden, alfo ein gefeglofer 
Neichsächter und ein Halbvafall für zwei Söhne alt- 
reihsfürftlihder Häufer! Der Nheingraf wußte fich 
jedoch fo gefährlicher Ehre zu entziehen. Es ift wahr: 
fcheinlih, da Johann Philipp aud in Meg fich thätig 
erwies, um durch die Hoffnung auf Gewiffensfreiheit die 
bedaurungsmwürdigen Brüder Kaspar und Nobert von 
Heu zum unklugen Verrathe der Baterftadt zu verloden. 
Sein größtes Verdienft um Heinrich beftand aber darin, 
daß er, Schartlin und Nederode 16,000 Landsknechte 
zufammenbrachten'), um den lügenhaften Befreier Ger- 
maniens und treulofen Neichsvicar der drei Bisthümer 
durch Lothringen an den Rhein zu geleiten (April, Mai 
1552). Nach Kundfchaft gen Augsburg ausgefchiet, als 
das Schweigen des Kurfürften Morig dem Eroberer Sor- 
gen erregte, war Johann Philipp, den, nebft Schartlin, 
Reckerode und Neifenberg, der Kaifer eben von neuem 
mit einem Preife von 4000 Gulden auf den Kopf eines 
Jeden geächtet hatte”), noch zeitig genug zurüd, um 
Zeuge zu fein, wie die wadern Straßburger ben welfchen 
Betrug durchfchauten und die Bürger von Speier den 
ritterlichen Verführer Vielleville abfertigten; auch hätten 
des NRheingrafen glatte Worte ohne die Karthaunen des 
Gonnetable die Hagenauer nicht vermocht, dem Franzo- 
fen ihre Stadt zu öffnen. °) 

MWahrend das Heer des Befreierd verwüftend im El: 

!) Rabutin Commentaires des guerres en la Gaule belgique 
(Petitot Ser. I, t. 31. p. 155), Quelle für de Thou. 

2) Sleidan. L. XXIV. 760, 762. — ?) de Thou L. X. 305. 
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faß fich lagerte und Heinrich verzweifelte, einen Rhein— 
paß zu gewinnen, hatten die nächften Fürften, beunruhigt 
über folche Vorgänge, in Worms fich berathen, eine Ge- 
fandtfchaft mit etwas zaghafter Anfrage an den Konig 
zu ſchicken. Wie aus brüderlicher Verabredung bot Phi: 
lipp Franz auf der deutfchen Seite das Gegenftüd zur 
Thatigkeit feines Bruders. Als Geheimerath im Dienfte 
mehrer Fürften, Friedrich’ IL. von der Pfalz, des Erz- 
bifchofs von Trier, des Pfalzgrafen Wolfgang von Zwei» 
brüden, und auch nad) dem blutigen Falle feines Gön— 
nerd in England, des Protectord Sommerfet, der Kund- 
fchafter Edward’s in deutfchen Angelegenheiten, hatte der 
altere Rheingraf, zumal im drangvollen Frühling im Jahre 
1552 alle Hände voll zu thun. Seine Politik blieb die 
vermittelnde, den Zufammenftoß der Parteien verhindernde, 
von entichloffener Gegenwehr abmahnende, fich durch alle 
Klippen durchwindende, aller Welt Freundfchaft fuchende, 
fobald er nur nicht nöthig hatte, zu weit fich bloßzugeben, 
Beim erften Larmen über den franzöfifchen Anzug finden 
wir ihn am 18. April auf einer Berathung der rheini- 
fchen Kurfürften in Obermefel, gleich darauf in Worms 
(28. April) und in Heidelberg beim alten, vathlofen 
Friedrih. Ehe Philipp Franz es übernahm, ald Abge- 
fandter der bangen wormfer Fürftenverfammlung in das 
Lager des Königs zu gehen, fehrieb er am 11. Mai im 
Auftrage des Kurfürften an feinen Bruder Johann Phi- 
fipp, um die Verfchonung der Wildfuhr und des Luft» 
und Fagdhaufes Friedrichsbühel bei Germersheim zu er- 
wirken: molle die Eoniglihe Majeftät der Luft willen im 
Haufe liegen, fo möge doch der Connetable erfucht wer: 
den, für die Schonung des fürftlichen Hausgeräths Sorge 
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zu tragen). Wir finden nicht, daß der Landesvater 
zum Schuge feiner überheinifchen Unterthanen, welche 
durch das franzöfifche Heer unbefchreiblich litten, irgend 
einen Schritt gethan habe; fein Dominium- und Waid— 
werk lag ihm näher am Herzen. 

Bereits hatte der Eroberer nach Empfang des Brie- 
fes feines Verbündeten, Kurfürften Morig vom 2. Mai 
und bei der Unmöglichkeit, über den Nhein zu fommen, 
den bittern Entfchluß gefaßt, ohne vollftändige Eroberung 
Auftrafiens heimwärts fich zu wenden, als am 13. Mai 
die Botfchafter der deutfchen Fürften vor Weißenburg 
anlangten. Die Kurpfalz vertrat unfer Rheingraf; ihm 
zur Seite ftand Hubert Thomas von Lüttich, der ge- 
müthliche Gefchichtfchreiber des alten Herrn’). Sagt 
gleich der Biograph WVielleville’s, welcher auch zur Stelle 
war, der König „ne tint pas grande compte des Am- 
bassadeurs“ °), fo wiffen wir doch, daß eine Meile vor 
dem Lager der andere Nheingraf, Johann Philipp, in 
feinem Amte als „Ceremonienmeiſter deutfcher Gefandt- 
fchaften”, an der Spige von 100 Reitern die Beflom- 
menen empfing, in fein Zelt führte, um „den Stanb 
abzufchütteln‘, und mit einem Inbiß erquidt. Ein 
£oniglicher Hofbeamter geleitete die Deutfchen gleich dar- 
auf in das unanfehnliche Zelt des Konigs bei der Alt- 
ſtadt Weißenburg. Inzwiſchen die fürftliche Gefandtfchaft 
des Gebieters harrte, tranken ihnen einige große Herren 
in leckern Meine von Zournon wader zu, bis Heinrich 

) Aus Roos aa. ©. 37. 

2) Ebend. S. 28. Hub. Th. Leod, comment, L. XIV. 
p- 280. — °) Me&m. de Vielleville II, 292. 
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mit ſeinem Conſeil herbeikam, und nach Hinausweiſung 
aller bis auf die Glieder des geheimen Raths, zwiſchen 
dem Connetable und dem Cardinal von Lothringen ſtehend, 
zur Rede auffoderte. Wir übergehen den nähern Inhalt 
der Oration des Kanzlers von Mainz und der gleichfalls 
lateiniſchen „eleganten““ Erwiederung durch den Cardinal. 
Heinrich nahm ſich vortrefflich in ſeiner unfreiwilligen 


Verzichtung auf weitern Waffenfortſchritt und brach am 


nächſten Tage zum Schutz der eigenen Grenzen gegen 
den Angriff Martin's von Roßen auf. Philipp Franz 
hatte Gelegenheit, mit ſeinem Bruder über ihre gegen— 
ſeitige politiſche Stellung ſich zu verſtändigen; der ältere 
bewirkte durch den jüngern, daß die Lande ihrer fürſt— 
lichen Gönner beim Rückzuge möglichft gefchont wurden: 
wie das Gebiet von Zweibrücken, durch welches Schättlin 
und Rederode ihren Weg nahmen ; der jüngere Rheingraf, 
welcher mit feinen Negimentern über Zabern ins Luxem— 
burgifche eilte, wurde immer vorgefchoben, um als ein 
treuer Eckard, mit glatten, treuherzigen Worten Städte 
und Feften zu bereden, vor Schaden fich zu wahren und 
ihre Thore dem fiegreichen Könige zu öffnen. Doch mil: 
dert den Eindrud fo mwiderwärtiger Betriebfamfeit, daß 
Johann Philipp in feiner meitverzweigten Sippfchaft Auf- 
foderung fand, die Greuel des Krieges zu vermindern, 
wie zu Rodemachern, deffen Gebieterin, eine Verwandte 
des Nheingrafen, nad) der Uebergabe ihres Schloffes nur 
auf deffelben Verwendung vor der Plünderung geſchützt 
blieb.*) Gleichwol verdroß ihm wie feinem König der 


*) de Thou L.X. p. 20. Rabutin I, 100. — remonstrant 
à Sa Majest€ que la Dame de ce chasteau estant la dedans 
avec autres dames et demoiselles du pays, estoit sa parente, 
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eilige Abfchluß des Vertrages von Paffau, wenn auch 
derfelbe ihm und jeinen Waffengefährten in Frankreich 
die Gnade des Kaifers ausdrüdlich ausbedang; um die‘ 
deutfchen Stände nicht zum Genuß des erfehnten Frie- 
dens gelangen zu laffen, mußte unfer Nheingraf am 
15. Aug. 1552 aus Varennes dem deutfch = gefinnten 
Herzoge von Würtemberg, Chriftoph, feinem alten Gön— 
ner, fihreiben: „er fei der tröftlichen Hoffnung, die Für- 
ften würden erwägen, daß fie bei ihrer alten Loblichen 
Freiheit beftändig beharrten und fo viel treiben und for- 
dern, damit in Summa Teutfch teutfch bliebe” '), d. h. 
mit andern Worten: die Fürſten möchten die Kaiferge- 
walt fo niederdruden, daß Frankreich ungehindert fein 
tüdifches Spiel am Rhein beenden könne. Des Rhein: 
grafen Philipp Franz Gefinnung geht aus einem vor- 
wurfsvollen Schreiben Johann Philipp’ hervor, datirt 
vom 26. Juli. Der ältere Bruder, unter folcher Ueber- 
laft der Gefchäfte, daß er erft am 4. Juni 1552 Zeit 
gehabt hatte, feiner Verpflichtung gemäß die deutfchen 
Vorgänge dem Könige Edward in fehr Elarer Weife zu 
melden ?), war ber Uebereinkfunft mit dem Halbfranzofen 
von Weißenburg her nicht nachgekommen, ein eifriger 
politifcher Zeitungsträger auch für Franfreih zu fein. 
Dafür wurde denn Philipp Franz brieflih arg abgefa- 
pitelt und ermahnt: ‚feiner an diefen Orten nicht gar 
vergeffen zu laffen; es befremde Jedermann, daß man 


.— 4 — — 


ı) Hfifter’s Chriſtoph von Würtemberg. Th. I, S. 202. 
2) Brief bei Roos ©. 27 mit widtigen Aufſchlüſſen über 
die Ereigniffe vom April, Mai 1552. 
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gar feine Zeitung von ihm erfahre, nachdem fich doch 
viel feltfamer Händel zutragen; an diefem Drte achte 
man hoch diejenigen, welche am beften mit viel Zeitun- 
gen gedenken, und könne auch er wol etwas gutes er- 
werben.” Er, Johann Philipp, fahe, daß der Bruder 
fürlaffig fei und fodere ihn auf, Fleiß anzufehren, was 
ihm mol etwas erbringen werde; man baue hier auf feine 
Vertröftung, er werde ſich am beften gebrauchen laffen; 
denn wer zu großen Dingen fommen will, der müffe in 
folchen Händeln mit der Feder bereit fein u. f. w.*) 
Mie weit Philipp Franz folhen Tadel zu Herzen 
nahm, fagen die Urkunden nicht; wol aber brachten die 
Vorgänge in Trier feine Faifertreue Gefinnung in ſchlim— 
men Verdachte. Der wilde Marfgraf Albrecht von Bran- 
denburg= Kulmbach hatte begreiflicher Meife im Vertrage 
von Paſſau feine Nechnung nicht gefunden, war vor 
Frankfurt durch den Bifchof von Bayonne vollends für 
Frankreich gewonnen worden und fuhr nun „wie ein 
Wetter“ durch die geiftlihen Lande am Mittelrhein da- 
ber, um mit des Königs Waffen fich zu vereinigen. Kur: 
fürft Johann von Trier, ein geborener Graf von Iſen— 
burg, machte anfangs Miene, dem Bundesgenoffen des 
Königs MWiderftand zu leiften; als aber der Verwüſter 
in der Nähe der Hauptſtadt Trier fich zeigte, flüchtete 
der Randesherr auf den Hermannftein, weigerten ſich die 
Bürger, eine Faiferliche Befagung einzulaffen, und öffne 
ten ihre Thore. Haufte nun gleich der „Pfaffenfeind“ 
in Trier wie in Mainz, fo gerieth doch der Kurfürft, 
dem Kaiferhaufe früh abgeneigt, in Verdacht des Einver- 


) Roos S. 74. 
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ftändniffes mit dem Markgrafen und wurde er, ſowie 
fein Geheimerath Philipp Franz, deshalb von den Faifer- 
lihen GCommiffarien zur Rede geftellt. Legtern rettete 
jedoch feine Behauptung, er habe das geringere Uebel 
dem größern vorgezogen, und der Beweis, das Kurfür- 
ftenthum fei wehrlos gewefen, worauf der Kaifer, zumal 
feine niederlandifchen Knechte die Stadt nach Albrecht’s 
Abzuge befegt hielten, die Sache fallen lief.') 

Gleich darauf fehen wir denfelben furchtbaren Kriegs: 
herren, welchem Philipp Franz das Gebiet von Trier ge: 
öffnet und den Weg in die Niederlande gezeigt hatte, in 
figlihen Unterhandlungen mit Johann Philipp. Nach 
der Abweifung des Eaiferlichen Heeres unter Martin von 
Noßen und der Bezwingung luremburgifcher Städte ver- 
fammelte Konig Heinrich II. feinen vornehmften Adel und 
fein franzofifches und deutfches Heer unter dem Rhein— 
grafen und Nederode ’) bei St.-Mihiel an der Maas 
(September), aufmerffam auf die Rüftung des Kaifers 
und das verdäachtige Beginnen des Gaftes aus Franken. 
Markgraf Albrecht, weder offener Bundesgenoffe Frank: 
reiche, noch im geregelten Soldverhältniffe, war mit fei- 
nen wilden Scharen, unter denen wir ben Schwieger- 
vater des Altern Nheingrafen, Ludwig von Dettingen, 
finden, verwüftend an Meg vorüber auf-Pont-a-Mouffon 
gezogen. Lothringen vor Werheerung zu fehirmen, den 
Gefürchteten an Frankreich zu Fetten, oder dem Zmei- 
deutigen feine Kriegsleute zu verführen, ftellten nachein- 
ander der Bifchof von Bayonne, der Herzog von Au— 


) Roos ©. 44. Pap. d’Etat de Granvella t. III. 636. 
2) Rabutin I, 133. 
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male, Goligni und der Nheingraf im deutichen Lager fich 
ein. Aber auch des Lestern Gewandtheit fruchtete nichts 
an dem heillofen Parteigänger, welcher, unzufrieden mit 
der Verweigerung feiner hohen Foderungen, endlich der 
Krone feinen Dienft auffündigte. Im geheim durch den 
Kaifer gewonnen und erzürnt über die argliftige Ent: 
fremdung des Dberften Friedrich) von Neifenberg und 
feines Regiments, brach er aus der Umgegend von Tull 
auf und ftrafte am 29. Det. 1552 bei St.«Nicolas die 
böfen Praftifen des Herzogs von Aumale, welcher wie 
zum Geleit mit feinen Hommesdarmes ihm zur Seite 
309, auf das empfindlichite. 

Wahrend der Kaifer mit feinem neuen Diener, dem 
Markgrafen, verhängnifvoll vor Meg ſich aufhalten lief 
und für die nächften franzofifchen Grenzländer feine Ge- 
fahr zu beforgen ftand, ward Goligni, der neue Admiral 
nach) Annebauld’8 Tode, mit den Deutfchen unter dem 
Nheingrafen, dem jüngern Sohne Schärtlin’s, Hans Se- 
baftian, und Reifenberg, eilig in die Picardie gefchidt *), 
wo die Spanier eben die Fefte Hesdin erobert hatten. 
Ehrenvoll beichloß Johann Philipp den Dienft des mech- 
felvollen Jahres 1552 mit der Einnahme jenes Boll- 
werfs von Neufranfreich (19. December) und weilte, 
wie die folgen Verteidiger von Meg, den Winter bis 
in das Frühjahr hinein am Hofe zu St.- Germain. Dies- 
mal nicht gebraucht, um unter den greulichen marfgräf- 
lichen Wirren in Deutfchland durch diplomatifche Ränke 
einen neuen Bund gegen den Kaifer zu Stande zu brin- 
gen, der mit dem Tode des Kurfürften Morig (9. Juli 


— — 


) Schärtlin's Leben S. 228. 


380 Philipp Franz und Johann Philipp. 


1553) ganz zerfiel, trieb der Nheingraf ein fraufes, 
müfiges Spiel am Hofe, wovon uns ein charakteriftifches 
Stüdlein aufbewahrt if. Auf der Univerfität zu Mont: 
pellier hatte ſich einige Jahre früher ein griechifcher oder 
italienifcher Abenteurer ald Jünger der Arzneifunft ein- 
gefunden, welcher fich Jacques de Marchetti, auch Dera- 
Elides und Bafılifos nannte und der Abfunft von den 
Despoten von Samos fi rühmte. Mehrer alten und 
neuen Sprachen fundig, ſchön und ftarf von Geftalt, 
hatte der „Grieche” eine ſchöne, adelige Witwe fehr 
loderer Sitten, mit der er fchon bei Zeiten ihres Man- 
nes anftößig gelebt, heirathen müffen, ſich aber nach ver- 
brecherifcher Erledigung ihres Sohnes. erfter Ehe, in Ge: 
felfchaft eines Edelmanns aus Languedoc nad) Meg be- 
geben, zu deffen Vertheidigung der franzoöfifche Adel ehr— 
eifrig zufammenftrömte. 

Nach Karls fchmahlihem Abzuge folgte der Despot 
von Samos, deffen Frau in Montpellier inzwifchen ein 
Gurtifanenleben führte, der Nitterfchaft Guife’s nach St.- 
Germain, erfuhr hier, dag St.- Navi, ein Gerichtsrath 
von Montpellier, der fich gerade auch am Hofe befand, 
bei feiner fchonen „Gillette“ befonders in Gunft geweſen 
fei, und ermordete auf gut welfch den Schänder feiner 
Ehe auf einem Spaziergange an der Seine. Unfer Rhein- 
graf fand fein Arges, den Flüchtling in feinem Haufe 
zu verfteden; als aber der König den Mörder fuchen 
ließ und fireng verbot, ihn zu verhehlen, war Johann 
Philipp Flug genug, dem Schuldigen zum Entrinnen 
nach Flandern, mwahrfcheinlih mit gewichtigen Empfeh— 
lungen, zu verhelfen. Wir finden den Griechen gleich 
darauf, vermuthlich im Gefolge feines neuen Gonners, 
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des Grafen Günther XLI. zu Schwarzburg, bei der Er- 
oberung von Terouenne und Hesdin (Juli 1553) und 
in der Schlacht bei Nenthi (13. Aug. 1554), welche 
Kriegsthaten er in einem lateinifchen Dialoge, unter dem 
Namen Jacobus Bafılicus Marchetus, Despota Sami, 
befchrieb und mit einer Widmung an Konig Philipp im 
Sahre 1555 herausgab. In feinen Titeln anerkannt und 
zum Comes palatinus vom Kaifer erhoben — die Ur- 
kunde ließ er freilich verpfändet bei dem Buchhändler Plan- 
tin — durchzog der Despot von ‚Samos und Paros”, 
- Doctoren und Magifter creirend, die deutfchen Univer- 
fitäten, lehrte zu Roſtock Mathematik, correfpondirte mit 
Melanchthon und gab fich fpäter, als er in Wittenberg die 
Zuftäande der Wallachei von fiudirenden Ungarn und 
Polen ausgefundfchafter hatte, für einen Abkömmling der 
dortigen MWoimoden aus. Keck fiel er an der Spige 
eines deutfchen Haufens im Jahre 1561 in die Moldau 
ein, vertrieb Alerander, den gehaften Despoten, und 
ward als Herrfcher auch von der Pforte anerkannt. Dank— 
bar fchrieb er aus Jaſſi, feiner Hauptftadt, am 25. Sept. 
1562 an Günther, feinen frühern Gönner, verfcherzte 
aber bald darauf fein Glück, indem er feine deutfchen 
Leibwachen verabfchiedete, und ward von den Bojaren, 
welche Betrug ahneten, ermordet; auch darin ungewöhn— 
liche Geiftesfraft offenbarend, daß er, des Todes gewiß, 
in fürftlichen Kleidern, die Krone auf dem SHaupte, das 
Scepter in der Hand, die Mörder erwartete. Ohne den 
Schug unfers Rheingrafen würde die Laufbahn des merk— 
würdigen Abenteurers, nah Hammer der Sohn eines 
kandiotiſchen Schiffscapitains und von Jakob Heraklides, 
angeblichem Despoten von Samos, adoptirt, wahrfchein- 
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lich früh unter den Händen des franzöfifchen Nachrich— 
ter8 geendet haben. ') 

Erft der hohe Sommer 1553, nachdem Terouenne 
vom Erdboden vertilgt, Hesdin vom Kaifer wieder er: 
obert und Heinrich’ Zwietrachtspolitit im Reiche durch 
Moris’ Tod vereitelt war, rief den Nheingrafen an der 
Spige feiner alten Landsfnechte wieder ind Feld.”) Er 
zählte mit Neifenberg gegen 12,000 Deutfche unter fei- 
nen 20 Fahnlein, war Zeuge, wie feines Konigs Ver— 
lockung vor Kamerick misglüdte, half wiederum Hesdin 
beswingen und empfing das ehrenvolle Amt, mit feinen 
Deutfchen ald Gouverneur die Fefte und Voigtei zu be- 
fhügen.’) Mie fein Bruder unter dem MWechfel der 
Greigniffe fi) durchgemunden, ift nicht genauer befannt. 
Sein politifcher Blick blieb auf England gerichtet und 
verhieß lohnendern Erfolg, als Edward VI. ftarb (6. Zuli 
1553), beffen allgeltender Minifter, Northumberland noch 
am 9. Juni fehr fchmeichelhaft um die Freundfchaft des 
deutfchen Grafen gebeten hatte.‘) So blutig Maria, 
die neue Königin, den Proteftantismus verfolgte, wäh— 
rend Heinrich I., aus kluger Rüdficht auf feine Freunde, 


!) de Thon Ed. fr. L. XXVIO. p. 9053 XXXV, 463. Note 
des Zeitgenoffen Ch. de 1/Ecluse. I. Weber Leben und Tha— 
ten Günthers Gr. zu S. 95. Abweichendes bei Hammer Gefh. 
der Dsmanen Th. IT. ©. 397. — Die hiſtoriſche Schrift Mar- 
cheti's bei Schard. fr. S. IV. 577 und als Anhang bei Weber. 
Hammer Fannte die Erzählung von de Thou nit, welde aus 
dem Munde Pierre Nouffel’d aus Bourgogne, Gouverneur von 
Today, ftammt. 

2?) Rabutin I, 207. 212. — ?) Ebenv. I, 236. 
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die Deutfchen, im Kegerverbrennen etwas anhielt, bewarb 
ſich doch Philipp Franz um fo eifriger um englifche 
Dienfte, als die Vermählung Don Philipp’s von Spa- 
nien mit der Herrfcherin von England bereits eingeleitet 
war. Vor dem diplomatifchen Abſchluß bat der Nhein- 
graf mit dem Schein des ehrerbietigften Gehorfams dem 
Kaifer, „ſein Dienſtverhältniß zu England, das er mit 
Karls Genehmigung im Jahre 1546 begonnen, auch 
bei Frau Maria fortfegen zu dürfen.‘ Allein der fpa- 
nifche Hof, eingedent früherer verdächtiger Handlungen 
Philipp Franz’, zumal daß noch kürzlich der geächtete 
Markgraf Albrecht, welcher mit franzofifchem Gelde zu 
feinen legten Angriff auf das Neich fi rüftete, durch 
einen burgundifchen Diener am 16. April 1554 auf dem 
Schloffe des Nheingrafen bei Simmern betroffen wor— 
den '), erhob Schwierigkeiten.) Der Bifchof von Arras 
zögerte mit dem Faiferlichen Einwilligungspatente; daher 
Philipp Franz, verdroffen und dienftlos, Frankreich zu- 
geneigt, in feinem Ländchen blieb und am 17. Aug. 1554 
auf feinem Schloffe Dhaun das Beilager feiner Schwaͤ— 
gerin Maria Jacoba mit dem Pfalzgrafen Johann von 
Simmern fürftlic) beging. °) 

Heißer war das Jahr 1554 für Johann Philipp, 
deffen Feldzug im Juni begann. Unterdeß Karl mit der 
englifchen Heirat und der innern Beruhigung Deutfch- 
lands befchäftigt war, fielen drei franzöfifche Heere ins 
Artois, Luremburgifhe und in das Hennegau ein, er: 
oberten im Juli Marienburg, Dinant und andere fefte 


1) Bucholtz Geſch. Ferdinand's I. VII, 159. 
2) Roos ©. 34. — 9 Ebend. ©. 42. 
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Drte und verwüfteten rachfüchtig das anmuthige Luſtſchloß 
der Königin von Ungarn, Mariemont. Der Rheingraf, 
wiederum der vornehmfte der deutichen Dberften im Solde 
Heinrich's, da Schärtlin fich Flüglih den Weg in bie 
Heimat gebahnt, ftand mit feinen und NReifenbergs ftar- 
fen Fahnlein, welche fie, aller Vorkehrungen zum Trotz, 
auf dem Neichsboden erganzt, unter dem alten Conne— 
table; Chriftoph von Noggendorf und der lothringifche 
Baron Fontenay mit gleicher Zahl und 200 deutfchen 
„Reiſtres“ oder Piftollierd unter dem Duc de Nevers. *) 
Solcher „Piſtolliers“, einer eben erft in größerer Zahl 
angewandten neuen Waffenart, führte der Ffriegsmuthige 
Graf Günther von Schwarzburg auserlefene Zweitaufend 
aus Dber-, Niederfachfen und Thüringen; ein Feder, 
übermüthiger Guelfe, Philipp von Braunfchweig und 
Grubenhagen, Günther’s Fähndrich, hatte eine Fahne von 
weißem Damaft geftiftet, darin ein Fuchs gemalt war, 
welcher einen Hahn beim Halfe padte. Der junge Held 
vermaß fich des Morts, er wolle mit feinen „Schwar— 
zen“ — fo hießen die Neiter von ihrer Nüftung — über 
die Bäuche der franzofifchen Gendarmerie hinwegtraben. 
Aber diesmal Ffonnten die „beaux diables“ ihr Wort 
nicht wahrmachen. Denn als der Kaifer im Auguft zum 
Entfage von Renthi herbeirückte, erlagen die leichtgerüfte- 
ten Schwarzen, wiewol nach der tapferfien Gegenmwehr,* 
dem ungeftümen Angriff der auserlefenften Drdonnanz 
compagnien in einem Gehölze (15. Auguft), zur ftolzeften 
Genugthuung zumal Gaspard’s von Tavanned. Denn 
als die andern adeligen Geſchwader durch die Schwarzen 
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geworfen waren, errang der Neffe Hans von Tachsfel- 
den den Sieg mit feinen „chevaux bardes‘“ und erbeu- 
tete felbft „Vulfenfourt's Leibfahne, deren Sinnbild ihn 
um fo mehr geärgert hatte, als er den Hahn, das Wap- 
pen feines deutfchen Ohms, in feinen Schild aufgenom- 
men. ') Gleichwol mußten die Sieger, beren Freude maß— 
los war, da fie noch nie dem Kaiſer aus offenen Felde 
gefchlagen, fchon in der Nacht vom 15. Auguft vor der 
Feftung abziehen; hinter ihneu ward das Land bis Dour- 
Iens, Abbeville und Amiens verwüftet und im MWinter 
hütete der Nheingraf mit Fontenay die Grenze, während 
Noggendorf und Reifenberg den weiten Marfch nach Ita— 
lien zu Nederode antraten. °) 

Die Ermüdung beider Kriegshäupter zeigte ſich wäh— 
rend des fchläferigen Feldzuges im Jahre 1555. Philipp 
Franz horchte mismuthig auf gute und bofe Kunde aus 
des Kaiferd und Philipp’3 Umgebung °) und hatte nad) 
dem Tode feines Betters, Thomas von Kyrburg, mit 
Zwiftigkeiten zu thun. Johann Philipp, ſchon einmal 
in den Faften unter dem Marfchall von St.- Andre an 
die unfichere Grenze der Picardie gerufen *) und noch 
über feine 20 alte Fahnlein gebietend, und obwol er 
anerkannt den ruhmvollftien Antheil an den wiederholten 
Zuführungen von Lebensmitteln in das hungerige Marien- 
burg hatte, von denen die legte nur unter dem Schuge 


I) Weber’: Thaten Günther: S. 6—11. Mem. de 
Tavannes II, 139. Rabutin I, 272. de Thou L. XII. Die 
Särift von. Marketi a. a. D. — Schwarzburg heißt uner- 
klärlich bei allen Franzofen Vulfenfourt, Vulenfort. 
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eines ganzen Heeres unter dem Admiral, dem Herzoge 
von Nevers und ber Begleitung der vornehmften Nitter- 
fchaft bei der Strenge des Novembers gelingen Eonnte, 
fand doch fo viel Zeit, den Angelegenheiten feines Hau— 
fes fehdeluftige Aufmerkfamfeit zuzumenden.') Entrüftet 
darüber, daß die hinterlaffenen Tochter feines Wetters, 
Thomas von der Linie Kyrburg, die Erblehne und Allo- 
dien ihres Vaters anfprachen, fchrieb im Laufe des Jah— 
res 1555 unfer Nheingraf feinem Bruder ?): „ehe ich 
wollt geftatten, daß unfer alter Stamm bei unferer bei- 
der Leben follte ungebührlich zertrennt werden, wollte ich 
das Wenige, fo ich daran hab, auch daran henfen. Weiß 
noch wohl fo viel ehrlicher Knechte, die mir zu Gefallen 
ziehen würden, und noch fo viel Karthaunen nachzufüh- 
ren, daß ich ein folches Haus bald über Haufen gelegt 
haben würde. Und die vermeinen, durch unferer Vor- 
eltern erworbene Herrfchaften ihre Namen zu größern 
und unfern Helm gering zu verlaffen, die follen ehe den 
Tod daran freffen. Denn wo du es fonft nicht unter- 
fteheft, fo thue ich's.“ Der ruhigere Philipp Franz ließ 
es aber nicht fo weit kommen und übte als Gefchlechts- 
ältefter ded Haufes Dhaun in diefem Jahre auch das 
Recht der Gefammtbelehnung. 


) Rabutin I, 393 — 405. 
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Drittes Capitel. 


Waffenſtillſtand zu Baucelles, 1556. — Geheime Umtriebe 
Johann Philipps, König Marimilian durd den Derzog von 
MWürtemberg für Franfreih gegen Spanien zu gewinnen. — Des 
Rheingrafen Gefangenfhaft nah der Schladht von St. Quentin 
(1557). — Zriede zu Gateau Gambrefis und Befreiung des Ge— 
fangenen. — Religiondverfolgung und Tod K. Heinrich's II, 1559. 


Die Kronentfagung Kaifer Karl's V. und der gleich dar- 
auf gefchloffene Waffenftilftand zu Waucelles zwifchen 
Sranfreih und Spanien, 5. Febr. 1556, unter der ge- 
heimen Saat des Bündniſſes Heinrich's IT. und Papft 
Paul's IV., veränderten, wie die Stellung aller bethei- 
ligten Mächte, fo auch die perfünlichen Verhältniffe des 
Rheingrafen. Deutfchland, als politifhe Gefammtheit 
ausgefchieden aus dem Kampfe, war dem Geächteten 
wieder geöffnet, nachdem der Kaifer, fein gereizter Feind, 
die Regierung niedergelegt; ohne Furcht vor Vogelsber— 
ger's Strafe konnte Johann Philipp unmittelbarer auf 
die Geftaltung der öffentlichen Dinge einwirken. Wir 
treten aber in die eigenthümlichfte Periode feines mwechfel: 
vollen Lebens. 

König Heinrich war unter dem verderblichen Einfluffe 
der Guifen und des Cardinals Caraffa fchon unter den 
Beihmwörungsfeierlichkeiten des Waffenftillftandes ent: 
fchloffen, den Krieg gegen Philipp II. von England und 
Spanien zunächft in Stalien wieder aufzunehmen. Es 
bot ſich die hochwichtige Aufgabe:. den deutfchen Zweig 
der Habsburger dem fpanifchen zu entfremden und Philipp 
im Kampfe zu vereinzen. Wir wiffen nicht, ob mir 
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dem Rheingrafen Johann Philipp zu nahe treten, wenn 
wir deſſen fo treuherzige, foldatifch-Tautenden Dienft- 
erbietungen an deutfche Fürften von vorn herein mit je 
ner fchleichenden Politit in Verbindung fegen; fo viel 
aber ift ficher: der ehrliche Kriegsmann ließ fich trefflich 
für Frankreichs Zweck brauchen. Noch unausgefühnt mit 
dem Neiche und mit der wichtigen Befehlshaberftelle in 
der Feftung Ardres betraut, erneuerte Johann Philipp, 
acht Tage vor dem Abfchluffe von Vaucelles, den Brief- 
wechfel mit dem Elugen, deutfch-gefinnten, aber prote- 
ftantifch argwohnvollen Herzoge von Würtemberg, feinem 
fürftlihen Gönner feit feinem Auftreten am Hofe Franz’ 1. 
Er meldete am 27. Jan. 1556 „S. F. ©., der er von - 
Jugend auf mit ganzem Herzen geneigt”, die Zeitung 
vom nahen Anftand, und erbot fi auch mit mwelfchen 
Reitern dem Dienfte des Fürften, „ob für den Bund 
(den fränkiſchen und heidelberger) oder für den Herzog 
felbft, ob gegen den Kaifer, der mas heimliche Praftif 
mit den Pfaffen habe, oder auch gegen den Türken” 
und bat fo ehrlich, ihn ald „einen armen Diener’ dem 
römischen Könige und der föniglichen Würde in Böhmen 
zu empfehlen. Nur beiläufig gab er zu verftehen, daß 
feinem Herrn großes Glück in Italien bevorftände und 
derfelbe, „wo fonft Gott nicht dazwifchen, dem jungen 
. Könige (Philipp ) eine große Edfeder ziehen möchte’. *) 
Herzog Chriftoph ermaß die Wichtigkeit der Verbindung 
mit dem betrauten Diener Frankreich und lehnte zwar 


*) Bon jegt an benugen wir den urfundliden Briefwechfel 
des Herzogs und des Nheingrafen in (Mofer’s) Patr. Archiv 
Th. X. von ©. 187 — 334. 
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für feine Perſon das Anerbieten des Nheingrafen ab, 
verfprach aber, deffen guten Willen gebührenden Drtes 
anzubringen, und foderte ihn fogar auf, „zum nahen 
Reichsſtage nach Negensburg zu fommen, um fich mit 
beiden Majeftätten befannt zu machen.’ Liſtig genug 
hatte der Rheingraf eine Saite angefchlagen, die faft 
von felbft in der Seele des Herzogs tönte: die Furcht 
vor einem Bunde des Kaifers mit dem Papfte gegen die 
neue Lehre. Johann Philipp, auf die Einladung ein- 
gehend, Auferte feine Beforgnif wegen des fichern Ge- 
leitö, bat um Anweifung, wie er ſich aus der Acht thun 
möge, und beharrte auf feinem Sinne, „im Türkenkriege 
feine Haut mit daranzuftellen.” Immer in Bezug auf 
die Zürkengefahr gedachte er, fein Kriegsvolt nicht ver- 
laufen zu laffen, und dürfe 'er auf dem Reichstage für 
feine Perſon ficher fein, fo wolle er fich zum fürftlichen 
Hofgefinde thun, um ©. M. dem R. Könige allerlei 
wichtige Handlung zu entdeden. Auch dem Herzoge von 
Baiern ließ er feine unterthänigen Dienfte antragen. Auf 
fo wichtig fih anfündigende Werbung wurde Chriftoph 
gefpannter, hinterbrachte des Nheingrafen Anfuchen als- 
bald dem römifchen Könige, erinnerte aber wohlmeinend 
den Geächteten, „mit feiner Perfon dem Wetter nicht zu 
viel zu trauen, fondern um Ausföhnung fich an den Kai- 
fer zu wenden. Auch verhielt er ihm nicht, es erfchalle 
im Reiche das gemeine Gefchrei, als folle „ſein Herr“ 
(Heinrich) mit dem Papfte „laichen“, ihm Beiftand 
wider die Lutherifchen zugefagt haben, und im Werfe fein, 
„uns arme Teufel über die Camillen zu zwaden.” Be— 
denken errege, daß „der König nicht 'wie Gebrauch nad) 
dem Waffenftillftande, den bdeutfchen Kriegsleuten Die 
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Pritfche vor den Hintern und Urlaub mit der Thür gäbe; 
zudem würden die franzöfifchen Deutfchen im Neiche fo 
willfonmen fein, als die Säue in der Hunde Häufern.”') 
Um dem mwachfamen Fürften alle Sorge, zu nehmen, 
fchrieb der Nheingraf, fein Negiment fei gnädiglich ab- 
gedankt, er habe aber mit den vornehmften Kriegsleuten 
um zweimonatliches Wartegeld gehandelt, wolle, um näher 
zu fein, auf fein Haus nad) Neumeiler ziehen, und ord- 
nete feinen „Feldſcheerer“, Meifter Quirin, an den Her- 
zog ab, mit dem fich derfelbe über „Dinge, fo nicht der 
Feder anzuvertrauen, mündlich verftändigen könne.“?) 
Immer weiter herausgehend, meldete der Schlaue aus 
Paris vom 7. April, „nach Verrichtung feiner Gefchäfte 
beim Könige wolle er etlicher Schäden und Schuffe we— 
gen fich künftigen Mai ins Wildbad des Fürftenthums 
legen und ©. F. ©. und andere gnädige Herren und 
Freunde befuchen.” Der MWaidmannsluft des Neiche- 
erbjägermeifterd fundig, wolle er „mit Hunden gefaßt 
fommen, und bäte, feiner mit Vögeln (Falken) zu ge- 
denken.” So murde bie ntrigue mit den deutfchen 
Habsburgern felbft eingeleitet und dem Harrenden, wenn 
auch nicht unmittelbare Aufhebung der Acht, doch genug- 
fames Geleit zum Neichötage vom römifchen Könige zu« 
gefihert. War der Mann fo falfch, oder fo unbekannt 
mit Allem, was im Rathe Heinrich's vorging: noch am 
29. April aus Blois leugnete er auf Ehre, Treu und 
Glauben, „es fände feine Vereinigung feines Königs mit 
Paul IV. ftatt, Ihrer Majeftät Begehren ſtünde nur auf 


2) Brief 5. vom 7. April 1556. 
2) Brief 6. den 27. März aus Grespy. 
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freundliche Nachbarfchaft, auf Ruhe und Wolluft, wie 
alfbereitö gefchehen, mit Turnieren, Rennen und Stechen.“ 
Die Mähre vom päpftlichen Bunde fei nur Brillenwerf; 
fein König wolle in Deutfchland lieber Freunde als Feinde 
haben, und würde, falls Praktik wider Deutfchland vor- 
handen, allen Beiftand und freundliche Nachbarfchaft er- 
zeigen. Darum fei er gemeint, im Reiche umzureiten 
und feine gnädigen Herren, welche er in 18 Jahren 
nicht viel gefehen, zu befuchen, um allerhand zu disputiren, 
daraus deutfcher Nation Fruchtbarliches erfolgen könne. 
Feſt geflammert an den wohlmeinenden Herzog und durch 
ihn dem eigentlichen Ziele, dem römifchen Könige, näher 
getreten, wiederholte der Nheingraf die Klage über die 
unverfchuldete Acht, „die ein feltfamer Vogel fei, diemeil 
er fein Lebtag nie wieder das Neich gedient‘; während 
Chriftoph meinte, felbft Ferdinand könne in einer Sache 
nichtd thun, welche von des Kaifers eigener Bewegung 
ausgegangen. Aus Speier empfing Johann Philipp am 
14. Mai 1556 die Zuficherung, „er werde, wenn er 
fäme, dem Herzoge ein lieber Freund und Gaft fein, und 
daß Chriftoph hoffe, bei der Durchreife des Königs von 
Böhmen nach den Niederlanden feine Sache befonders zu 
fordern.” Auch der „Vögel“ murde nicht vergeffen 
und überhaupt ein altdeutfches, gemüthliches Verhältniß 
zwifchen dem Grafen und dem Herzoge befeftigt, wenn⸗ 
gleich) der Erftere in Briefen zum Herzoge nie anders 
denn „als armer, unterthänigfter Diener’ und von €. 
F. Gnaden redete und der Letztere ihn herkömmlich Du 
nannte, wiederum der Herzog vom Könige von Böhmen 
E. Liebden, vom römifchen Könige Deine Liebden titu« 
lirt wurde. 
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Um den Grad der Aufrichtigfeit Johann Philipp’s 
zu prüfen, genügt zu wiffen, daß im Frühling 1556 der 
italienifche Krieg ſchon entfchieden war, im Mai der Car- 
dinal Caraffa am Hofe erwartet wurde und ber König 
unter dem Vorwande: „in Nancy die. Hochzeit des jun- 
gen Herzogs von Rothringen mit feiner Tochter durch ein 
cartel general von ſechs Prinzen an alle Prinzen und 
Herren in allen Waffen zu feiern‘, die Abficht verftecte, 
in geſchickter Weiſe fih der noch unbefegten Feftungen 
zu bemächtigen. Unbegreiflich ift es, daß der Nheingraf 
gegen Ende des Maimonats einem Edelmanne der ver- 
witweten Herzogin von Lothringen, der Nichte des Kai- 
ferd und treuen Anhängerin ihres Haufes, Mittheilungen 
machte, die dem Intereffe Frankreichs entgegenliefen und 
durch ihn eine Dame am franzöfifchen Hofe bezeichnet 
wurde, mitteld melcher die jpanifch - gefinnte Herzogin ſich 
weiter von politifchen SHeimlichkeiten unterrichten könne. 
Alles diefes meldete Simon Nenard, Philipp's Gefandter 
am Hofe Heinrich’s, feinem Herrn, auch, baf der Rhein— 
graf erklärte, die Franzofen hätten noch zwei Praktiken 
auf Italien in der Hand.*) Faft fcheint ed, daß im 
Juni und Juli 1556, aus welchen Briefe des Nhein- 
grafen an den Herzog fehlen, feine Hofgunft einen 
Stoß erhalten habe; denn am Ende des Juni berid)- 
tet Simon Nenard, der Nheingraf ſtehe mit Noggen- 
dorf in Hader wegen ded Todes ded Barond von Fon- 
tenay, und während von Werbaufträagen Reifenberg’s, 
Reckerode's und anderer Hauptleute gefprochen mird, 


*) Papiers d’Etat. t. IV. p. 577, 78, 618. 
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herrfcht Schweigen über des höher ftehenden Oberften 
Berhältniffe. 

Gleichwol aber tritt Johann Philipp mit vollem Ver- 
trauen feines Königs im Auguft auf; aus Göppingen 
meldet er dem Herzoge am 7. Auguft, er fei in Gefell- 
Schaft des Kurfürften von der Pfalz, Otto Heinrich, bis 
hierher geritten, um ihn aufzufuchen, und überfchice 
„einen Eleinen Beutepfennig eines armen Landsfnechts 
(Schaubhut, Rappier, Dolch und Gürtel) des meitern 
Befehls ©. F. ©. wegen bequemer Zufammenfunft ge- 
wärtig.’ Chriftoph beftimmte dem „lieben Gafte‘ die 
Alp oder Stuttgart. MWahrfcheinlich fanden im Auguft 
die wichtigen Eröffnungen ftatt, deren Verlauf und Aus- 
gang wir noch hervorheben werden. Wortrefflich war der 
Zeitmoment berechnet, da gegen Ende jenes Monats der 
König von Böhmen, Marimilian, ſchon feit zehn Jahren 
voll Argwohn gegen die Pläne Karl's wegen der Nach— 
folge Philipp's auf dem Kaiferthrone, eben verftimmt aus 
den Niederlanden über MWürtemberg zurüdfehrte und 
fein deutfcher Fürft ein innigeres Verhältniß zu dem 
liebenswürdigen Habsburger hatte, als Chriftoph.*) Bei 
diefer Begegnung wurden der junge Habsburger und der 
gewandte Agent Frankreichs einander fo nahe gebracht, 
dag Chriftoph fehon unter dem 1. Det. 1556 aus Wien 
ein verfchloffenes Schreiben, an den Rheingrafen lautend, 
empfing und am 17. eilig beforderte, zur Zeit, ald der 
Krieg an den Grenzen Neapeld und des Kirchenftaates 
längft entbrannt war. Der Mittelömann weilte, die ver- 


*) Bergl. den Briefwechſel beider Zürften in Le Bret’s 
Magazin für Staaten» und Kirchengeſch. Th. IX. S. 5 ff. 
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vielfältigten Zufendungen zmwifchen Wien und St.-Ger— 
main geheim beforgend, noch bis in den tiefen Winter 
im Reich, beim Kurfürften in Heidelberg, beim Herzoge, 
mit feinem Bruder Philipp Franz zugleich bei den Gra- 
fen von Dettingen. Dagegen mechfelte man Jagdge— 
fchenfe, Hunde; empfing Johann Philipp auch einen 
„Jungen“ (Junker), um ihn bei feiner lieben Gemahlin 
ehrlich erziehen und lefen und fchreiben lernen zu laffen, 
und war erft um Weihnachten wieder in Paris. 

In der trügerifchen Hoffnung, Heinrich werde, mie 
er fich anheifchig gemacht, die Türken veranlaffen, Ungarn 
. zu ſchonen, hatte Marimilian ſich vermocht (5. Nov.), 
durch den Nheingrafen an den König felbft zu fchreiben, 
der gleichwol um diefelbe Zeit, durch feinen Gefandten 
bei der Pforte '), de la Vigne, den Großherrn auffoderte, 
„die Gelegenheit, Habsburgs Macht für immer zu bre- 
chen, zu benugen.’’ ?) Bei fo erfolglofem Treiben wurde 
der König von Böhmen unruhig, ald die Antwort Hein- 
rich's ausblieb, was um fo bedenklicher fchien, weil der 
Herzog von Guife um Neujahr 1557 über die Alpen 
309, Frankreich recht abfichtlich den Waffenftillftand an 
den niederländifchen Grenzen brach (6. Januar) und 
unter Verwüftungen fein Kriegsmanifeft ausſchickte. Mar 
es doch nur darauf abgefehen, den jungen Derrfcher ohne 
allen Gewinn für ihn mit feinen nächften Verwandten 
zu veruneinigen! Auf Chriftoph’s vormurfsvolles Schrei- 
ben an den Nheingrafen, dem jedoch auch der undiplo- 
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ner Zerraffe in Neumeiler zu überfenden — beruhigte Jo- 
hann Philipp ihn unter dem 3. Febr. 1557 aus Paris: 
„Sein Herr habe fchon feinem Gefandten bei der Pforte 
die Weifung gegeben, zu Gunften Ungarns zu unterhan- 
deln, und würde in kurzem den Cajus von Virail — 
einen fchon früher bekannten diplomatifchen LReifetreter — 
an den Konig von Böhmen abfenden, um feinen geneig- 
ten Willen zu erklären.” Aber beim unvermeidlichen 
Ausbruch des Krieges mußte Marimilian beforgen, durch 
Virail's Erfcheinen bloßgeftellt zu werden; er rieth dem- 
nach am 8. März dem Herzoge, den Franzofen in Stutt- 
gart aufzunehmen, bis er bei feinem Water, dem romi- 
fchen Könige, Geleit erlangt habe. Geübt in allen Kun- 
ften einer fcheinbaren Treuherzigkeit befchönigte der Rhein— 
graf den Verzug des Gefandten: er felbft habe eingelei- 
tet, daß die Sache „nicht durch einen, der nicht unfers 
Glaubens ſei“, gehandelt werde, fondern durch den von 
Virail, weldher ein guter Chrift und ein deutfches Herz 
habe *) und erft aus der Provence hätte befchieden mer: 
den müffen. Zwiſchen fo ängſtlich-politiſchen Dingen, 
dem dringlichen Anhalten des Herzogs, welcher das Heil 
des Neichs und des Proteftantismus aus dem Bunde 
der deutfchen Habsburger und der Valois erwartete, lau: 
fen wieder allerlei häusliche Aufträge Seitens des Schwa- 
benfürften, Erfundigungen nach Muftern zu Bauten aus 
dem Lande der Renaissance, nach einem NReiherhaufe; 
das Begehr nach „einem Kuppel von des Königs Meute‘ 
und derartiges auch vom Nheingrafen. Um die Wichtig: 
keit folcher Correfpondenz eines deutfchen Fürften mit dem 
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Hofmann Heinrih’s von Frankreich zu würdigen, muß 
man wiffen, daß die Valois und ihre Nitter, wie in 
allen chevaleresfen Künſten, fo auch im Waidmannswerfe, 
viel vor den fchulfüchfig erzogenen Deutfchen des Nefor- 
mationsjahrhunderts voraus hatten. Zu jenem perfon- 
lichen Kampfe mit dem Gewilde, mit dem Bären und 
dem Ur, welcher der Altvordern Leib und Seele ftarf 
gemacht, gab es auch im oftlichen Deutfchland feit dem 
14. Sahrhundert Feine Gelegenheit‘) und hätte das be- 
quem, träg und furchtfam gewordene Gefchlecht auch Fein 
Belieben gehabt. Der unentbehrlichen adeligen Luſt zu 
genügen, fand der Herren theologifches Gewiffen feinen 
Anftoß, auf ihren Wildbahnen durch Hunderte von Froh- 
nern die Hirſche und Schweine in Nege und Keffel zu- 
fammentreiben zu lafjen und von ficherm Stande aus 
an gefahrlofer Erlegung unzähliger Stüde Wildes ſich 
zu ergögen. Nur in Hochthüringen und im waldreichen 
Brandenburg blieb noch fpat eine ritterlichere Art des 
Waidwerkes. Die Valois dagegen und ihr Adel, mie 
die legten Bourbons, liebten leidenfchaftlih, mit Tage 
langer Arbeit zu Pferde hinter der fpürenden Meute durch 
ihre lichtern Forſten einen Edelhirfch zu verfolgen, „par 
force“ zu jagen, was freilih am einzelnen XThiere 
graufamer erfcheint, aber neben der förperlichen Kräfti- 
gung, nicht das Schaufpiel eines nuglofen Gemegels und 
der Bauernplage bietet. Auf diefen Unterfchied der deut: 
fhen und franzofifhen Jagd (per vim venari) macht 


) Selbft in dem wildeften Theile von Pommern, bei Neu: 
Stettin, ward ſchon im I. 1373 der legte Wefeme (Wefand) 
vom froben Herzoge Wratislav V. eigenhändig erlegt. 
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fhon Hubert Thomas von Lüttich, der Neifegefährte des 
Pfalzgrafen Friedrich, aufmerffam, und findet legtere ver- 
gnüglicher, obgleih mühfamer.*) Weil nun bereits im 
Zeitalter Karl's V. deutfche Fürften gern den franzofifchen 
Hof nachahmten, war ein Gaftfreund, wie unfer Nhein- 
graf, willfommen, welcher die Herren mit wohlabgerich- 
teten Hunden, mit „‚bretannifchen Winden‘ verforgte. 
Um die Einigkeit der deutfchen Fürften mit feinem 
Heren deſto beffer zu fordern, bat Johann Philipp aus 
Heidelberg, wohin politifche und Werbgefchäfte ihn im 
April 1557 geführt, den Herzog, ihm, „ehe er aus die— 
fen Landen verreife’, einen geheimen Zufammenfunftsort 
zu beftimmen, „um allerlei Geſprächs mit ihm zu hal: 
ten’, und gewann bie Zuficherung eines offenen gaft- 
lichen Empfanges zu Schorndorf. Mit Mühe und Ge- 
fahr war inzwifchen Cajus von Virail, ein älterer Be- 
fannter Chriftoph’s, zu Fuß durch den Schwarzwald, 
weil man ihn ſchon in Bafel ald Franzofen ausgefund- 
fchaftet, am 21. April im Sauerbrunnen von Göppingen 
angekommen; darum zeigte er um fo weniger Luft, ohne 
Geleitöbrief nach Defterreich zu reifen, und drang beim 
Herzoge auf Befchleunigung deffelben. Auch der Nhein- 
graf hatte fich eingeftellt, „um baise les mains zu machen, 
ehe der Betteltang anfinge‘, wußte dem ehrlichen Wirthe 
unter den wärmſten Dankverficherungen für deffen Gnade 
fo viel von feines Königs Verwendung bei der Pforte 
vorzufhwagen und den fonft erfahrenen Kenner des fran- 
zöfifhen Wefens fo einzumiegen, daß dieſer fich „einer 
guten, ganzer Chriftenheit nüglichen Correfpondenz zwi— 
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fchen den deutfchen Habsburgern und den Franzoſen ver- 
ſah“ und zumal wegen „des Kaiſerthums“ feine Be— 
forgniß vor Heinrich's Anfchlägen hegte. Immer noch 
betheuerte Johann Philipp, daß Niemand als er und 
Reckerode Auftrag zu MWerbungen hätten, Reifenberg, 
Roggendorf und die andern verabfchiedet feien, während 
er doch, wie die Genannten, überall auf deutfchem Bo— 
den Kriegövolf „zuſammenraspelten.“ 

Unterdeffen Virail im geheim beim Herzoge ungeduldig 
weilte und der Nheingraf im Gebiete von Baden fein 
Gefinde vervollfftändigte, erhielt Marimilian von feinem 
Vater, dem römifchen Könige, unmuthig den Befcheid: 
„weil der Krieg zwiſchen England und Franfreich im 
Schwunge fei, wolle ihm nicht gebühren, den von PVirail 
durch fein Land pafliren zu laffen; doch fei, um Franf- 
reichs verhoffte Freundfchaft nicht zu verfaumen, Sr. 
Majeftät nicht zuwider, daß Chriftoph die mündlichen 
und fihriftlichen Anträge des Königs annehme und wei- 
ter befördere.“ Solches meldete Marimilian am 15. Mai 
mit vielen Entſchuldigungen nad Stuttgart und gr= 
fuchte den Herzog fleifig, zum Anfange guten Vertrauens, 
ihm die Schriften Heinrich’3 zuzufenden *), fowie er auch 
den Nheingrafen gnadig auffoderte, in feinem Bemühen 
fortzufahren. Diefer Eehrte denn noch vor Schluß des 
Maimonatd nach Lothringen zurüd, zwar getäufcht in 
feinen diplomatifchen anderthalbjährigen Mühen, fonft aber 
zufrieden mit feinen Geworbenen und mit der großmüthi— 
gen Freigebigkeit des Gonners in Schwaben, „deſſen 
ewiger und leibeigener Diener’ er zu bleiben gelobte, 
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Die Buße für mannichfahe Verſchuldung an Deutfch- 
land ward ihm nicht lange gefriftet. 

In häßlicher Berlegenheit fah ſich Chriftoph, da Vi— 
rail, befremdet über die Geleitöverweigerung, Anftand 
nahm, das ihm zur perſönlichen Verrichtung Aufge: 
tragene durch andere Hände gehen zu laffen. Nur „mit 
guter Befcheidenheit und durch Ueberredung ” vermochte 
der Herzog den Franzofen, ihm feine Beglaubigung zu 
übergeben, die diefer dann mit Bedauern dem königlichen 
Freunde zufertigte (25. Mai) und allerlei bedenkliche 
Folgen der Abweifung vor Augen ftellte. ') Marimilian, 
dem Vater gehorfam, wagte felbft nicht, einen Vertrau— 
ten zur mündlichen Beiprehung an. Virail zu fenden, 
entfchuldigte gleichwol das Gefchehene bei jenem in einer 
verbindlichen Zufchrift. Er erwähnte der Blutsverwandt- 
Schaft mit Karl und Philipp, feines Hausintereffes wegen 
Neapels, des unverhohlenen Bundes Frankreichs mit dem 
Papſte und dem Erbfeinde, und händigte dem Zwifchen- 
träger ein Beglaubigungsfchreiben an den Konig ein, mit 
der Verficherung: fomweit fein Vermögen fich erftrede, an 
Pflanzung des Friedens und guter Nachbarfchaft zu ar- 
beiten. ) Mit fo geringer Verrichtung kehrte Virail, 
als der Feldzug an den belgifchen Grenzen ſchon begon- 
nen hatte (Ende Juni), von feiner diesmaligen Sen- 
dung heim. Wäre feinen Künften, die deutfchen Habs— 
burger und die Neichsfürften zu feindlichen Schritten 
gegen Philipp zu verloden, geglüdt, fo möchte das Elſaß, 
das Gebiet von Luremburg und Trier dem Reiche ent- 
riffen worden fein, ohne daß diefes in Ungarn einige Er- 
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leichterung verſpürte. Ja felbft der uneinigen proteftan- 
tifhen Kirche drohten Paul’s IV. und Heinrich's Siege 
Gefahr. Darum muüffen wir denn das Einverſtändniß 
Defterreichs mit Burgund loben, deffen wachfamer Staate- 
Ienfer, der Bifchof von Arras, von den franzofifchen Um— 
trieben gute Kunde hatte, von Ferdinand darüber aber 
beruhigt wurde. ') 

Sehlte es damals Frankreich an offenen Bundes- 
genoffen in Deutfchland, fo zog es doch WVortheile von 
feinen geheimen Penfionairs und der gefinnungslofen Frei- 
heit des deutfchen Adels und Volks, jeder fremden Macht 
zu dienen. Die Gleichgültigen kannten Feine politifchen 
und Eirchlichen Gegenfäge und folgten unbefümmert dem 
Erwerbe. Die nächſten Schwäger und Verwandten ver- 
fehrten noch fraulich auf deutfchem Boden, um dadraufen 
einander die Hälfe zu brechen. Unbefangen fchrieb der 
Nheingraf an Chriftoph: „er fei beim Grafen Philipp 
von Eberftein, feinem Better, zu Gaft gewefen” und 
haben Kundfchaft miteinander gemacht, damit, wann wir 
etwa auf weiter Heiden zufammenftiefen, einander 
defto baf Eennen möchten.) Ehe „der Betteltanz an- 
bob’, warben und mufterten die Oberften der feindlichen 
Parteien dicht nebeneinander und wetteiferten in fried- 
lichen Mitteln um den Zulauf der beiten Knechte; nicht 
felten ereignete e8 fich, daß auf dem Marfche Spaniens 
und Frankreichs Söldner an denfelben Orten herbergten 
und als gute Gefellen miteinander zechten. Konnten fich 


1) Pap. d’Etat, t. V. p. 83. 65. 101. 
2) Mofer a.a.D. S. 255. Brief aus Baden vom 15. Mai. 
Der Eberftein war fpanifh oder „engländiſch.“ 
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die Deutfchen darum wundern, daß Franzofen, wie Michel 
de Gaftelnau, fo Gefinnungslofe als „Miethsgäule“ be- 
trachteten? 

Diesmal jedoch ſchien Philipp's Dienft lodender, ehren- 
voller und populairer. Heinrich hatte nur 10,000 Lands- 
fnechte unter den befannten Führern und 1000 ,Piftol- 
liers“ des Nheingrafen, die nur mit Schwierigkeit und 
in kleinen Haufen in Lothringen zufammenftießen. ) Für 
Philipp dagegen ſtrömte e8 aus allen, zumal Iutherifchen 
Ländern zufammen.?) Wir bezeichnen als die vorderften 
unter den Herren nur die Guelfen, befonders den von 
Frankreich beleidigten Herzog Erich zu Kalenberg und 
den Grafen Günther von Schwarzburg, welche die ge— 
fürchteten Schwarzen zur Vergeltung von Renthi in die 
Niederlande führten. 

So fam es denn zu dem berühmten Tage St.-Lau— 
rent, 10. Aug. 1557, den Spaniern und Franzofen im 
Gedächtniß, wie Pavia, von den Deutfchen, welche haupt- 
fachlich ihr Blut vergoffen, damals als deutfcher Schlacht- 
tag faum beachtet und längft vergeffen. Der alte Conne— 
table, nichts Gutes ahnend, der Admiral von Coligny, 
feuriger im Verfolg eines ungerechten Krieges, ald im 
Beſchluß deffelben, der Marfchall von St.-Andre eilten 
am 28. Juli zum Heere, welches der Herzog von Ne 
vers, Ludwig von Conde und der Rheingraf, angeblich 
nur 23,000 Mann ftark, an der Grenze der Champagne 
zufammengezogen. Als Emanuel Philibert, der befiglofe 
Herzog von Savoyen, Philipp’s Statthalter in den Nie- 


) Rabutin II, p. 2. 8. 
2) ©. das Berzeihniß bei Mofer ©. 250. 
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derlanden, auf St.-Quentin in der Picardie find wandte, 
warf fich der Admiral entfchloffen in die Feftung, dem 
Eonnetable zum Heranrüden Zeit zu laffen. Zur Ret- 
tung der Vormauer von Paris erfchien der alte Feldherr 
von La Fere aus am 10. Auguft mit dem Heere vor 
St.- Quentin, mehr die belagerte Fefte mit Mannfchaft 
zu verftärken, als fie durch eine Feldfchlacht zu entfegen. 
Aber die Dertlichkeit vereitelte diefen Plan, ungeachtet, 
vom Rheingrafen gededt, der tapfere d'Andelot ſich bis 
zur Stadt Bahn brach. Wollends verlor der Connetable 
den Kopf, ald der Gegner ihm nicht geftattete, ſich zu— 
rüdzuziehen, fondern auf einem fehmalen Wege über den 
Moraft herandrang. Durdy einen Seitenangriff ber 
Schwarzen Erich's und Peter Ernſt's von Mansfeld 
wurden die franzöfifche Gendarmerie, die Regimenter des 
Rheingrafen, „jene zufammengeraspelten”, dann alles 
Fußvolk auseinander geworfen und innerhalb vier Stun- 
den, mit dem kaum glaublichen Verlufte der Sieger von 
nur 50 Mann, eine furchtbare Niederlage vollendet. Die 
Blüte des Adels von Franfreih, fo viel nicht mit dem 
Guife in Italien focht, lag erfchlagen, oder gerieth in 
Gefangenfchaft. Unter den Erftern Johann von Bour- 
bon, Prinz von Enghien, Bruder des Königs von Na— 
varraz unter den Legtern, auch beſchuldigt wegen feiner 
Unbefonnenheit, der verwundete Eonnetable, der ein glei— 
ches Geſchick ſchon vor 32 Jahren als junger Mann bei 
Pavia erfahren hatte; fein zweiter Sohn, fpater Marfchall 
von Montmorency, der Herzog von Montpenfier, der Mar- 
[hal von St.-Andrd und eine große Zahl namhafter 
Edelleute. Am fhlimmften fchien das Loos unfers Nhein- 
grafen. Nachdem er ald Aechter 14 Jahre hindurch gegen 
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Defterreich gefochten, fiel er, zweifach verwundet, in bie 
Hand jenes Herzog Erich’s, feines Gegners bei Drafen- 
burg im Jahre 1547, und hatte um fo weniger Vor— 
theil, eines deutfchen Fürften Gefangener zu fein. Wenig 
Ruhm ernteten diesmal feine Söldner; nach der Schlacht 
blieben nur 300 Reiter und 4000 Mann zu Fuß übrig, 
welche unter feinem alten Lieutenant Stern, unter Weis 
fenberg und dem Grafen von Barby fi) bei La Fere 
mit dem Nefte der Franzofen vereinigten. Graf Georg 
von MWefterburg, Albrecht von Arbogaft und Friedrid) 
von Hewen, die Johann Philipp aus Chriftoph’s Hof: 
lager mit fich verlodt, theilten des Rheingrafen Gefchid. *) 
Nach der Unfitte der Zeit trieben die deutfchen obern 
Kriegsleute einen wucherifchen Erwerb mit den Gefan- 
genen, indem fie die vornehmften um geringes Geld 
von ben Soldaten erhandelten, um fie dann um das Zehn- 
fache zu fchägen. Sich für feine Einbuße in Ibiſch (Ivon) 
zu entfchädigen, finanzirte befonders Graf Peter Ernft 
von Mansfeld, und nicht weniger Erich von Kalenberg, 
welcher zwar den Connetable um hohe Summe dem! Könige 
Philipp abtrat, den Nheingrafen dagegen voll Schaden- 
freude und ihm zur Gefellfchaft auch den jüngern Montmo- 
rency auf den unmirthlichen Kalenberg abführen lief. 
Wir folgen den Wendungen des fpanifch » franzöfifchen 
Krieges, welcher nach Guiſe's Nüdberufung aus Italien 
und den machtvollen Zulauf deutfcher Fürften und Ebdel- 
leute — bei der berühmten Mufterung bei Laon im 


*) Ueber die Schlaht Rabutin II, 49—59. de Thou 
L. XIX. 509—517. Sleidan, Continuatio von Zundorp 
8.3. Weber ©. 19. 
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September 1558 waren drei Viertel des Heeres des 
fanatifchen Königs Iutherifche Deutfche — günftiger aus- 
fiel, nicht weiter. Wir begleiten den Rheingrafen in die 
Haft des harten gewinnfüchtigen Guelfen, wo Schmal⸗ 
hans Koch und Kellermeifter und Grobhans Leibdiener 
war ') und Johann Philipp Mufe hatte, über fein Trei- 
ben nachzudenken. Sein treuer Bruder, eben mit feinen 
Pferden zu einem Hofdienfte nad Stuttgart befchieden, 
eilte auf die erfte Zeitung vom Unfall Johann Philipp’s 
nad) Neuweiler und meldete denfelben, um Rath bittend, 
dem Herzoge am 20. Auguft aus Binftingen.?) So 
fchwermüthig der Gefangene dem hohen Gönner in Stutt- 
gart feine Noth Elagte und um Verwendung bat, und 
fo aufrichtig es Chriftoph mit dem „‚demüthigen, leib- 
eigenen Diener“ meinte, fo war doch weder Erich, der 
Führer der Schwarzen, geneigt, die Beute ohne hohes 
Löſegeld herauszugeben, noch auch Konig Philipp, den 
gefährlihen Mann, ohne bindende Verpflichtung zu ent- 
laffen. Auf des Herzogs thätige Fürbitte Fam es im 
März 1558 vor der Hand dahin, daf König Philipp 
für 55,000 Gulden den Nheingrafen und den Mont- 
morency dem Guelfen abfaufte, ohne die Anfprüche Erich’s 
ganz aufzuheben. Johann Philipp weilte ald Gefangener 
des Königs in Breda; ed war ihm, „ald würde er aus 
der Hölle in den Himmel geführt‘; aber das „Muf 
effen ift ein böfes Kraut.” Eingedenk der Dienfte, welche 
er dem Könige von Böhmen geleiftet, bat er durch Chri- 
ftoph auch um deſſen Fürſprache. Es fehmerzte ihn tief, 


) Rethmeier Ghronit von Braunfhmweig I, 810. 
2) Mofer X. S. 259. 
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beim Anfange des Feldzugs von 1558 nichts erwerben 
zu fönnen; fogar dachte er an gewaltfame Befreiung, - 
fall8 gütliche ‚Mittel fehl ſchlügen. Unter allerlei An- 
fechtung faß er müfig in den niederländifchen Städten; 
denn Arras kannte feinen Mann und verweigerte ihm, 
gleich andern vornehmen Gefangenen auf Ehrenwort in 
Frankreich weilen zu dürfen, „mas den Connetable und 
den König frefflich übel verdroß.“ Selbſt unter der 
fihern Friedenshoffnung ergab fich nicht die Ausficht, ohne 
Ranzion erledigt zu werden; nur fo viel erwirften die 
Fürfchreiben des Herzogs und des Kurfürften Det Hein- 
ri), daß man dem Gefangenen geftattete, fein Loskau— 
fungsgefchäft am franzöfifchen Hofe in Perfon zu betrei- 
ben (Februar 1559). Philipp Franz, feit einigen Jahren 
ein Penfionair Frankreichs, hatte gerade nicht Zeit zu 
ernftlihen Schritten, indem er im Februar und März 
mit feinem Herren, Pfalzgraf Wolfgang, in der jungen 
Pfalz weilte, die: diefem nad Ott Heinrich’8 Tode als 
Erbſtück zugefallen. König Heinrich befaß kein Geld für 
feinen unglüdlichen Diener und voll Unmuth fchrieb die— 
fer aus Paris: „er wolle wol zufrieden fein, Sped und 
Erbfen daheim zu effen, ald Gebratenes bei Undankbar- 
keit‘; er fand es höchſt unbillig, daf man ihn, als einer 
freien Nation angehörig, gleich einem Admiral oder Conne- 
table, jchäge oder ihn im Gefängniffe fein Reben lang zu 
verfchliegen. Er tröftete fih, daß Fromm, Aufrichtig und 
Redlich durch alle Lande ginge, Selbftgeftändniffe, die, 
kamen fie von Herzen, den Neuevollen auf feinen Schlöſ— 
fern hätten zurüdhalten follen, um unbefcholten, friedlich, 
mit Gemiffensfreiheit aber, freilich ohne Genugthuung 
feines Ehrgeizes, ohne Diplomatifche Ränke und ohne fran- 
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zöfifche Hofluft zu Ieben. Wiederum wandte ſich Jo— 
hann Philipp an König Marimilian und gelobte hoch 
und theuer, „als ein armer Graf fein Vermögen gegen 
den Erbfeind daran zu ſtrecken.“ Nie farg mit Erbie- 
tungen, meldete er, daß d’Anville, des Eonnetable Sohn, 
‚ein freier, junger Herr und guter Chriſt“, dergleichen 
viele unter den Fürften und Herren, Luſt habe, fich 
nebft einem zahlreichen Adeldgefolge gegen den Türken 
gebrauchen zu laffen. Marimilian zeigte ſich hülfbereit, 
und indem auch Chriftoph Toblichen Ernft für den „ar— 
men Landsknecht“ zu ermeifen fortfuhr und in feinem, 
wie des Pfalzgrafen Wolfgang’s Namen eine eigene Ge- 
fandtfhaft an den König von Spanien fchidte, wurde 
fo viel bewirkt, daß Philipp am 15. Mai dem Cardinal 
von 2othringen bei der Beſchwörung bed Friedens von 
Gateau Cambrefis fagen ließ: „er habe den Rheingrafen 
von Erich gekauft, nit um ihn zum Verderben zu 
ſchätzen und etwas an ihm zu gewinnen, fondern nur 
um ihn einzuhalten; er ſchenke ihm freiwillig die Summe, 
welche er für ihn erlegt.” Aber damit war Erich nicht 
erfättigt, verlangte außerdem noch eine Summe für fic, 
und fo fonnte der Nheingraf, Eeineswegs erledigt, fondern 
nur auf „Erfodern zur Einftellung bereit”, mit des fa- 
voyifhen Brautigams, Emanuel Philibert's, prächtigem 
Gefolge aus Brüffel, wo Graf Günther fein Wirth ge- 
wefen, um die Mitte des verhängnißvollen Juni 1559 
mit nach Paris ziehen.*) So arg mochte ed denn mit 


*) Das Erzählte aus Mofer S. 262 ff. 289. 265. 301. 271. 
Pap. d’Etat V. 366. Le Bret IX. S. 157—160. Roos 
S. 4l. 86. 
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dem Gefangenen nicht ftehen, wie er gegen Chriftoph 
außert: „als ein armer geplünderter Landsfnecht, der gar 
zu Fuß ift, werde er feinem gnädigen Fürften ein Pferd 
aus dem Stalle ziehen, um etwa, wenn er ein menig 
wiederum flügge werde, ein fpanifch Roß in die Statt 
ſtellen.“ Während Johann Philipp’s fürftliche Gönner 
zu Augsburg an einem Dankfagungsfchreiben für ihn an 
König Philipp arbeiteten”), zunächſt um den harten 
Gläubiger, den Guelfen, zum Schweigen zu bringen, be- 
trachtete der Rheingraf die veränderten Verhaltniffe des 
Hofes, genoß feinen Theil am ‚Rennen, Stechen und 
anderer Kurzweil der Hochzeit”, fchüttelte aber den Kopf 
über die Gefangennahme des glaubensmuthigen Parla- 
mentörathes Anne du Bourg und die blutgierige Ver— 
folgung der „Religion.“ Er meldete dem Herzoge von 
Würtemberg, den gerade folche Dinge am Herzen lagen 
(28. Juni 1559): Spanier und Frangofen würden ſich 
unterftehen, Gotteswort zu beleidigen; der Konig fange 
an verbrennen zu laffen, es fei ein großes Murmeln im 
Reiche. Die Nachfchrift vom 29. Zuni enthielt den Jam- 
mer, welcher dem Triumphe gefolgt fei. Denn an dem- 
jelben Zage ward Konig Heinrich), welcher liebte, durch 
perfönliches Beifpiel, als „König der Edelleute“ eine 
dahingeſchwundene Zeit romantifch zu vergegenmwärtigen, 
im Zanzenbrechen gefährlih durch „das Helmlein“ ge 
teoffen; der Nheingraf, mit den andern Hofleuten am 
Lager des Verwundeten wachend, fchrieb am 21. Juni 
noch Tröftliches nach Stuttgart, meldete aber am 11. Juli: 
„fein lieber Herr und frommer König, dergleichen von 
Güte und Frömmigkeit nie ein anderer in Frankreich ge 
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wefen, noch fommen wird, fei vom Leibe gefchieden, und 
bier zu Lande fei eine neue Welt.’ ') 

Ein fo dankbares Gedächtniß fand Heinrich IT., felbft 
unter dem foftematifhen Ausrottungsverfuche der neuen 
Lehre, bei feinem. proteftantifchen deutfchen Diener, der 
gleichwol zur felben Zeit fich auch feinem „frommen Chri- 
ftofolus auf ewig eigen mit Leib und Gut” verfchrieben 
und zu Betheurungen der Art im unermüdlichen Eifer 
des Herzogs für feine unentgeltliche Befreiung binlang- 
li) Grund hatte, Gleichzeitig war auch Philipp Franz’ 
Verhältniß zur fremden Krone ein fo ausgefprochenes 
geworden, daß, als Heinrich II. zu Anfang des Jahres 
1559 die Herren von Marillac und Bourdillon auf den 
Reichstag Kaifer Ferdinand’s nad) Augsburg abordnete, 
um bei den deutfchen Ständen die Rückfoderung der Bis: 
thümer zu hintertreiben, und feine Gefandten deshalb in- 
ſtruirte, „nach Zahlung der laufenden Zahrgelder‘ bei den 
franzöfifchen Penfionairs ſich Raths zu erholen, er den Erz- 
bifchof und den Ritter, befonders beim altern NRheingrafen, 
„son cousin et si affectionne serviteur“ beglaubigte und 
auf deffen Anmwefenheit, Vorſchub und Nath in feinen An» 
gelegenheiten rechnete.”) Nach fo tiefgreifenden Vorfeh- 
rungen mußte dann Ferdinand’ ernftlichfte Abficht, die Bis— 
thümer wieder mit dem Neiche zu vereinigen, den Franzofen 
zum „amusement‘ gereichen, und verdienten gleichwol die 
Brüder, daß die Faiferliche Beftätigung der alten Gefreitheit 
ihres Haufes von den Neichögerichten ’) die Acht Johann 
Philipp's ftillfehmweigend, aber thatſächlich, aufhob. 

) Mofer ©. 308. 

2) Beglaubigungsfhreiben v. 1. Jan. 1559 bi Roos ©. 47. 
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Viertes Capitel. 


Der Rheingraf Johann Philipp unter der Herrfhaft Franz’ II. 
und der Guifen. — Deutſche Reifen. — Die legten Tage Phi— 
lipp Franz. — Familienverbältniffe bis 1561. — Umtriebe des 
jüngeren Rheingrafen gegen Marimilian II. 1562. 


Unter der politifchen Aufregung und der Gliederung der 
Parteien des franzofifchen Hofs nad) Heinrich's Tode hatte 
Johann Philipp gar bald feine Stelle gefunden. Er 
Schloß fich nicht dem Könige Anton von Navarra, auf 
deffen untreuen, neufirchlihen Sinn die bedrängten An- 
hanger Calvin's bliten, fondern den Machthabern, den 
Guifen an. Jenes Danffchreiben feiner fürftlichen Gön— 
ner vom 16. Juli bewirkte nochmals, daß Konig Philipp, 
ald der Nheingraf fi) wiederum eingefunden, den Ge- 
fangenen zu Gent (Auguft) in Gegenwart des franzo- 
fiichen Gefandten feines Gelübdes frei ſprach.“ Zugleich 
mit dem Auftrage, über die Einfchiffung des fpanifchen 
Königs nad) Hof zu berichten, und um ſich noch zulegt 
unter den Augen des Großmüthigen mit dem unbilligen 
Guelfen zu verftändigen, begleitete der Nheingraf den 
Scheidenden bis in den Hafen, fihrieb gelehrig aus Vlie— 
fingen an die Guiſen?), fegte aber zugleich feine Ver— 
bindung mit dem Herzoge fort, dem er auch vom Krö— 
nungstage zu Rheims (18. Sept. 1559) „‚allerlei” mit- 
zutheilen hatte, „was ber Feder nicht gut anzuvertrauen.‘ 
Im November, unter der ftilen Vorbereitung zum „Tu— 


I) Aubespine negotiations (Documents inedits) p. 84. 


2) Ebend. S. 93. 
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multe von Amboife”, der erften Auflehnung der Huge— 
notten gegen das blutige Joch der Guifen, weilte Johann 
Philipp auf feiner Herrfchaft Neumeilerz gleich darauf 
aber rechneten die Guifen ſchon wieder auf feine Werbe: 
fünfte; fei es um fi mit den Waffen zu behaupten, 
oder ihn nach Schottland zu fehiden, wo die englifche 
Elifabeth die Feinde der Regentin, der Mutter der Maria 
Stuart, Königin von Frankreich, unterftügte. Der Rhein— 
graf hielt 20 Fahnlein auf Wartegeld ') und trat auch 
in Verbindung mit dem Anhange der fächfifchen Erne- 
ftiner, mit Grumbach, welcher aus franzöfifchem Dienfte 
heimgefehrt, zu Koburg mit dem franzöfifhen Agenten 
und dem freiheitsluftigen Adel Frankens Tagefahrten hielt 
und Deutfchland in Unruhe fegte. So zweideutiges Trei- 
ben des Nheingrafen fehien den Herzog von Würtemberg 
zu verftimmen; er lehnte es ab, auf Bitte jenes einen 
jungen Franzofen an feinen Hof zu nehmen, und unter 
fowie nach den mörbderifchen Ereigniffen von Amboife 
ift der Briefwechfel Beider unterbrochen. Befondere Mit- 
wirkung unfer® Grafen zu Gunften einer oder der an- 
dern Partei tritt nicht heraus. Wahrend des ſchwülen 
Sommers 1560, der bangen „‚petits Etats“ zu Fontaine- 
bfeau, muß er fich fern gehalten haben; im Juni verfah 
er feine deutfchen Gönner wiederum mit franzofifchen 
Zeitungen; als der mistrauifche Connetable mit Gefolge 
von 800 Pferden im Auguft in Fontainebleau einzog 
und nur wenige Große dem alten Kronfeldherrn entgegen- 
titten, befand unter ihnen fi) der Rheingraf, allezeit 
höflich und bemüht, ed mit einem zu verderben.) Auch 


— — — 
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dem neuen MWechfel der Dinge bei der Thronbefteigung 
Karl’s IX. (5. Dec. 1560) hielt er Flüglich fich fern: 
er war nach Deutfchland gezogen, und wohnte am 18. No- 
vember der WVermählung feines Freundes, des Grafen 
Günther von Schwarzburg mit Katharina, der Schweſter 
Wilhelm's von Dranien, bei, welche eine überaus große 
Zahl von fürftlichen Perfonen, Herren, Grafen und be- 
fannten Kriegsleuten nach Arnftadt gelodt.') Als der 
Nheingraf endlih am 18. Jan. 1561 zu Dhaun ange: 
langt war, überrafchte ihn die Kunde der neuen Dinge 
in Frankreich; er fchrieb an Chriftoph von MWürtemberg, 
der ihn und den Vetter von Salm zur Schweinhag ein- 
geladen, freh entfchuldigend: ‚‚das Land zu Thüringen, 
darinnen er geweſen, fei alfo befchaffen, daß wer hinein- 
fommt, nicht alfobald wieder daraus rüden könne“, und 
meldete ihm, beim SHerausziehen fei ihm ein Eilbote am 
Rhein entgegengefommen, mit dem Befehle, von wegen 
der alten Königin, des jungen Königs, Anton’s von Na- 
varra und des Konnetable den Kur- und andern Für: 
ften die Herftellung der Ruhe des Reichs und die fried- 
liche Theilung des Regiments zu melden und den un: 
mündigen König ihrem MWohlmollen zu empfehlen. Er 
hoffe, das Holz folle nun mohlfeil in Frankreich werden 
(d. h. man würde es nicht mehr zu Scheiterhaufen ver- 
brauchen). ”) Doc ehe wir den jüngern Nheingrafen 
auf feiner neuen, keineswegs unbefcholtenen Laufbahn ver- 
folgen, müffen wir den ältern Bruder zum Ziele feines 
unruhigen Lebens geleiten. 


) Weber a. a. D. S. W. Groen v. Prinsterer Ar- 
chives de la maison d’Orange- Nassau, t. J. ©. 33. 
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Philipp Franz, dem franzöfifhen Wefen etwas ent- 
fremdet, ald der kranke Staat ſich des Einfluffes auf 
Deutfchland begeben mußte, hatte fich überwiegend den 
Gefchäften als Gefchlechtsältefter gewidmet, feine Gattin 
im November 1559 durch den Tod zu Grumbach ver 
loren und für Erziehung und Ausftattung vieler Söhne 
und Töchter zu forgen. Margaretha war feit 1555 mit 
Gerhard, Grafen von Manderfcheid, Elifabeth im Jahre 
1557 mit Sebaftian, Grafen von Falfenftein, vermählt; 
von feinen Söhnen ftudirten Johann Philipp und Fried- 
vich, geboren 1545 und 1547, unter franzöfifchen Leh— 
rern in Strasburg *), wohin damald Johann Sturm’s 
Name den jungen Adel aus ganz Deutfchland bis aus 
Preufen lodte. Im Verkehr mit dem eifrig lutherifchen 
Pfalzgrafen Wolfgang und durch die trübe theologifche 
Richtung der Zeit war auch der Gleichgültigere Firchlich 
bewegt worden; das Lutherthum herrfchte in feinem 
Ländchen unter geordneten Verhältniffen; ein gemeinfchaft- 
liches Hofgericht nahm feinen Anfang in den gefammten 
Wild- und Nheingraffchaften. Philipp Franz’ warmes 
Vaterherz, zugleich aber auch feine Vorliebe für das ver- 
führerifche Frankreich, geht aus feinem Schreiben, datirt 
Dhaun den 12. Sept. 1560, an die ältern beiden Söhne 
hervor, melche von Strasburg auf Johann Philipp’s Ein- 
ladung nach Paris reifen und dort fich weiter ausbilden 
ſollten. Nebft andern ernfthaften Ermahnungen foderte 
er fie befonders auf, „das Reich Gottes und feine reine 
Lehre zu fuchen, zu wachen und zu beten, züchtig zu le— 
ben und fich feinem Bruder zu Gefallen zu verhalten, 
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damit er Luft gewinne, fie weiter zu befordern.”*) So 
fromme Mahnungen und Wünfche waren mol das Legte, 
was die jungen Grafen vom Water erfuhren. 

Don den kirchlichen Strebungen mit fortgeriffen, 
welche im Jahre 1561 bei der Ankündigung des allge- 
meinen Concils das proteftantifche Deutfchland erfaßten, 
war Philipp Franz im Januar 1561 der Ladung Ehri- 
fioph’8 von MWürtemberg nah Naumburg an der Saale 
gefolgt, wo die fürftlihen Häupter des Lutherthums mit 
ihren Theologen fich verfammelten, um das Bekenntniß 
vom Jahre 1530 von neuem durch ihre Unterfchrift zu 
befräftigen. XTheologifche Pedanterie und unfruchtbare 
Grübelei befhlih damals, zum Unheil der wichtigften 
Intereffen des Waterlandes, auch die meltlich -gefinnten 
Männer. In Naumburg war nun auch Philipp Franz 
Zeuge, wie Auguft Kurfürft von Sachſen, Friedrich III., 
der bereits calvinifirende Pfälzer, und der eifrige Chriftoph 
von Mürtemberg Tage lang fich befchäftigten, die Altern 
lateinifchen Ausgaben und die deutfche Ueberfegung des 
Bekenntniffes Wort für Wort zu vergleichen; doch ehe 
man mit dieſem fürftlichen Schulmeifterftüud zu Ende 
war, hatte unfer Nheingraf in Folge anderer Anftren- 
gungen fein Reben eingebüft. Man würde irren, glaubte 
man, daß jene theologifche Leberreiztheit zu Naumburg 
fi nicht auch mit der derben Genuffucht vertrug, welche 
den vollwüchfigen Naturen des Jahrhunderts eigen war. 
Wenn die Fürften mit der Collationirung der X. E. ſich 
abgemüdet hatten, gab es dazwifchen deutfche Mahlzeiten, 
Trinfgelage und hohes Spiel. Der Zurfürftliche Wirth 
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der Gefellfchaft, Auguft von Sachſen, hatte die Neigung 
zum SKartenfpiel und zu den Frauen, wie es fcheint, in 
feinem Blute mit Morig ererbt '); auch am furbranden- 
burgifchen Hofe „primirte“ man übermäßig. Graf Gün- 
ther von Schwarzburg, der Vermittler des Figlichen Pro- 
jectö, des verftorbenen Morig Tochter Anna mit feinem 
neuen Schwager Wilhelm von Dranien gegen den Willen 
des mütterlihen Grofvaterd der Prinzeffin, Landgrafen 
Philipp’s, zu verheirathen, hatte zu Naumburg einen har- 
ten Stand, wie er felbft dem Prinzen berichtet.) „Der 
Kurfürft fammt andern Fürften haben gar ſehr gefpielt, 
hab auch mit machen müffen, hab mehr verloren dann 
gemunnen, — allein das verdreußt mich, daß es der Land— 
graf gewonnen hat. So oft der Kurfürft fpielen wollte, 
fagte er wider mich, fum, laß uns mit dem untreuen 
Mann fpielen.” Auf einer Gafterei des Grafen Schwarz: 
burg war ed, mo Philipp Franz fi) den Tod holte (am 
28. Jan. 1561). „Des Nheingrafen Bruder hat fi 
zur Naumburg von einem Trunk Malvafir den Abend 
übel befunden. Dann ich etliche Fürften und Grafen zu 
Gaft gehabt und mehr da getrunken worden, dann ge— 
geffen, hat ihn der Schlag alfobald gerührt und ift den 
dritten Tag verfchieden.’’ ?) 

Der ehrliche Archivar des rheingraflihen Hauſes, 
Noos, will aus der Reiferechnung, in welcher eine Aus: 
gabe für Bruftpflafter vorkommt, entnehnen: ein fo früher 


) Anftöpiges erzählt vom Augsburger Neihötage Sar— 
torius II. 89. 

?) Groen v. Prinsterer I. 48 fg. d. Sonderöhaufen den 
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Tod — Philipp Franz erreichte kaum das 53, Jahr — 
fei Folge eines Fehlers in der Bruft geweſen. Die ein- 
balfamirte Leiche ward, nach der Ausftellung in der Dom- 
firche zu Naumburg, nah Dhaun gebracht, langte fchnell 
in Kreuznach an; ſchon am 7. Februar zeigte der treue 
Rath und Diener, Matthis Dreif, den Töchtermännern 
den Todesfall an und ud fie, wie die Kehnsleute, ein, 
in „Trauerkleidern“ am 10. in Dhaun zu erfcheinen. 
Mo die Gebeine des merkwürdigen Mannes ruhen, ob 
in der Kirche zu St.-Tohannesberg oder in der Kirche 
des Orts Kyrn, kann jegt nicht mehr entfchieden werden, 
da die prunfende Grabfchrift nur noch auf dem Papier 
vorhanden ift. Sie lautet, Iateinifch, nach den Perfonal- 
angaben, eben nicht befcheiden: virium pietate ac virtu- 
tum, tum plurimarum rerum nisu clarus, vernacula et 
gallica lingua facundus; heroiſch an Geftalt, Schönheit 
und Sitten, hoch geliebt von Fürften und Wolf, Ein- 
führer und Herftelleer der evangelifchen LXehre. Der 
Schluß des Epitaphiums fagt: Johann Philipp, Nitter, 
und wegen feiner Thaten in ganz Europa berühmt, habe 
die verwaiften Söhne unter feine Obhut genommen, welche 
dem Vater fodann diefes Denkmal gefegt. *) 

Der Oheim, überflüffig beim theologifchen Convent 
in Thüringen, von deffen Jagden und Gelagen er ſich 
mit Mühe losgemacht, beklagte den Tod des Bruders 
auf feinem Haufe Neumeiler, hatte aber anfangs, unter 
dem Drange der Aufträge feines Heren und Frau Ka— 
tharina’s nicht gleich Zeit, fih um feine Erbſchaft zu 
fümmern. Am 8. Febr. 1561 erneuerte er dem Her— 
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zoge Chriftoph, der noch in Naumburg fich befand, die 
Sreundfchaftserbietungen des Hofes und betheuerte, daß 
feinem deutfchen Waterlande nichts Böſes bevorftünde, 
fonft würde er es felbft warnen; „er müffe nach Frank— 
reich hinein reiten und würde nach Gebühr berichten.‘ *) 
Chriftoph antwortete nicht erbaut, daß nicht auch Ehri- 
ftus, unfer einiger Heiland, in der neuen Regierung be= 
dacht wäre, hoffte aber patriotifch, der junge König werde 
feinen Raub an Deutfchland herausgeben, und verhieß 
dem Gafte, dem Nheingrafen, gute Aufnahme Des 
Herzogs gefpannte Aufmerkfamkeit auf die kirchlichen Zu— 
fände Frankreichs wußte denn Johann Philipp ſchlau 
zu benugen und das befte Verhältniß in kurzem herzu— 
ftellen, wie aus den Gefchenfen von Vögeln und aus der 
Aufnahme des jungen Tantonville unter die Keibfnaben 
hervorgeht, nachdem der Nheingraf den „Buben“ noch— 
mald mit Haut und Haaren zu eigen geboten. Aber 
bald verfchuldete Johann Philipp’s Verhalten wieder einen 
dritthalbjährigen Stillftand des Briefwechfels. 

Frankreich befand fih im Jahre 1561 auf derfel- 
ben Stufe firchliher und politifcher Entwidelung, wie 
Deutfchland im Jahre 1529 — 31, fprang da aber 
gleich zu den deutfchen Werhältniffen im Jahre 1546 
über. Unter vorläufigen Duldungsgeboten beider hart« 
entbrannten Glaubensparteien und der Oppofition der 
herrfchfüchtigen Königin Mutter und des unzuverläffigen 
Patrons der Hugenotten, Anton’s von Navarra, gegen 
den politifhen Fanatismus der Triumvirn (der Guifen, 
St. Andres und des Connetable, „des alten Fuchſes“) 
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bereitete man fich zu Kirchenverſammlungen und Reli- 
gionsgefprächen nach deutjchen Muftern vor, um aus der 
gezwungenen Affenrolle ploglich in die natürliche, origi- 
nale Wildheit zurüdzufallen. Bei folhen Dingen, kirch— 
lichen Verhandlungen und gelehrten Disputationen, war 
der Nheingraf mit feiner gedanfenlofen Soldatentheologie 
höchſt überflüſſig. Man konnte ihn beffer brauchen, nur 
fhlimm, daß er bei feinen neuen Gefchäften die ange: 
lobte Dankbarkeit gegen Marimilian, den milden, grof- 
müthigen, duldfamen und faft ganz lutherifch » gefinnten 
Habsburger, aus feinem Herzen tilgte. Im Juli 1561 
war der Herr von WVielleville von Wien und einer deut- 
chen Umreife heimgefehrt und war eine Heirath des jun- 
gen Konigs Karl's IX. mit einer Tochter des Königs 
von Böhmen eingeleitet; um diefelbe Zeit erhielt der 
Rheingraf in Paris verbindliche Briefe des Kurfürften 
Auguft durch Hubert Ranguet *), den berühmten Agen- 
ten des Albertiners, und zeigte Luft, mit Erlaubnif der 
Königin Mutter einen Nitt nach Sachfen zur Hochzeit 
Milhelm’s von Dranien zu machen, die trog aller Gegen- 
rede des Randgrafen dennoch zu Stande gefommen. Aber 
unter der hochzeitlichen Luft und dem Vorwande, auf 
Karl's IX. Geheiß dem jungen Könige von Dänemarf, 
Friedrich IT., Auguft’3 Schwager, den Drden des heiligen 
Michael zu überbringen, verbarg Johann Philipp das 
gehäflige Gewerbe, die Wahl Maximilian's zum romifchen 
Könige zu hintertreiben und mo möglich die Kaiferkrone 
von Habsburg ab auf ein anderes Gefchlecht zu lenken. 
Den Kriegsmann drüdte außerdem die Hofluft, in der 
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man feiner Dienfte nicht gedachte; deshalb ging er mit 
dem Brautigam, Wilhelm von Dranien, zum fürftlichen 
Beilager nach Leipzig, 24. Auguft, und fchlih von da 
aus im Meiche hin und wieder. Friedrich von Däne— 
mark ward von Frankreich ald Nebenbuhler Marimilian’s 
auserforen; ihn geleitete der gefchmeidige Nheingraf aus 
Sachſen nad) Flensburg '), um würdiger im eigenen 
Lande den Herrfcher mit dem Drden zu befleiden (26. Dct.) 
oder ihn ungeftörter für Frankreichs Politik zu gewinnen. 
Im November 1561 war Johann Philipp wieder am 
fächfifchen Hofe in Torgau und mahnte am 23. den 
Eidam feines Bruders, Grafen von Manderfcheid, „ge— 
treulich und fparfam fich der unmündigen Verwandten 
anzunehmen.” ?) Gleich darauf war er in Berlin und 
ließ fich Fe vernehmen, neben dem Kurfürften Auguft 
auch den Pfälzer für Franfreich zu beftriden. Auf Leg: 
term beruhte aber die bündigfte Hoffnung, Marimilian 
um die Nachfolge zu betrügen, da Friedrich im Habs— 
burger nicht den Katholiken, fondern nur den Gegner 
des Galvinismus fürchtete. Um dem Nheingrafen 
das Netz zu zerreißen, gewann ber Faiferliche Gefandte 
Dr. Brifmann im December 1561 zu Grimnig den 
Kurprinzen, Johann George, perfönlich in Heidelberg 
jenem zuvorzufommen. Die Folge davon war, daf ber 
Pfälzer nachgab (Februar 1562) und des Undanfbaren 
Ränke gänzlich feheiterten, der unter anderm den Kur- 
fürften Auguft gewarnt hatte, „Marimilian fei mehr 
papiftifch als proteftantifch und fuche mit feinen Spiegel- 
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fechtereien nur zu täufchen.” ') Das war die Erfenntlich- 
keit des Gefangenen von St.- Quentin für Marimilian’s 
Wohlmollen und das Bemühen Karl’sIX., fich des Königs 
von Böhmen fchwiegerväterliche Gefinnung zu erwerben. 

Als Johann Philipp im Frühjahr 1562 nad) Roth- 
ringen zurüdfehrte, fand er Franfreih, das Vaterland 
feiner Wahl, am Worabende des fürchterlichften Bürger: 
friegeds. Dem erfolglofen Religionsgefpräche zu Poiſſy 
(September 1561) mar das Gefeg vom 30. Novenber 
gefolgt, welches den Hugenotten die Nüdgabe der den 
Altgläubigen entriffenen Kirchen befahl und namentlic) 
im füdlichen Theile des Reichs blutige Stürme hervor- 
tief, in denen wir das Intereffe des abwefenden Rhein: 
grafen anftößig verwicelt finden. Johann Philipp hatte 
für Dienfte und Soldrüdftände bedeutende Foderungen 
an die Krone, welche zu erledigen diefelbe fein Mittel 
fcheute und den fremden Keger mit 50,000 France 
auf die königlichen Gefälld der Graffchaft Cahors in 
Guienne anwies, in der Afjier, der Stammfig feiner Frau, 
lag. Solche Verfügung hatte die Fatholifch-eifrige Stadt 
vergeblich vor dem Parlamente von Toulouſe angefoch- 
ten ?), ald am 16. Nov. 1561 die fanatifhe Wuth der 
Bürger fi) Luft machte und wahrend des Sonntags 
gottesdienftes die Kleine Gemeinde der Hugenotten größ— 
tentheild ermordete. Auf das Jammergefchrei der Par- 
tei ſchickte der Hof fogleich zwei Parlamentsräthe zur 


Bucholtz Ferdinand VII. 515. Häberlin R. T. R. G. 
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Unterfuchung, fowie den energifchen Hugenottenfeind, 
Blaife de Montluc, um Urtheil und Strafe zu vollzie- 
hen. Ehe der Katholif ankam, hatten jene Nichter, ge— 
heim der Kegerei verdächtig, in Cahors eine Anzahl von 
Altgläubigen verurtheilt, 14 namhafte Männer bereits 
hinrichten laffen, andere hohe Adelige dem Henker be- 
ſtimmt und die Stadt mit einer Geldbuße von 40,000 
Goldthalern belegt, welche, fchwerlich ohne Wink des Ho- 
fes, in die Hand des Nheingrafen gezahlt werden follten. 
Aber Montluc duckhfchaute fogleih den Zufammenhang, 
gebot, fhäumend vor Wuth, den Nichtern Stillftand und 
erzwang terroriftifch den Auffchub des Proceffes bis zur 
Ankunft rettender foniglicher Briefe. In welcher Weiſe der 
Rheingraf, dem Montluc das Geld entzog als „Fremden, 
mit dem freilich der Konig immer zu thun hätte’, feine 
Bezahlung erhielt, ift nicht weiter befannt; aber eine ge- 
häffige Stellung blieb ihm auch bei den Katholiten, welche 
er gleich darauf mit Necht bA den Hugenotten und Pro: 
teftanten verfchuldete. 


Fuͤnftes Gapitel, 


Der Nheingraf als Führer deutſcher Söldner gegen die Hu— 
genotten im erften Bürgerkriege. — Waffenthaten vor Bourges 
und in der Normandie, 1562 —63. — Berbältniß zu Deutſch— 
land. — Begleiter der großen NRundreife des Königs im Reiche, 
1564— 1565. — Anfechtung des fittlihen Nufes Johann Phi— 
lipp’s. — Beſuch des Reihstages von 1566. — Sein Tod, 1566. 
— Die nädften Berwandten in dauernder Dppofition gegen 
Defterreih im dreißigjährigen Kriege. 


Das Duldungsgefeg vom Januar 1562 trug nicht Die 
guten Früchte, welche die friedliche Partei der Neformir- 
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ten und ihre Freunde in Deutfchland erwartet hatten, 
weil die Brüder von Guife, Herzog Franz und der Car— 
dinal Karl von Lothringen, aus Herrfchfucht den religiofen 
Fanatismus anftachelten. Nachdem fie im Gefpräche zu 
Zabern das chrliche Iutherifche Gemüth Chriftoph’s von 
Würtemberg durch ihre fcheinbare Geneigtheit für das 
augsburger Bekenntniß und durch argliftige Verläſte— 
rung der franzöfifhen jungen Kirche als calvinifch- 
fegerifch und politifch=rebellifch beirrt hatten, gaben fie 
im Gemegel zu Vaſſy (1. März 1562) das Zeichen zum 
Ausbruch des fürchterlichften innern Krieges. Der Rhein: 
graf, gegen das Ende des Aprilmonats nach Paris ge- 
rufen, fand fchon beide Parteien bereit, fich mit den 
Waffen zu bekämpfen. Wol mag Johann Philipp mit 
fich zu Nathe gegangen fein, wem er fein Schwert und 
feinen Einfluß in Deutfchland vermiethen folle, ob der 
thatfachlihen Negierung, den Guifen, welche mit dem 
Könige Anton von Navarra, dem alten Connetable und 
dem Marfchall von St. Andre alle Macht für den un- 
mündigen Herrfcher, fowie die Perfon deffelben und fei- 
ner Mutter in Händen hatten und die Anhänger der 
neuen Lehre blutig verfolgten, oder für Herzog Ludwig 
von Gonde und die Brüder Chatillon, die Haupter der 
Hugenotten, welche fi) im Anfange des Aprilmonats 
Orleans ald eined MWaffenplages bemächtigt hatten und 
der deutfchen Welt verfündigten, der vechtmäfige Konig 
und Katharina von Medici befänden fich mwillenlos in der 
Gefangenfchaft der Guifen, „ihrer Unterthanen.” Im 
Zwiefpalt mit fich felbft, fo foldatifch Jeicht er die Glau- 
bensfachen nahm und fo herzlich ihm der Bürgerkrieg, 
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bes baaren Gewinnes ungeachtet, misfiel '), faßte Johann 
Philipp das politifche Gemwirre ald Freund der Gui- 
fen und Diener der thatfahlihen Gewalt, die 
Eirchliche Frage als ſtreng-lutheriſch, demnach als 
Feindder „Sacramentirer“ auf und leiftete der Auf- 
foderung des Triumvirats im Namen des Königs Folge, 
deutfche Neiter und Landsknechte zu werben. Sein alter 
Nebenbuhler im Vertrauen der Herrfcher, Georg von 
Nederode, war im Jahre 1559 auf feinem Schloffe un- 
weit Eifenach im Genuffe großer Reichthümer geftorben, 
und nur Noggendorf, der abtrünnige Defterreicher, ftand 
noch im Dienfte der Krone. Daß er unter den deut- 
fchen Proteftanten, welche faft allein im Auslande dien- 
ten, Fampfluftige Scharen finden würde, galt ihm als 
unzweifelhaft; feine unbefangene Aeußerung: „die Deut- 
ſchen fochten für Jeden, der fie bezahle”, war ein häß— 
liches Urtheil über fich ſelbſt.“) Ungewiß aber blieb, wie 
die deutfch- proteftantifchen Fürften fich) nehmen würden, 
und deshalb fchrieb der Nheingraf am 6. Mai 1562 
aus Paris an den alten Landgrafen von Heffen um freie 
Werbung im Namen des Königs’) Faßten nun gleih 
Philipp, Würtemberg, die Pfalzgrafen, zumal der calvi- 
nifche Kurfürft Friedrich IN., ungeachtet der wiederhol- 
ten Abmahnungen und Betheurungen franzöfifcher Ge- 
ſandtſchaften, „es gölte nur den Empörern gegen die 





!) Mem. de Castelnau I. IV. 114. ed. Le Laboureur, nad 
feinem Geftändniffe an den Berfaffer. 

2) Brief des fpan. Gefandten Ehantonnay, des jüngern Gran 
vella’5 Bruder, vom 7. Mai 1562 in den Mem. de Conde, Haa- 
ger Ausg. t. II. 39. 
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gefegliche Obrigkeit”, das Firchliche Intereffe ind Auge 
und begünftigten fie, die Guifen als Ufurpatoren des 
Königenamens betrachtend, offen die Werbungen Conde's 
felbft durdy Geldvorfhüffe; fo rechneten, nicht ohne Er- 
- folg, der Nheingraf und Roggendorf auf gleichgültigere 
oder Iutherifch = herzlofere Stande in Weſt- und Mittel- 
deutfchland, und wirklich brachten beide ihre Werbungen 
längft zu Stande, ald Andelot, von Drleans aus mit 
ungeftümen Hulfsbitten an die Glaubensverwandten ab- 
geordnet, über die Verzögerung des Beiftandes an Leib 
und Seele erkrankte. ') Johann Philipp fcheint aus 
Schamgefühl vor dem Tadel der deutfchen Freunde den 
Boden des Reichs nicht felbft betreten zu haben; aber 
die verfängliche Zuficherung, daß feine Geworbenen nicht 
gegen „die Religion, fondern für des Königs Sicherheit 
gegen die Emporer fireiten follten‘’, verfchaffte feinem 
Stellvertreter, dem eifrigen Katholifen, Claudius Anto- 
nius von Betftein, genannt Baffompierre, dem Bruder 
des energifchen Liguiften Chriftopher und Oheim des be- 
kannten Marfchall Franz von Baffompierre, leichten Ein- 
gang in proteftantifchen und Fatholifchen Gebieten am 
Mittel: und Niederrhein. Schon am Ende des Juli 
1562, als nach vergeblihen Verſuchen, einander zum 
Frieden zu berüden, das Fonigliche Heer gegen die huge— 
nottifchen Städte z0g, trafen bei Paris des Nheingrafen 
20 Fahnlein wohlgerüfteter Knechte und 1500 „Reiſtres“ 
ein’), um zunächft vor Bourges gebraucht zu werden. 


) Die erften Unterbändler Gonde’s waren fon im April in 
Deutſchland. 

2) Mem. de Cond& t. II. 52 aus Chantonnay's Berichten 
vom 31. Juli. de Thou L. XXX. 194. 
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Zwar einige Tage früher waren die „Piſtolliers“ Nog- 
gendorf's, der fchon im April fi) an den Rhein gewagt, 
angelangt; aber weder der Führer noch deffen Unter: 
gebenen floßten Vertrauen ein. Man hatte in dem Ar— 
tifelbriefe feiner Neiter, welche die Bekenntnißgenoſſen 
ausgenommen wiffen wollten, nur die Clauſel, ‚‚nicht 
gegen das Reich dienen zu dürfen’,  zugeftanden und 
ausdrücdlich ihrer Pflicht, gegen Nebellen jeden Glau- 
bens zu fechten, gedacht. Doch bei der Unflarheit po- 
litifcher und kirchlicher Vorftellungen waren manche Her- 
ven unter Noggendorfs Fahnen getreten, welche, den 
Glaubensverwandten entgegengeführt, ftugten, Gewiffens- 
unruhe verfpürten, des Fechtens ſich meigerten, und wie 
jener Graf von Waldeck, Kaspar von Turneburg und 
Heinrich von Bünau mit ihren Leuten vor Orleans zu 
den Hugenotten übergingen: *) Den Defterreicher zu 
verdächtigen, Fam noc das bofe Gefchrei, welches aus 
Deutfchland über ihn erfcholl. Auf die Klage der Ge— 
fandten Conde’s bei den proteftantifchen Fürſten über die 
Verführungskünfte Noggendorf’s und des Rheingrafen, 
„angeblicher Mitbefenner”, liefen wirklich die Haupter 
der Futherifchen Partei, „Kurfürften, Fürften und Her— 
ren’, jedoch ohne Namen, einen Abruf an die Deutfchen 
im Fatholifchen Heere ergehen, welcher ihren Dberft, Nog- 
gendorf, als Reichs- und Glaubensverräther, Flüchtling 
zu den Zürfen und „Schelm“ erklärten und die Be— 
trogenen anmahnten, um nicht gleicher Schmach zu ver- 
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fallen, den gebrandmarkten Führer zu verlaffen.') Sicherte 
nun Johann Philipp’s früheres Leben, feine Geltung bei 
den deutſchen Fürften und feine Klugheit ihn vor ähn- 
lihem Schimpfe, fo zeigten fich doch auch feine Söld— 
nerhaufen, unter der allgemeinen Unflarheit der Dinge, 
fo wenig freudig und unverdroffen vor Bourges, daß 
der Gonnetable dem Rheingrafen ins Geficht fagte, feine 
Leute thäten nichts als effen und plündern ’), und da 
vielleicht deshalb unfer Held getrieben wurde, durch un- 
rühmliche Unterhändlerfünfte den nachtheiligen Eindrud 
zu filgen. Es fcheint, daß der Herzog von MWürtemberg 
und der Kurfürft von der Pfalz den glaubensverwandten 
Nheingrafen nicht ungern an der Spige der für die 
Guifen Geworbenen fahen, indem derfelbe geeignet war, 
fchonend, vermittelnd und verfühnend aufzutreten und, 
wie erzählt wird °), in die Hände beider Fürften die Ver- 
fiherung niedergelegt hatte, „feine Waffen nicht gegen 
die Religion‘ zu brauchen. Alfein fein Entſchluß mochte 
an den Liebfofungen und Gefchenfen fcheitern, die man 
an ihm am 1. Auguft bei feiner Anfunft am Hofe ver- 
fchwendete, und fo fuchte er denn klüglich zmifchen den 
Parteien fi) zu bewegen, doch anftößiger zu Gunften 
des Hofes. AS das Eönigliche Heer vor Bourges nicht 
viel ausrichtete, vermochte Johann Philipp die hugenot- 
tifhen Befehlshaber, Jean de Hangeft, Sieur) d'Ivoy, 
aus dem Haufe Genlis, und die Befagung unter loden- 
den Erbietungen dahin, daß fie die Fefte am 31. Auguft 


!) Mem. de Cond& III. 500 ohne Datum; ein Document 
einziger Art, bezeichnet als Ban de l'impire. 
2) Mem. de Cond& II. 79. — ) La Popeliniere t. I. 327. 
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1562 übergaben ') und. auf des Königs Seite traten. 
Der Nheingraf hatte ſich als Geißel für d’Ivoy in die 
Stadt geftellt und den Abtrünnigen ald Glaubensgenoffe 
Verpflegung und Schug bei feinem Negimente verheißen. 
Aber man befchuldigte ihn hinterdrein, die WVerführten 
nicht gegen Unbilde gefchirmt zu haben, und deshalb gin- 
‚gen Ludwig's von Conde und des Admirals bittere Be— 
fchwerdefchreiben an Andelot, der frank und ungeduldig 
noch in Deutfchland weilte, und durch diefen an Herzog 
Chriftoph (Ende September 1562). „Ohne des Rhein- 
grafen betrüglichen Neligionseifer wäre Bourges nicht 
verloren gegangen”; das fei die belobte Treue und Ge- 
wiffenhaftigfeit deffelben, und andere fchmälige Beſchul— 
digungen, über welche der vertrauenvolle Herzog mächtig 
ſtutzte.) Um fo ärgerlichen, ehrantaftenden Anflagen zu 
begegnen, fchickte der Nheingraf im Herbft einen feiner 
Dertrauten, den Hauptmann Medenheim, einen rheini— 
fchen Adeligen, auf den Reichstag nach Frankfurt, wo 
(November 1562) geiftliche und weltliche Abgeordnete 
der Hugenotten Kaifer und Reich um Hülfe befchwuren, 
und Jacques Spifami, früher Bifhof von Nevers, jegt 
calvinifcher Prediger, die Verfammlung anflehte, den 
Nheingrafen und Noggendorf mit ihren Haufen abzu= 
rufen.) Wol nicht ohne Grund beforgt, „die Guififchen 
Deutfchen möchten den Conde’fchen” gegenüber, welche 


!) de Thou L. XXX. p. 199. Mem. de Castelnau L. IV. 
p. 99. Des Grafen Name unter der Gapitulation Mem. de 
Condé. t. III. 634. 


2) Mem. de Cond& 111, 678. 79. 708. 
>) Ebend. t. IV, p. 72. 
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unter der Führung des tapfern Friedrih von Rollshau« 
fen, feines „, Sommerfoldaten ‘, wie Ragenberg und Schach— 
ten, Marfchall von Heffen, 3000 Mann zu Fuß und 
2500 Reiter ftarf, am Ende des October vor Drleans 
erwartet wurden, fich zum Ueberlaufen verloden laffen, 
fandten die Guifen beim Aufbruch vor Bourges (11. Sept.) 
die Deutfchen Noggendorf’8 unter dem Herzoge von Ne— 
mours ind Lyonnais, wo der Baron ded Adrets, Gegen: 
bild des Gascognerd Montluc, grauenvoll wüthete, und 
nahmen den Nheingrafen mit feinen Negimentern mit vor 
Rouen. In der Normandie und Picardie liefen die 
Dinge ſich gefährlicher an, weil hier die Häupter der 
Hugenotten nicht allein fremde Söldner erwarteten, fon- 
dern, dem Vaterlande gleich den deutfchen Proteftanten 
im Sahre 1551 entfremdet, fih fein Gemwiffen daraus 
machten, dem Feinde des Königreichs die Grenzbollwerfe 
zu verrathen. Chrlicher oder politifch gleichgültiger als 
Englands Eliſabeth, boten die deutfchen Proteftanten, 
ohne an Meg zu denken, den Glaubensbrüdern Geld und 
Blut; die Königin dagegen hoffte, bei diefer. Gelegenheit 
Calais wieder zu gewinnen, und verkaufte deshalb im 
Vertrage vom 20. Sept. 1562, auf Anfuchen des Vi— 
dame de Chartres, des Unterhändlers für Conde, ihren 
Beiftand an Geld und Soldaten gegen die Einräumung 
des neuen wichtigen Seepaffes Havre de Grace und 
Dieppes *), welche die Hugenotten mit der ganzen Nor« 
mandie unter den Schug der Gefährlichen ftellten, unbe- 
kümmert um die Ströme Bluts, welche die Vertreibung 
der Briten vom franzöfifchen Boden gefofter hatte. Harte 


*) de Thou L. XXX. p. 327. 
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Stöfe empfingen und gaben die Landsknechte des Nhein- 
grafen vor Rouens Mauern, ehe die unglüdliche Stadt 
am 26. Detober erftürmt und geplündert wurde. Des 
Rheingrafen Stelle war immer bie vorderfte, ſodaß, als 
am 16. Dctober König Anton von Navarra im Laufe 
graben, „faisant de l’eau“, verwundet wurde, er die 
nächfte erfte Aufnahme nur im Zelte des bdeutfchen Feld- 
herren finden Ffonnte. ’) 

Inzwifchen der „Marfchall von Heffen‘ fi mit den 
Hugenotten bei Drleans vereinigte und, nach manchen 
Wendungen und Sühnverfuchen, die blutige Entſcheidung 
vorbereitet wurde, fand der Nheingraf mit 3000 Lands— 
fnechten und 1200 Biftolierd wiederum feine alten 
Feinde im Lande Caur Mit dem ſchweren Auftrage 
betraut, die Engländer, welche 7 — 8000 Mann ftarf 
unter Ambrofius Dudley, Grafen von Warwid, in Havre 
de Grace gelandet waren und die Verbindung mit der 
See offen erhielten, einzufchliegen, tummelte fih Johann 
Philipp den ganzen Winter hindurd, in dem vermwüfteten 
Landftriche:- fein einziger Zelter gegen überlegene Macht 
war Michel de Caſtelnau mit einigen Hundert Franzofen, 
jener verftändige Gefchichtfchreiber, der ſich der Freund- 
fchaft des Deutfchen mit Stolz rühmt.“). Das zweite 
feiner Landsfnechtsregimenter focht an dem blutigen Tage 
von Dreur, 19. Dec. 1562 und theilte zwar den Sieg 
Guiſe's, nicht aber den Ruhm der Schweizer und ber 
Reiter des Marfchalld von Heffen, welche die adelige 
Gendarmerie des Konnetable niederfiürmten und den 


') de Thou XXXII. 333. Castelnau L, IV. 
2) Mem. L. IV. p. 109. 
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alten Kronfeldheren gefangen nahmen, der fich dann aus 
der Hand eines befcheidenen heffifchen Junkers, Volprecht 
von Derf, mit mäfigen Summen freifaufte. Um Neu— 
jahr 1563 ftand der Nheingraf dicht unter den Wällen 
von Havre und hinderte die Ausfendung englifcher Plün— 
derer, als fich bei einem flarfen Ausfall der gefammten 
Befagung unfern des Thores ein Gefecht zmifchen dem 
Fußvolfe entipann, das bald einem offenen Treffen 
glich. Unter dem mörbderifchen Feuer des englifchen Ge- 
ſchützes von den Mauern fchlug fich die Reiterei in un- 
mittelbarer Nähe „de telle sorte, qu’il ne s’en est 
point vu de plus grande de nostre temps“ '); Medin- 
gen fiel durch eine Stückkugel und Baffompierre, des 
Rheingrafen Oberftlieutenant, geriet verwundet in bie 
Hände der Engländer, die ihn über das Meer fchidten. ?) 
Nach der Schlacht von Dreux mußte der fiegreiche Statt: 
halter des Königreichs, Franz von Guife, an fräftige 
Beſchirmung der Normandie denken, fandte aber nur den 
neuen Marfchall, WVielleville, und das zweite Regiment 
des Nheingrafen dorthin, um zugleich Rouen zu hüten 
und Havre enger einzufchliefen. Drohte doch (Ende 
Januar 1563) die ganze Laſt des Krieges auf die See- 
Eüfte fi) zu mwälzen, indem Coligny, der Oberanfüh: 
rer der Hugenotten nad) Conde's Gefangennahme, feine 
unzufriedenen, unbezahlten deutfchen Reiter aus Drleans 
wieder gegen die Niederfeine führte, um ber englifchen 
Flotte und dem englifchen Gelde näher zu fein. An der 


— — — — — 


!) Castelnau p. 110. 
2) Ebend. a.a.D. Mem. de Bassompierre t. I. p. 14. Lan- 
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Spige feiner fchlachtluftigen „ſchwarzen Teufel” war ber 
Admiral wieder fo furchtbar, daß der Guife ſich ent: 
Schließen mußte, unter dem 24. San. 1563 ein öffent: 
liches Ausfchreiben an den Marfchall von Heffen zu 
fhiden, in welchem der König und die Königin, unter 
dem Zeugniß aller Prinzen von Geblüt, die Verficherung 
gaben, „ſie feien nicht, wie ihre Gegner vorgäben, ge- 
fangen”, und den wadern Heffen auffoderten, die Partei 
der Empörer zu verlaffen. ) Der Admiral wußte dem 
Eindruck fo ſchmachvoller Erklärung leicht vorzubeugen, 
und Guiſe's Angriff auf Orleans (5. Februar) lenkte 
die Blicke auf eine andere Seite. 

Während dort die tragifche Löſung fo heilles verwirr— 
ter Dinge im Morde des Lieutenant du Royaume vor: 
bereitet wurde, ging ed wild genug in ber Normandie 
her. Der neue Marfchall von Wielleville fpielte im alt- 
franzöfifchen Rouen eine ebenfo hochfahrende Rolle, als 
in feiner Statthalterfchaft zu Meg, mo die Gefahr vor 
innerer Empörung und äußerm Angriff jede Gemaltthat 
entfhuldigte. In Folge einer rafchen und Feineswegs 
uneigennügigen Hinrichtung, welche M. de Willebon, 
Baillif von Rouen und bewährter Soldat, an einem er- 
tappten Hugenotten vollftreden lief, war ein fo heftiger 
Streit zwifchen dem heißblütigen Marfchall und dem 
£atholifchen Baillif entftanden, daß Erfterer, dem Conne- 
table gleih an empörender Geringfhägung gegen die 
„gens de robe“, dem Legtern beim Mittagsmahle mit 
einem Streiche die Hand oberhalb des Gelenkes abhieb. *) 


!) Mém. de Condé IV. p. 208. CastelnauL. IV. 


*) Mem. de Vielleville t. V. p. 45 fg. Castelnau p. 133. 
Brantome in der Vie de M. de Vielleville. 
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Darauf ergriffen die Bürger von Rouen, ftürmifche Ka- 
tholifen, die Waffen für ihren Baillif, belagerten den 
„Hugenotten“ Bielleville auf dem großen Plage bei St.- 
Duen. Mol hätte der ftolze Marfchall büßen müffen, 
wäre es ihm nicht geglüdt, durch eine offen gelaffene 
Pforte zunächft den Nheingrafen, welcher 16 Stunden 
davon in Montivillierd vor Havre lag, eilig herbeizuru- 
fen. Schon fchlug man fi) rings um die Kirche der 
Prachtabtei, ſchoß durch die herrlich gemalten Scheiben 
und von den fchlanfen Thürmen des Kloſters, als noch 
zur rechten Zeit am dritten Tage der Nheingraf mit ſechs 
Fähnlein Piftoliers durch die engen Gaffen fprengte und 
die Belagerer verfcheuchte, die, ald fie Gnade vom er: 
zürnten Marfchall erwirft, zur Strafe die hungerigen, 
ungeftümen Deutfchen beherbergen mußten. Nachdem 
diefe einige Tage hindurch gewohnte Wirthfchaft getrie- 
ben, zogen fie willig an ihre faure Winterarbeit vor Havre 
zurüd.*) Damit der Has zmwifchen Villebon und Vielle- 
ville nicht noch fchädlichere Folgen hätte, ließ der König 
den trogigen Marfchall durch den ruhmvollften und älte- 
ftien Nanggenoffen, Briffac, ablöfen, der darauf mis- 
muthig in Rouen ſich einfperren mußte, weil er über zu 
geringe Vertheidigungsmittel gebot, unterdeffen die ganze 
Niedernormandie durch den Admiral und die Reiter Rolls- 
hauſens gebrandfchagt wurde. Auf einer Verfammlung, 
zu welcher er auch den Nheingrafen berief, Flagte 
der alte Feldherr, „er käme ſich nicht wie ein Königs: 
lieutenant, fondern wie ein Bürger von Rouen vor”, 
und da er ohne Preisgebung der Landfchaft Gaur bie 


*) M&m. de Vielleville t. V. p. 63— 70. 
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Deutfchen nicht von Havre entfernen konnte, fehidte 
er den Herrn von Gaftelnau an den König nad) Blois, 
um ihm diefe gefährliche Lage vorzuftellen. Aber 
Franz von Guife, voll ftolger Zuverfiht, mit Or— 
leans Eroberung in kurzem den Krieg zu beenden, ver- 
weigerte jede Hülfe. Während Gaftelnau dem Marfchall 
von Briffac fo unwillkommene Antwort abftattete*), brachte 
ein Eilbote die Kunde: der Herzog fei am 18. Febr. 
1563 durch den mörderifchen Schuß Jean's de Poltrot, 
Sieur de Merey, tödtlich verwundet worden. Der Statt- 
halter des Königreichs ftarb am 24. Februar, Katharina 
von Medici, des Drängers erledigt, ließ die Friedens: 
unterhandlungen der beiden ungeduldigen Gefangenen, 
des Gonnetable und Ludwig's von Conde zu, nachdem 
fie, rathlos, vorübergehend den Plan gehegt hatte, den 
alten Diener der Krone, Chriftoph von Würtemberg, 
mit dietatorifcher Gewalt und Waffenmacht ins Neid) zu 
loden. Aber noch ehe ihr Kammerdiener, Nascalon, die 
ablehnende Antwort des befonnenen Fürften vermelden 
fonnte, vermochte die Erwägung der Umftände die 
kluge, für Frankreichs Größe beforgte Königin, rafch den 
Frieden zu Gunften der Hugenotten auf der Ochfeninfel 
bei Orleans abzufchliefen, 12. März. Kampfluftig ftand 
der Admiral mit feinem Adel und dem unerfchütterlichen 
Marfchall von Heffen um Eaen, er rechnete auf den ge- 
waltigen Zuzug eines deutſchen Fürften, welcher patrio- 
tifchh den MWiedergewinn von Meg und die Rettung der 
franzöfifchen Glaubensgenoffen zugleich ins Auge gefaßt 
hatte. Um diefem Anfchlage auf Meg, welchen Kaifer 


) Castelnau L. IV, ch. 8— 10. 
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Ferdinand und viele bdeutfche Stände im geheim betrie- 
ben, hatte Katharina zeitige Nachricht durch ihre „beſten 
Freunde in Deutfchland.” Der wadere, fonft fo fried- 
liche Pfalzgraf Wolfgang von Zweibrüden rüftete feit 
dem Februar 1563 zu diefem Zwecke. Vertrauensvoll 
foderte er am 4. März Nath und Beiftand vom alten 
Landgrafen Philipp; diefer jedoch fchlug ihm diefelben 
am 10. März rund ab und erregte dem Eidam fo viel 
Bedenken, unter anderm auch, daß der Pfalsgraf nicht 
ohne Befragung des Kaifers und der Stände fih an 
Meg machen dürfe, und daß es der Krone Frankreichs 
nicht von Nug und zur Neputation dienlich fein konnte, 
jenen Raub herauszugeben, daß Wolfgang unmuthig an 
andere Fürften fich wenden mußte und der überaus gün- 
ftige Moment verfchwand. So ift die Haft und Angft 
Katharina’s, den Frieden zu fchließfen, erflärlih. Nur 
errathen konnen wir, welche der „beiten deutfchen Freunde‘ 
ihr fo zeitig einen Wink ertheilt hatten, daß fie fchon am 
21. März, zwei Tage nad der Verkündigung des Frie- 
dens von Amboife, den Marfchall von Montmorency und 
Briſſac's Bruder, Gonnor, auffoderte, das Parlament 
von Paris durch die WVorftellung der dringenden Gefahr 
der Grenze zur Einregiftrirung des Friedensedictd zu ver 
anlaffen; fie ferner den ganzen Monat März hindurch 
Geld und Truppen foderte und den Marfchall von Vielle— 
ville mit Gascognern nach Meg ſchickte. Noch am 21. März 
hatte der Landgraf alle Beredtfamfeit aufgeboten, dem 
Pfalzgrafen vom Unternehmen abzurathen; ſchon am 
8. April fehrieb Günther von Schwarzburg feinem Schwa- 
ger, Wilhelm von Dranien, aus Sondershaufen: „Wolf: 
gang’s Gewerbe fei ganz gefallen, weil er feine Sache 
Hift. Taſchenbuch. Neue F. IX. 19 
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nicht heimlich gehalten und die alte Königin von Frank— 
reich vorgebeugt hätte, indem fie obenein deutfchen Für: 
ften, den Erneftinern, auch Wilhelm von Grumbach, Be- 
ftallung zugefchidt und Geld zu Meg hinterlegt. Bei 
fo untreuen WVerhältniffen ift es fein Wunder, daß Ka- 
tharina auf die ausdrüdliche Werbung des Kaifers und 
Reichs, die Bisthümer zurüdzugeben, am 12. April 1563 
„wegen der Minderjährigkeit des Königs und der Größe 
des Unheils“ unbefangen Aufjchub verlangte. ') 

Kaum Einer war über das Ende des innern Ktie- 
ges zufriedener als der Aheingraf, der fich Flug bis da- 
hin vom offenen Kampfe gegen die „Religion ‘ fern ge- 
halten. Bitter verdroß den fpanifchen Gefandten die 
Schriftliche Aeußerung des Keden an die Königin: „der 
Allerchriſtliche König könne fich eher der Meffe als feiner 
Krone begeben und folle fih nicht durch Sfrupel der Art 
irren laſſen.““ Unter der PVollziehung des Friedens 
blieb Johann Philipp mit feinen Landsfnechten in der 
Normandie gegen den äußern Feind, die getäufchten Eng- 
länder, und hatte noch heife Tage auszuftehen, während 
der hochbelobte Marfchall von Heffen, auf Bezahlung 
wartend, langfam durch die Champagne heimritt und von 





1) Ueber den Einfluß des deutſchen Anſchlags auf den Frie- 
den von Amboife und die Mesger Angelegenheit ſ. Mem. de Conde 
IV, 320—330. Mem. de Vielleville t. V. 92. Die erfte An— 
deutung einer Gefahr für Mes ſchon v. 15. Januar in Le La- 
boureur zu Castelnau t. Il. 237. Briefwechfel Philipps und 
Wolfgangs im Götting. H. Mag. von Meiners und Spittler. 
III. S. 521 f. Groen v. Prinsterer I. p. 100. Kathari— 
na's Antwort vom 12. April 1563 in Bucholtz Geſch. Ferdi— 
nand’s I. Tb, VII. ©. 467. — ?) Mem. de Conde II. 140. 
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feiner Beute ein fehönes Haus, „Neufrankreich“ an der 
Lahn unweit Stauffenberg erbaute. Dagegen mußte der 
befcheidene Volprecht von Der, ald deffen Gefangener 
der Connetable handfchriftlich fich befannt hatte, um die 
Entrichtung des Löfegeldes faft betteln. ') Nachdem man 
der trogigen deutfchen Gäfte fo gut ald möglich fich er- 
ledigt, gedachten die Franzofen, auch die Engländer aus 
dem Rande zu jagen. Im ruhmvollen Wetteifer zeigten 
Katholifen wie Hugenotten, dag Sinn für Ehre und 
Wohl des Waterlandes über dem firchlichen Zwifte nicht 
wie bei den Deutfchen, welche Meg nicht allein den Fein- 
den liefen, fondern Anfchläge muthiger Patrioten fogar 
verriethen, aus den Seelen gewichen fe. Zum Rhein» 
grafen, dem Hüter der Engländer vor Havre, ftiefen am 
22. Juli 1563, unter des jungen Königs Augen, mit 
mächtigem Heere: der Connetable, Ludwig von Conde, 
der Admiral, die drei Marſchälle Montmorency, Wielleville 
und Bourdillon, der Adel, nur von einem Gedanken 
belebt, die Fremden zu verjagen. ’) Selbft calvinifche 
Prediger fachten den Muth an, ganz Franzofen gemor- 
den, fühlten nicht etwa, wie die Deutfchen nad) dem 
Paffauer Vertrage bei Karl's Zuge auf Meg, die Streit- 
luft ab durch das Bedenken: „man könne der Glaubens: 
brüder jenfeits des Meeres noch gar wohl gebrauchen.” 
Die Folge war, daß der Graf von Warwid, welcher 
des Connetable erfte Auffoderung entfchloffen abgemie- 
fen, fhon am 26. Juli dem Rheingrafen, „feinem alten 
ritterlichen Gegner”, ſchrieb“): „erſt jegt fei er durch ein- 


1) Mem. de Cond& 1V.354.— ?) de Thou L.XXXV. p.417. 
2) Mem. de Cond& IV. 570. Castelnau p. 158. 
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gelaufene Briefe aus England ermächtigt, auf Bedin— 
gungen einzugehen.” Schnell Fam denn ehrenvolle Räu— 
mung des feften Hafens zu Stande (28. Juli) und eben 
fo fchnell gab man den Knechten des Nheingrafen, welche 
neun Monate hindurch die Engländer unter böfen Stößen 
eingeengt hatten, „den Abfchied mit der Thüre.“) Die 
Armen follten nicht einmal ungeplündert an den Rhein 
fommen. Denn bei der reichen Benedictinerabtei St. 
Hubert in Quremburg ließ ihnen, die nicht fehr befcheiden 
dahinziehen mochten, der Abt das Ihre abnehmen, mas 
fie am 14. September dem Rheingrafen aus Kyın Flag» 
ten, ihn als Havres Eroberer preifend. Johann Philipp, 
auch inzwiſchen aus dem legten, befcholtenen Kriegsdienfte 
nach Neuweiler zurücdgefehrt, bemühte fich, den weidlichen 
Abt von St. Hubert zum Erfag des Geraubten zu ver: 
mögen’), hatte aber, gewöhnt an das bunte Treiben in 
Sranfreih, nur kurze Ruhe auf feinem Schloſſe. Vor 
allem mußte ihm daran liegen, den häßlichen Eindrud 
feiner jüngften Thaten bei feinen fürftlichen Gönnern in 
Deutfchland zu verwifchen. Die Hoffnung, vom Könige 
und der Königin Mutter auf ihrer Neife zur Taufe nad) 
Lothringen in Vinftingen befucht zu werden, ermuthigte 
ihn, mit dem Herzoge Chriftoph, wieder anzufnüpfen. 
Ziemlich beflommen fchrieb der Nheingraf aus Paris am 
22. Det. 1563 dem durchlauchtigen hochgeborenen Fürften 
und gnädigen Herrn: er habe ſich vorgefegt, auf Mar- 
tint „draußen” zu fein und ©. F. ©. ald Gehorfamer 
dienftlich zu befuchen, weil aber fein König mit der Königin 
um Weihnachten zur Taufe in Lothringen fein wollten, 
und fonderliche Freude hätten, den Herzog in ber Nähe 


I) Me&m. de. Condé II, p. 177. — ?) Brief bei Roos S. 89. 
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anzutreffen, fo wolle er dies ©. F. ©. unterthänig nicht 
verhalten, fich deren Gelegenheit nad) zu richten. ') Chris 
ftoph, obwol verftimmt, erachtete vertrauliche Kundſchaft 
mit dem Diener Frankreichs für wichtig genug, antwor— 
tete in einem Fühlen Kanzleifchreiben am 23. November: 
„er hätte gern, dem Erbieten nach, mit dem Nheingra- 
fen perfönlich converfirt”, lehnte aber die Zuſammenkunft 
mit der Eöniglichen Familie ab, „weil er nicht finde; 
Ihrer 8. Würde nüglich zu fein. Denn wir find viel 
zu ſchwer worden, mehr eine Gaillarde zu tanzen, und 
laffen fih aud die Sachen der Enden leider dermaßen 
anfehen, daß fie zu der purlautern Wahrheit des hei- 
ligen und alleinfeligmachenden Worts Gottes noch nicht 
viel Liebe und Luft haben.’ ?) 

Dem fo abgefpeiften Unterhändler ward dafür im 
nächften Jahre eine befondere Ehre zu Theil. Karl IX., 
mündig erklärt, befchloß mit feiner Mutter und den Vor— 
nehmften des Hofes die große Nundreife durch das Neich 
zu machen, das noch lodernde Feuer zu dampfen und 
über die WVollftredung des Friedensgebotes zu wachen. 
Als Begleiter erfah der König, außer den vielen fürftlichen 
Seigneurs ’), auch unfern NRheingrafen, der neben dem 
Waffenhandwerk, im müfigen Hofleben, als heiterer Ge- 
fellfchafter fich auszeichnete. Zu Anfang des Aprilmonats 
1564 ging das Hoflager durch die Champagne nad) Loth— 
ringen, wo zu Bar le duc die Taufhandlung feierlich 
ftattfand, zu Meg aber Kaifer Marimilian II. und bie 
deutfchen Fürften ausblieben. Durch alle Hauptftädte der 
füdöftlihen Provinzen langte man zu Anfang des Jahres 


1) Mofer X. 338. — 2) Ebend. 339. 
3) de Thou L. XXXVI. 501. 
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1565 in Languedoc und Guienne an, wo Affter, der 
Familienfig der Eruffols lag. Won Affier, auf dem 
Mege von Touloufe nad) Bordeaur, aus fchrieb der 
Rheingraf am 26. März dem Kurfürften von Trier, 
Johann von der Leyen, dem Erzfranzofen und Sefuiten- 
freunde: „wir reifen von einem Drte zum andern, da— 
mit die Unterthanen ihren König fehen und ihre Klagen 
vorbringen, melche feltfam und vielerlei find, daß es nicht 
möglich, alle zufriedenzuftellen; dann fie find dermaßen 
gegeneinander verbittert, wo die Königin, die gute Frau, 
nicht mit Hand und Fuß wehrte, hätten fie nimmer Frie— 
den.) Eben damald Flagten die Hugenotten von 
Guienne über Blaife de Montluc mit feinen befannten 
„ domestiques“ ?), mußten aber fchmeigen, fobald ber 
Mann am Hofe erfhien. Als die Herrfcher unter dem 
Prachtempfange zu Bordeaur befchloffen hatten, bei 
Bayonne mit Elifabeth von Spanien, der Schwefter 
Karl’8 IX., zufammenzufommen, wurde Johann Philipp 
ausdrücklich gewählt, um mit den Bourbons Montpen- 
fiers, Guifen, Longevilles, Montmorencys, den Marfchäl- 
len, Heinrich von Anjou, dem Bruder der fpanifchen Kö— 
nigin, berfelben bis zum Örenzfluffe Bidaffoa entgegen- 
zugehen. ?) Unfer deutfcher Hofmann war dann Zeuge ' 
jener prachtvollen und lieblichen Feftlichkeiten, des ſinn— 
reichen Wetteiferd der fpanifchen und franzöfifchen Cheva- 
lerie in Bällen, allerlei „Schäfereien und Mythologien“ 
in der Pfingftzeit auf der Flufinfel unmeit Bayonne, 
Jugendeindrüde, deren Zauber Marguerite von Walois, 
Heinrich’ IV. berüchtigte Gemahlin, damals ein früh: 
) Roos ©. 89. — ?) „Den Henkern.“ 
3) de Thou L. XXXVIL. 549. 
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reifes Kind von 13 Jahren, nimmer vergeffen konnte. ') 
Die argwohnvolle proteftantifche Welt befchuldigte, uner: 
wiefen, zmwifchen Alba und Katharina fei in jenen poeti- 
fchen Tagen die Ausrottung der Kegerei befchloffen worden. 

Im November 1565 mit dem Hofe nad) Paris zu- 
rückgekehrt und bedacht, auch feiner Neffen Glück durch 
eine gute Heirath in Frankreich zu gründen, vermählte 
Johann Philipp in der Faftenzeit 1566 den älteften fei- 
ner Brudersföhne gleichen Namens, geboren 1545, mit 
der Tochter des Grafen Ludwig von Dampmartin, deren 
- Schwefter Marguerite die Mutter Claudius Antons von 
Baffompierre war.”) Daß Diana de Dampmartin einige 
Jahre älter fein mochte, ald Nheingraf Johann Philipp 
der jüngere, fchliefen wir auch aus dem Umftande, daf 
ihre Bruder, der Baron de Fontenoy, als Führer deut- 
cher Söldner längft geftorben. In dem jüngern Sproß 
des Nheingrafenftammes erfennen wir das Gepräge fei- 
ned Oheims, weldyer ihm, felbft finderlos, alle Sorgfalt 
widmete und ihn mit dem deutfchen Kriegsvolf zeitig in 
Verbindung fegte, um einer gleichen Laufbahn zu folgen. 
Der ältere galt als einzige Stüge des Geſchlechts, und 
darum äußert Matthias Dreiß, der vielbetraute Diener, 
bei einer Krankheit, welche Johann Philipp befiel: „lebt 
er, jo wird alles gerathen, und follte er abgehen, fo 
würde man fagen müffen, Gott wollte die Graffchaft 
Salm ſtrafen.“) Gleich nach der Feier der Hochzeit 
zu Neumeiler gedachte Johann Philipp feinen Neffen auf 
den Reichstag zu führen, welchen Kaifer Marimilian I. 
zeitig ir im Jahre nach Augsburg ausgeſchrieben, ſich mit 
I X Mem. de Marguerite de Valois, Liege 1713. L. I. p.57 fe. 
Pierre Ronfard’5 Mufe verherrlichte diefe Fefte. 

2) Mem. de Bassompierre I. 14. — °) Roos ©. 78. 
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den Reichsfürften wieder zu befreunden und „als alter 
Diener dem Herzoge Chriftoph aufzuwarten“; da trat 
ihm ein häßliches Hindernif entgegen. Der Herzog lief 
ihn durch Schemble (?) und Zantonville, zwei würtem- 
bergifche Edelleute, warnen „vor der Ungnabde etlicher 
Fürften; er möge ſich vorfehen.” Wir können die höhern 
Stände des Neformationsjahrhunderts zwar keineswegs 
fittenrein nennen, indem eine Eräftige Sinnlichkeit auch 
die Beffern zu groben Verirrungen verleitete; aber das 
öffentliche Urtheil nahm es fehr ernft mit ſolchen Din- 
gen; der gute Leumund der Frauen war ein Heiligthum 
und unehrlihe Handlungen, auch der Fürften, Verfüh- 
rung, galten noch nicht als ritterliche Galanterie. Unfer 
NRheingraf, ein Zögling des Hofes Franz’ J., Vertrauter 
Katharina's von Medici und der Guifen, mochte in frü- 
bern Jahren, entweder zur Zeit feines geheimen Umrei— 
tens in Norddeutfchland im Jahre 1551, oder zehn Jahre 
fpäter, ſich eine leichtfertige Aeuferung über Anna von 
Meklenburg, Tochter Albrecht’ des Schönen und Schwe- 
fier Sohann Albrecht’, etwa beim Zrunfe erlaubt ha— 
ben. est nun, ald das „Fräulein nach vierjähriger 
Anmwerbung mit Gotthard Kettler, dem erften Herzoge 
von Kurland, vermählt werden follte und fie fich in 
Königsberg bei Herzog Albrecht, ihrem Verwandten, auf: 
hielt, verlautbarte das böfe Gerücht wiederum. Herzog 
Ernft von Braunfchweig, ein befonderd frommer und 
fittenftrenger Herr, und wegen feiner pommerifchen Ge- 
mahlin dem mellenburgifchen Haufe zugethan, gab die 
Abficht zu erkennen, den Nheingrafen zur Nede zu ftel- 
len. Selbft die Ueberfendung eines Ringleins in tändeln- 
der galanter Weiſe an eine Prinzeffin Eonnte in jener 
diplomatifch noch unbefangenern Zeit zu häßlichen Ver— 
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widelungen führen, wie weitläuftige Actenftüde in der 
geheimen dänifchen Hofgefchichte lehren. König Friedrich II. 
hatte um die Jahre 1566 — 68 auf ben Vorfchlag des 
Grafen Günther des Streitbaren von Schwarzburg, wie 
es fcheint, eines willigen Unterhändlers in Heirathsange- 
legenheiten, fein Auge auf die Grafin Juliane von Naf- 
fau geworfen, derfelben vor der perfünlichen Befannt- 
fchaft einen Ring gefchit, „lediglich zur Bezeugung feines 
guten Willens.” Als er das Fräulein nachher nicht 
nahın, klagten die Naffauer im Jahre 1572 über den 
Spott ihrer Familie, und mußte ſich der König zu Tage— 
fahrten und langen commiffarifhen Unterfuchungen ver: 
ftehen, um feinen guten Glauben herzuftellen. ') 

Johann Philipp, jegt 46 Jahre alt und ſchon im 
„grauen Barte”, gerieth bei der Warnung Chriftoph’s 
in Sorge und Entrüftung. Am 2. März 1566 fchrieb er 
fogleich aus Neumeiler an den Herzog einen Brief, welcher 
die ehrenhaftefte Gefinnung verräth.”) „Ihm gefchähe Ge- 
walt und Unrecht, als folle er einem ehrlichen Fräulein, 
wie Herzog Ernſt ihm auflege, Uebles nachgeredet haben 
und fi) Dinge berühmt, die er in fich felbft löge, wenn 
er es geredet hätte.” Solches habe er um ©. F. ©,, 
den er lange gekannt und in Allem zu Dienfte gewefen, 
nicht verdient; beffer hatte es dem Fürften angeftanden, 
fobald er fo unverſchämt gewefen wäre, ihn deſſen zu 
ftrafen, als ehrliche Fräulein den Leuten in die Maäuler 
zu bringen. Obſchon er ein armer Graf fei, würde er 





1) ©, die Acten darüber in der Sammlung zur Sächfiſchen 
Geſchichte Th. VI. 273 ff. 
2) Mofer Th. VI. ©. 518. 
19** 
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Leib und Gut nicht fparen und feinen Unglimpf geftat- 
ten. Er bäte deshalb um den Nath und Beiftand Ehri- 
fioph’s, der ihn von Jugend auf für feinen eigenen Die: 
ner erkannte. Wenn feined Gleichen einer folches von 
ihm ausgeben wollte, fei er des Gemüths, mit Hülfe 
Gottes und der Fauft das Fräulein und feine eigene 
Ehre und Unfhuld zu vertheidigen oder auf dem Plage 
zu bleiben. Mit Fürften habe es eine andere Öelegenheit, 
aber eined Armen Ehre wiege auf feinem Herzen eben 
fo fchwer, als dem großer Herren. Da er fein Leben 
ehrlich, mannhaft und rühmlich bis zum grauen Bart her- 
gebracht und vielen Fürften mit Dienft zugethan fei, er- 
warte er, daß er feine Unfchuld bei Kaifer, Konigen, 
Kurfürften und Fürften männiglich gegen jeden beftehen 
fonne, der ihm unzüchtige, nie gedachte Sachen zumeffen 
wolle. Denn er fein Lebenlang feiner ſolchen That fich 
berühmt; darauf wolle er fterben. Gott ftehe der Wahr: 
heit bei und rühmlicher wäre, Frauen und Jungfrauen 
Ehre zu vertheidigen, ald fie zu verunglimpfen, denen 
man fchon Unrecht thue, um ihre Ehre zu Fämpfen und 
zu disputiren. Chrliche Leute, wes Standes fie feien, 
würden andere Wege fuchen, wenn Einer des Andern 
Haare gern haben wollte. ‚Würde er durch unmwahre 
Bezüchtigung meiter gedrungen, fo müffe er Leib und 
Leben auf einen Tag darftellen.” Schließlich empfahl der 
zornige Mann fih zum Neichstage dem Dienfte des Her- 
3098, fragte, in welcher Rüſtung er ald Diener aufivar- 
ten folle, und bat dienftlich, „ihn und etliche junge Gra- 
fen, feine Vettern, im Falle er gelitten fei, mit genug: 
famen Lofamentern im herzoglichen Quartiere zu verſehen.“ 
Schon vier Tage darauf antwortete Ehriftoph begütigend: 
freundlicher Meinung habe er ihm jene Dinge durch Tan— 
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tonville entboten, nicht daß er feiner Perfon halben et- 
was zu befahren habe anders, als etwa zu Marburg zur 
Rede geftellt zu werden, ohne daß man im Unguten 
gegen ihn etwas vornehme Er reize ihn aber, weil 
Herzog Ernft ſolche Reden ausgegeben, demfelben zu 
fchreiben: „Du erführeft, wie er fich gegen einen Fürften 
vernehmen laffen, Du hätteft Dich gegen ihn berühmt, 
daß Du Herzog Hans Albrecht's von Meklenburg Schwe— 
fter gebuhlt und befchlafen hätteft, deffen Du Dich gar 
nicht zu erinnern wüßteſt.“ Er follte um Bericht bitten, 
ob Ernft ſolche Reden von ihm ausgegeben und aud) 
wo, an welchem Drte und zu melcher Zeit jener folche 
Neden von ihm gehört habe. Sei nun der Fürft deffen 
nicht geftändig, fo würde Chriftoph dem Nheingrafen 
über deffen ferneres Verhalten fein Bedenken eröffnen.') 
Der Gütige nahm ferner das Dienftanerbieten Johann 
Philipp's freundlich an, und foderte ihn auf, die Zahl fei- 
nes Gefindes zu beftimmen, um ihn, falls e8 anginge, 
mit einer bequemen Herberge in Augsburg zu verfehen. 
MWas weiter in fo Figlicher Sache gefchehen fei, wiſſen 
wir nicht. Auffallend ift, daß Herzog Gotthard das 
Beilager verzögerte. Von Faftnacht, den 26. Febr. 1566 
barrten die fürftlichen Hochzeitsgäſte 13 Tage auf bie 
Ankunft des Bräutigams, der endlich am 11. März fich 
zur Hochzeit einftellte. ?) Darauf begleitete Hans Albrecht 
die vermählte Schwefter bis nach Memel und fchrieb am 
„26. März 1566 dort fehr zärtliche Tateinifche Diftichen 
als Abfchiedsgruß an die Wand.) Die Herzogin, eine 
1) Mofer Tb. VI. ©. 522. 
2) K. W. Grufe Curland unter den Herzögen Tb. J. S. 42. 
3) S. die nicht übeln Berfe in M.J. Beehr R, Mecleburg, 
L. VIII, Lips. 1741. p. 79. 
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treue liebreiche Gattin und milde Landesmutter, ftarb im 
Jahre 1602. 

Johann Philipp befuchte den Reichstag mit feinen 
Vettern, fand aber nicht Aufnahme in des Herzogs Quar— 
tier, fondern, vielleicht auf deffen Verwendung, im Ge- 
folge des Kurfürften Auguft von Sachfen. Unbekannt 
ift, ob der Nheingraf politifhe Aufträge Karl’s IX. hatte; 
eben reiften aber die Händel des unglüdlichen Johann 
Friedrich’8, des Erneftiners, und Grumbach's zur Ent- 
fcheidung; der Eine war Penftonair, der Andere Söldner 
Franfreichs und Beide im tollen Unternehmen des Bei- 
ftandes jener Krone vertröfte. Weil wir indeffen den 
Nheingrafen in ehrenvoller Stellung beim Albertiner fin- 
den, mag er mit Grumbad nichts zu thun gehabt haben. 
Als Auguft am 23. April 1566 feierlich unter freiem 
Himmel mit der Kur belehnt wurde — der legte Act bie- 
fer Art —, gehörte Johann Philipp zu den ſechs Für: 
ften, welche vor die Thronbühne ritten und Enieend den 
Kaifer um die Belehnung baten.*) Seit Jahrhunderten 
waren die beutfchen Kaifer gewohnt, großmüthig und 
gnädig auf Neichstagsfeierlichfeiten auch die ränfevollften 
Gegner ſich nahen zu fehen. Johann Philipp nahm an 
allen Berhandlungen Theil und unterzeichnete am 30. Mai 
mit feinem Neffen, Johann Philipp dem jüngern, den 

Ueber des Mannes legte Lebenstage wiffen wir nichts; 
es braute eben damals der offene Aufftand des nieder- 
ländifchen Adeld gegen das fpanifche Joh. Der ältere 


) Pfalzgraf Wolfgang, Marfgraf Georg Zrievrih von Bran— 
denburg, Herzog Chriſtoph, Herzog Johann d. I. von Holftein, 
Fürſt Joachim Ernft zu Anhalt, Herzog Heinrich von Liegnig. 
S. Buder’s Nüglide Sammlung S. 85. 
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Rheingraf war Frank in die Picardie gereift, in die Nähe 
feines Militairgouvernements, da fam gegen Ende des 
Auguft 1566 die Zeitung an den Hof nah Marchais 
unmeit Zaon, der treue Diener läge im SKlofter Orcamp 
bei Noyon, den Guifen zuftändig, härter danieder. Zum 
Zeichen feiner Achtung und des Beileids ſchrieb der König 
„Seinem Coufin und Ordensvetter” am 30. Auguft, er: 
fundigte fih nach feinen Umftänden und foderte den 
Kranfen auf „croyer les medecins et faire ce qu’ils 
Vous disent.“ Er würde fo leicht nicht genefen, wenn 
er die Aerzte nicht fähe, und er bäte daher, nach der 
Pflicht der Selbfterhaltung fich helfen zu laſſen. Aehn— 
liche Mahnungen ſprach die alte Königin in einem Briefe 
von demfelben Zage aus: „je vous prie de croyer les 
medecins, et ce que Vous conseillera et ordonnera 
durant Votre malladye Monsieur de Castellane,“ Da— 
durch allein könne er genefen; er müffe nicht alle Dinge 
nach feinem Kopfe thun. Sie und der König liebten ihn 
in dem Grade, daß fie fchmerzlich empfanden, „ihn felbft 
durch feinen eigenen Fehler leiden zu fehen.”') So liebe 
voller Sorgfalt ungeachtet flarb der Nheingraf, feit 20 
Jahren an vielen Stellen feines Leibes verwundet, im 
Klofter am 10. Sept. 1566, nur 46 Jahre alt. Wahr- 
ſcheinlich nach „feiner Beſtimmung, ward die Leiche in 
der Dhaunſchen Erbgruft zu St. Johannesberg nieder: 
gelegt.) Einige Wochen darauf fihrieb Herzog Chri- 


I) Beide Briefe, derjenige Katharina’ als eigenhändig in 
ihrer befannten fehlerhaften Orthographie, bei Mofer X. 172 f. 

2) Roo5 ©. 91. Kremer S. 123 nad einer alten Notiz. 
Die franzöfifhen Gefhihtfhreiber, welche, wie felbft de Thou, 
die Rheingrafen mit einander verwechſeln, führen Joh. Philipp’s 
d. Xelt. Tod nit an. 
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ftoph einen Beileidöbrief an den jüngern NRheingrafen 
und erfundigte fich angelegentlich nach einem gefchriebenen 
Buche, enthaltend in franzöfifcher Sprache alle zwifchen 
ihm und den Guifen gewechfelten Brieffchaften, auch die 
Arten des Gefprähs von Elfaßzabern, welches er dem 
Dheim in Augsburg auf deffen Bitte mitgetheilt, aber 
nicht zurüderhalten habe, weil es unverfehens mit dem 
Gepäck nad) Neumeiler geſchickt ſei. Der Herzog bat: 
„dieweil in folhem Buche allerhand gefchrieben fei, das 
nicht gut weiter ausgebracht werden könne, folches unter 
dem Nachlaffe fleißig zu fuchen und daffelbe unverläng 
ihm zu übermacen. Auch foderte er den Neffen auf, 
alle die Briefe, welche er dem Nheingrafen durch etliche 
Jahre gefchrieben, „da auch nicht gut wäre, daß es fonft 
unter die Leute käme“, als „den Erben gar nicht nüg, 
zu zerreißen oder dem Feuer zu befehlen.’’') Diefe Pa- 
piere find jedoch glüdlich beifammen geblieben. 

Die politifhe Richtung des Nheingrafen, feine ent- 
fchiedene Hinneigung zu Frankreich, erbte fich bis tief ins 
folgende Jahrhundert in feinem Gefchlechte fort. Jo— 
hann Philipp der jüngere, obwol Proteftant, warb gleich 
beim Ausbruche des zweiten Neligionsfrieged. Er genof, 
fo jung an Jahren, das Vertrauen des Hofes, da Chri- 
ftoph von Noggendorf wegen meuchelmörderifcher Thaten 
im Sommer des Jahres 1566 flüchtig geworden ?), und 
der berühmte Edelmann aus Meißen, Kaspar von Schön- 
burg (Schomberg), feit 1562 in Frankreich, erft einige 
Jahre fpater feine merkwürdige Laufbahn antrat, die 
wir ald Seitenftüd zu unferm NRheingrafen nächftens zu 

) Kremer ©. 34l. 

2) Languet Epist. secr. L. I. p. 10. 12. 
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erzählen gedenfen. Vor der Schlaht von Moncontour, 
als felbft die eifrigften Iutherifchen Stände, Sachſen, 
Brandenburg und Pommern, durch Landtagsbefchlüffe 
den Maffendienft unter Karl’d IX. Fahnen gegen bie 
Glaubensgenoffen verboten, erließ Johann Philipp der 
jüngere nebft feinem Bruder Friedrich, dem Markgrafen 
von Baden, dem Grafen von Reiningen und andern 
deutfchen Dienern der Krone ein Ausfchreiben, welches 
den Firchlich-politifchen Streitpunft beleuchtet. Die ge 
dachten Herren kehrten „die Beichuldigung ab, gegen 
teutfche Nation und das lautere und wahre Befenntnif von 
Augsburg, ſich in die Dienfte des A. Ch. Königs bege- 
ben zu haben, al® eine Erfindung diefer neuen Chriſten“, 
aus deren Kram niemals eine Wahrheit hervorgegangen.’ 
Im Gegentheil, ohne ihre Pflicht gegen Vaterland und 
Religion im geringften zu verlegen, dienten fie dem recht- 
mäßigen Könige von Frankreich gegen feine meuterifchen 
Unterthanen, die ihm die Krone vom Haupte riffen und 
unter dem Vorwande ihrer falfchen und verfluchten cal- 
vinifchen Sekte einen andern König erheben wollten, der 
ihren böſen Willen erfülle. *) Johann Philipp der jün- 
gere flarb gleich darauf am 3. Det. in der Mordfchlacht 
von Moncontour, fein Anfehen und feinen Einfluß erbte 
fein Bruder Rheingraf Friedrich, geboren 1547, welcher 
lutherifh, aber ein echter Franzofe, die Stürme der in- 
nern Kriege bis 1608 überlebte. Er war der Stifter 


) Castelnau L. VI. p. 255 unterfcheidet fo wenig als 
de Thou L. XLVI. 288 den Rheingrafen Joh. Philipp d. j., 
welder in Bezug auf Zriedrid laisnd heißt. Für die fpätern 
Geſchichtſchreiber iſt der Name Nheingraf fait ein Abftractum ge= 
worden. 
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der Linie Salm, welche, zum Katholicismus übergetreten 
und gut kaiſerlich, zu fürftlihen Würden ſich aufſchwang. 
Bon dem Eyrburgifchen Zweige ftammten jene Rheingra- 
fen im Dienfte Guftav Adolf's und der Krone Schwe— 
den, welche, mit Verwechſelung, gleich oft im Dreifig- 
jährigen Kriege genannt werden, als ihre Vettern in den 
Hugenottentäampfen. Ihres Nuhmes hat die deutfche 
Gefchichte nicht ohne Schmerz zu gedenken. Nheingraf 
Otto Ludwig gab nad) der Schlacht von Nördlingen die 
Feften und Städte des Elfaf an Frankreich und flarb 
einige Tage darauf, 6. Dftober 1634; fein Bruder Io: 
hann Philipp fand einen ehrlichen Neitertod in dem 
erften Treffen von Rheinfelden (28. Febr. 1638) unter 
Bernhard von Weimar; Nheingraf Otto, fchmedt- 
fcher Statthalter in den rheinifchen Kreifen und nad) 
Drenftjerna’s Flucht WVicedireftor des evangelifchen Bun— 
des von Heilbronn, entfam im Juli 1635 mit Mühe aus 
Franffurt und ftarb 1637 zu Straßburg. Mit ihnen 
endete eine thatfächliche Entzweiung des Gefchlechts mit 
dem deutfchen Waterlande, welche, in ihrem Urfprunge 
zu ungleichen Theilen aus Glaubenseifer, Politit und 
Selbftfucht gemifcht, der Heimat ſchöne perfönliche Kräfte 
gerade ein Zahrhundert hindurch, die Bisthümer, Lothrin— 
gen und Elfaß dagegen, wie es fcheint, auf immer 
entfremdet hat. 





Dad Zrauerfpiel in Afghaniitan. 


Von 


Karl Friedrich NReumann. 


Digitized by Google | 


* 
&; zeigt von großer Unkunde, ſowol in-geographifcher 
wie in hiftorifcher Beziehung, den Indus für die Grenze 
Hindoftans zu halten. Flüffe trennen nicht, fondern ver: 
einigen die Menfchheit; deshalb find auch gewöhnlich die 
beiden Ufer der Gewäffer von denfelben Stämmen be- 
wohnt. Der Indus bildet aber insbefondere von feiner 
Mündung bis zur Vereinigung der Ströme des Pendfchab, 
weder eine Vertheidigungslinie noch eine militärifche Grenze. 
MWürde ein Heer hier gefchlagen, fo ift dem Feinde, wie 
wir mehrmals fahen im Laufe der Gefchichte, ganz Hin— 
doftan preisgegeben; es vermöchte dies Heer fich felbft 
nicht auf eine nahe Operationslinie zurudzuziehen, welche 
in diefem Falle nur jenfeits der großen Wüfte fein könnte, 
die fich in mancher Strede auf mehr als fechzig deutfche 
Meilen von Weften nach Dften ausdehnt. Im feinem 
untern Laufe ift der Fluß, von der öftlichen Seite her, 
für eine zahlreiche Truppe fo gut wie unzugänglich; eine 
dort aufgeftellte Kriegsmacht fonnte nur mit Bombay 
vermittelft Dampfboote eine regelmäßige Verbindung un- 
terhalten. Ein vorfichtiger Feldherr würde fich jedoch, wenn 
es fih um das Schickſal Indiens handelt, hierauf nicht 
befchränfen. Nicht weniger gefährlich möchte es fein, am 
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mittlern Indus jenfeits des Pendfchab, auf der Ebene 
Ataks, die fich im jeder Richtung vier bis fünf deutfche 
Meilen ausdehnt, die Entjcheidungsfchlacht zu wagen. 
Eine gefchlagene Armee müßte ſich dann durch eine der 
unfruchtbarften, fchwierigften Gegenden Aſiens zurüdzie- 
ben, wo ein ftarfer Negenguß ed unmöglich macht, das 
Gefhüg und die Laftthiere Durchzubringen. Vom Indus 
bis zum Satledfh find alle Nachtheile für ein zurück— 
ziehendes Heer, während jede Stellung von dem nach— 
folgenden Feinde leicht umgangen werden fann. Würde 
aber im Gegentheil die von Weften heranrüdende Armee 
bei Atak gefchlagen, fo könnte fie fich mit leichter Mühe 
nad den ſtarken Pofitionen in ihrem Rüden zurückzie— 
hen, und zwar durch eine Gegend, deren Wege fein Ne- 
gen verderben und die auch nicht fo leicht erfchöpft wer— 
den möchte. Das Eroberungsheer könnte hier, wenn 
man es verftände, fi) mit den benachbarten afghanifchen 
Stämmen zu vertragen, ein ganzes Jahr ruhig liegen 
bleiben, während die Negenzeit die Zufuhr von den öſt— 
lihen Ufern des Indus, wenn nicht ganz abfchneiden, 
doch fehr erfchweren würbe. 

Die verfchiedenen Völker, welche in Hindoftan Er- 
oberungen machten und große Neiche dafelbft gründeten, 
fuchten deshalb, durch die Naturverhältniffe diefer Ge— 
genden der Erde getrieben, der Zugänge zum indifchen 
Lande, der Gebirgsgegenden Afghaniftans Meifter zu 
werden. Sie haben, während des Laufes vieler Jahr- 
hunderte, ihre ganze Macht aufgeboten, um ſich in Kabal 
und Kandahar zu behaupten, Pläge, welche, wie der ein- 
fihtsvolle, Fenntnißreiche Minifter und Freund Akber's fagt, 
feit den älteften Zeiten für die Thore Hindoftans galten; 
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der erfte geftattet den Eingang von Zuran, der andere 
von Iran. Sind diefe beiden Thore gut bewacht, fo ift 
Indien fiher gegen die Einfälle der Fremden. *) Auch 
die Engländer werden, auch fie müffen, obgleich mit Wi- 
derftreben, diefer läge ſich bemächtigen, wenn fie ihres 
Reiches, wenn fie der Herrfchaft über das Pendfchab und 
den Indus ficher fein wollen. Sie werden am Ende 
wol gar ihre weftlihe Wertheidigungslinie in die Ge: 
birgsgegenden zwifchen Kabal und Herat, und wahrjchein- 
lich nach Herat felbft vorrüden, bis zur Salzwüſte, welche 
Chorafan trennt von den fruchtbaren Auen Iraks. Nur 
dadurch können die Völker Hindoftans bewogen werden, 
an die Dauer der britifhen Herrfchaft zu glauben. 
Afghaniftan allein ift die verwundbare Seite für die Ber 
herrfcher der Meere, und die Unterjochung diefes Landes, 
wovon ihnen wiederholt fo großes Unglück Fam, wird 
den Hindu immer eine frohe Botſchaft fein. Der Zug 
der Engländer gegen Afghaniftan und die Eroberung 
diefes Landes ift demnach nicht, wie man thörichter Weife 
oder aus Parteizwecken behauptet, ein unverzeihlicher po- 
litifcher Fehler gewefen; was gefchehen ift, hätte früher 
oder fpäter doc erfolgen müffen. Nur die Art und 
Weiſe, wie man dabei verfuhr; die Streitigkeiten, Die 
Selbftfuht und die Schlaffheit der Beamten und Ge- 
nerale; dann der Mangel an Einficht bei der Drdnung 
der Berhältniffe; die Unkunde, welche aus der Regierung 
des eroberten Landes hervorleuchtet, fann und muß mit 
vollem Nechte unfer Erftaunen, unfere Entrüftung erregen. 

Die Herrfchaft über den Indus und die eröffnete 


*) Hügel, Kaſchmir und das Reid der Sief, II. &, 431 fa. 
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Handelsftrafe auf dem Strome lenfte die Aufmerkfan- 
feit der indifchen Negierung in verftärftem Grade auf 
die Fürftenthümer innerhalb des Flufgebietes und nach 
den Gegenden Mittelafiens, mit welchen man mittels 
des neuen Weges Berbindungen anzufnüpfen oder die 
vorhandenen zu befeftigen wünſchte. Auch jegt ift wie— 
der blos vom Handel und bürgerlichen Verkehr die Rede; 
man weiß aber feit Jahrhunderten, was diefe Worte in 
dem Munde der Europäer in Afien bedeuten. Wenn 
die Fürften und Völkerſchaften des Oſtens fich nicht un- 
ter der fehmeichelnden Benennung von Handelsfreunden 
gewinnen laffen, dann werden fie durch Drohungen oder 
MWaffengewalt zum unbedingten Gehorfam gezwungen. So 
in den Zeiten der Vergangenheit und fo heutigen Tages. 

Doft Muhammed zeigte ſich bei weitem als der tüch- 
tigfte, der einfichtsvollfte unter den zahlreichen Barakſi 
Brüdern. Selbft feine äufßerliche Erfcheinung hat etwas 
Ueberrafchendes, Ehrfurchtgebietendes. Aus feinem Ge: 
fihte, aus feinen feurigen braunen Augen leuchtet ein 
hoher Verftand; auf der hohen geiftreichen Stirne haben 
aber die Sorgen vor der Zeit tiefe Furchen eingegraben 
und fein Haar gebleicht; in dem beften Mannesalter 
fiehend, ift Doft Muhammed, feinem. Ausfehen nad, 
fhon ein Greis. Man vergift dies aber leicht bei den 
feelenvollen Zügen, womit die Natur ihn ausftattete, bei 
den einnehmenden, angenehmen Formen des Umgangs, 
die er fich aneignete und die er, im Glück wie im Un— 
glück, treu bewahrt hat. *) Die Herrfchaft des Emirs 

) Mehre Engländer, die ihn fahen, ſchildern ihn als einen 
der liebenswürdigften Männer. Auch der trefflihe Brahmane 
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erfiredte fih vom Hindofuh und Bhamian im Norden 
bis herab nach Ghafnah, dann von dem Nimlah-Garten 
im Dften bis zu den Gebirgslandfchaften der Hafarah 
im Weften. Zu SKabal, welches in ftaatlicher wie in 
faufmännifcher Beziehung von der Natur zur Hauptftadt 
des Reiches beftimmt ift, hatte der Fürft feinen beftän- 
digen Aufenthalt genommen und einem feiner Brüder 
die Regierung von Ghafnah übertragen. Seine Thätig- 
feit und Klugheit, feine Menfchlichkeit und Gerechtigkeit 
hatten ihm in allen Gauen Afghaniſtans und felbft jen- 
feits diefes Landes einen großen Ruhm erworben. Tag- 
täglich faß er neben dem Kadi und Mullah der Haupt: 
ſtadt zu Gericht; er felbft entjchied alle vorfommenden 
Streitigfeiten nad) dem Koran, nad den hieraus ge- 
floffenen Gefegbüchern, fowie nach dem afghanifchen Ge— 
wohnheitsrechte. Und dies war Fein heuchlerifcher Schein, 
fein erlogenes Sprüchlein, wie fich diefes fonft fo häufig 
bei Despoten findet. Die Gerechtigkeitsliebe des Emirs, 
wenn er auch bei wichtigen Angelegenheiten das Recht 
nad) den Bedürfniffen des Augenblids drehen mußte, 
zeigte fi) in der ganzen Verwaltung des Staated. Alle 
Claſſen der bürgerlichen Gefellfhaft find voll feines Lobes. 
Der Landmann war vor Willkür gefhügtz; der Städter 
erfreute ſich der Sicherheit feines Beftiges und Ermerbes; 


Dwarkanath Tagor, der erfte, welder jemals den europäifcdhen 
Gontinent befuchte, beftätigt dies. In London ward fpäter, nad 
den Skizzen, melde de Vigne an Drt und Stelle aufnahm, ein 
Panorama von Kabal gezeigt, worin alle Hauptperfonen des 
großen Dramas von Afghaniftan erfceinen: Doft, Aber, Burs 
ned, Witfewitfh u. f.w. in Porträt des Emirs findet fi in 
Burnes’ Cabool. London 1842. 
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auf richtiged Maß und Gewicht ward ftrenge gefehen; 
der Kaufmann pries die Freundlichkeit der Beamten und 
die billigen Zölle; man zahlte blos zwei und ein halb 
vom Hundert; der Krieger fühlte fih glüdlich, weil, 
was in aflatifchen Staaten fo felten, der Sold regel« 
mäßig ausbezahlt wurde. Die Unordnungen, welche dej- 
fenungeachtet von Zeit zu Zeit vorfielen, und die Ver— 
brechen, die beaangen wurden, müffen nicht dem wadern 
Emir, fondern dem zügellofen Volke, der Habfucht der 
Klan- und Stammbhäuptlinge zugefchrieben werden. Es 
ift buchftäblich wahr, was Doft Muhammed nad) feiner 
Gefangennehmung den Engländern fagte: „es habe 
ihm die Macht gemangelt, eine gefeglihe Re— 
gierung im Lande einzurichten. 

Unter folchen Umftänden erhob fich das herrliche frucht- 
bare Land, nach den vielen Jahren der Verwüſtung, fchnell 
wieder zu neuer Blüte empor. Die Kaufleute, welche, 
was Äußerft felten zur Zeit der Duranikönige der Fall 
war, mit vollftändiger Sicherheit von dem einen Ende 
des Fürftenthums bis zum andern reifen fonnten, ftröm- 
ten in Menge nad) Kabal; das Bafar der Stadt ward 
mit allen Stoffen des Morgen- und Abendlandes ver- 
fehen und eines der reichften in Aſien. Es mochte die Stadt 
damals eine Bevölkerung von ungefähr 60,000 Seelen 
enthalten. Die Zollerträgniffe vermehrten ſich in wenigen 
Jahren fo, daß fie dem Emir jährlich einen reinen Ertrag 
von 200,000 Gulden unferes Geldes abwarfen; das ganze 
Einfommen fol fih auf ungefähr 2,000,000 Gulden be- 
laufen haben.) Der Barakfi Häuptling ftand überdies, 


») Burnes’ Travels. III, 261. 
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weil feine Mutter eine Perferin war, fehr gut mit den zahl« 
reichen und Friegerifchen Kifilbafch feines Landes; er hatte, 
um fich ihrer Neigung ganz zu verfichern, felbft ihre 
Sprache, das Türkiſche, erlernt. Der Fürft war aber 
von feinen Brüdern, den Herren von Kandahar und Pe: 
ſchawer, gemieden und gehaßt; fie mußten nämlich mit 
Necht befürchten, daß es ihnen in der nächften Zukunft, 
gleichwie den andern Brüdern Dſchabbar, Sultan Mu- 
hbammed und Muhammed Siman ergehen, daß auch ihre 
Herrfhaften mit dem Fürſtenthum Kabal vereinigt würden. 
Doft Muhammed fchien aber: hieran vor der Hand 
noch nicht zu denfen. Als eifriger Muhammedaner fuchte 
er vor Allem den Sifh ihre Eroberungen auf der weſt— 
lichen Seite des Indus, namentlich Pefchawer zu ent- 
reißen und die gedrücdten Mufelman aus dem ſchweren 
Joche des NRanadfchit zu befreien. Zu diefem Endzwecke 
bemühte er fich, fobald er in Kabal feftfaß, um die Freund- 
[haft und Mitwirfung der indifchen Regierung. Alle 
Engländer, die jegt Kabal befuchten, worunter Moorcroft 
wol einer der erftien war, wurden mit der größten Zu- 
vorfommenheit aufgenommen; er fprach unverholen über 
feinen Plan, die ganze Durani Monardyie unter feinem 
Scepter vereinigen zu wollen. Er fraate Burnes geradezu, 
ob wol England feine Dienfte zur Vernichtung Nanad- 
ſchit Singh's annehmen möchte? In diefem Falle erbot ſich 
der Emir, ein Reiterheer von 12,000 Mann aufzuftellen, 
mit einem Artillerieparf von 20 Kanonen verjehen. 
Die indifche Negierung hielt e8 aber aus flaatlichen 
Gründen für angemeffen, diefe Anerbietungen zurückzu— 
weifen. Sie hatte fi) über Ranadfchit nicht zu befta- 


gen; er fügte ſich allen ihren Wünfchen. Auch Fonntg 
Hift. Taſchenbuch. Neue 8. IX. 20 
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fie mit ziemlicher MWahrfcheinlichfeit annehmen, daß das 
Neich des Maharadfhah in den nächften Jahren nad 
feinem Zode in Verwirrung gerathen und dann eine 
Beute der benachbarten Engländer fein werde. In 
jedem Falle fühlte fie fi) aber, den Sikh gegenüber 
ftarE genug, ihrer Herrfchaft, wenn es nothwendig 
würde, im Augenblide ein Ende zu machen. Bon Seite 
der Sikh hatte alfo Großbritanien nichts zu fürchten. 
Man konnte im Gegentheil das Emporfommen und die 
Befeftigung einer großen fiarfen Monarchie ded Islam 
an den Grenzen Indiens nur höchſt ungern fehen; man 
mußte fogar auf die Plane und das Getriebe des Barakſi 
mit einer Art Beforgniß hinbliden. Es waren erft we 
nige Jahrzehnte verfloffen, feitdem die Durani =» Herrfcher 
wiederholt Eroberungszüge nach Indien unternahmen; auch 
hatten es die beutefüchtigen Afghanen noch nicht vergeffen, 
daß fie lange Zeit hier herrfchten und großen Raub da- 
vonfrugen. Dazu fommt, daß nicht blos ihre Landsleute 
in Rohilfand, fondern alle Muhammedaner Hindoftans 
die unzufriedenften Unterthanen Großbritaniens find und 
noch immer vom Weſten her auf einen Eroberer hoffen, 
der fie von der Herrfchaft der Unglaubigen zu befreien 
vermöge. Die Bewegung eines bedeutenden afghanifchen 
Heeres gegen den Indus würde ohne Zweifel ganz Hin- 
doftan aufregen und, wenn auch keine ernftliche Gefahren, 
doch Unruhen und Wirren mancherlei Art zur Folge haben. 
Die Engländer durften alfo, des eignen wohlverftandenen 
Intereffes wegen, auf die Anträge des Emirs von Kabal 
nicht eingehen; ja fie mußten vielmehr fuchen, feinen groß- 
artigen Planen hindernd in den Weg zu freten und, wenn 
dies nicht auf andere Weiſe möglich war, Beforgniffe 
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und Verwirrungen im SKaballande felbft hervorzurufen. 
Sie haben ed auch hieran, mie aus der Gefchichte des 
legten Zuges Schah Schudfchah’s gegen Afghaniftan und 
der Unternehmungen Ranadfchit'S hervorgeht, keineswegs 
fehlen laffen. 

Doft Muhammed wollte feinerfeits den Islam als 
Mittel zur Erreichung feiner Plane benugen; er fuchte 
die Mullah zu gewinnen und das Volk, welches mit 
Stolz auf ihn blidte, zu fanatifiren. Er legte ſich den 
Zitel Emir bei, welcher an die Chalifen erinnert und 
urfprünglic eine religiofe Bedeutung hatte; felbft das 
Mort Ghafi ward hinzugefügt, wodurd er feinen Ent: 
fhluß erklärte, die Unglaubigen bis in den Tod zu be- 
fämpfen. Seine geiftige Spannfraft ward immer größer 
und feine Plane umfaffender. Deffen ungeachtet war 
fich der einfichtsvolle Mann bewußt, er allein fei zur Aus— 
führung diefer umfaffenden Unternehmungen zu ſchwach 
und bedürfe mächtiger Bundesgenoffen. Als ihn Eng» 
land zurückgewieſen hatte, wendete er fi), wie man bald 
fehen wird, zu Nufland und Perfien. Wielleicht, dachte 
der Häuptling, ift e8 möglich, durch die Mitwirkung die: 
fer Staaten mein Ziel, Vernichtung der Sikh und Grün- 
dung einer fräftigen Monarchie des Islam, in der Weife 
und Ausdehnung des Ahmed Abdalli, zu erreichen. 

Der Zug des Shah Schudfhah erfchredte anfangs 
Doft Muhammed in der Art, daß er ſich unter die Ober: 
herrfchaft Englands ftellen wollte; es hatte der Emir ohne 
Zweifel von der geheimen Unterftügung gehört, melde 
von Seiten der indifchen Negierung vermittelft der Sikh 
dem Schah geleiftet wurde. Aber felbft diefes Anerbie- 
ten ward zurücgemwiefen. Man wähnte damals in Jn- 

20* 
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dien, die Durani und namentlih Schudfchah erfreuten 
fich eines großen Anhanges im Kaballande und es wäre 
ihm ein Leichtes, feine Gegner zu vernichten. Doft Mu- 
hammed mochte diefe wie andere Zurüdweifungen, nad) 
oftlicher Weiſe, der perfönlichen Neigung Lord Bentind’s 
für Schah Schudfchah und Nanadfchit Singh zufchreiben. 
Er verfuchte deshalb nochmals fein Glück und warb, gleich) 
nad) der Ankunft des neuen Statthalter Lord Aufland 
im Mai 1836, wiederholt um die Freundfchaft Englands; 
vielleicht daß mit dem Mechfel des Dberhauptes der in- 
difchen Negierung auch eine Weränderung der Staats» 
marimen ftattgefunden habe. „Das Feld meiner Hoff- 
nungen’, fchreibt unterm 31. Mai der Häuptling, „das 
durch dem eifigen Wind der Zeiten einfror, gerieth durch 
die glückliche Nachricht von der Ankunft Eurer Herrlich- 
feit in folhe Blüte, daß es der Neid des Gartens des 
Paradiefes wurde.” Der Emir lief am Ende die Dro- 
bung einfließen, wenn England nicht helfe, müffe man 
fi) an eine andere, mit den Herren Hindoflans rivali- 
firende Macht wenden. Die Antwort der Regierung 

zu Kalkutta (1836, 22. Aug.) war artig, aber aus— 
weichend. Es fei der MWunfch Englands, das die Afgha- 
nen eine einige blühende Nation werden, daß fie durch 
einen ausgedehnten Handel an allen Wohlthaten und An- 
nehmlichfeiten der andern Völker ihren Antheil erhalten. 
Zu diefem Endzmwede ward die Schifffahrt auf dem Indus 
eröffnet, an welcher der Emir ficherlich, aus Sorge für 
das Mohlergehen des Volkes, das er regiert, den lebhaf: 
teften Antheil nehmen wird. Man habe aber mit Be- 
dauern vernommen, daß zmwifchen ihm und Ranadſchit 
Zmiftigfeiten obmwalten. Die britifhe Negierung mifche 
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fi) niemals in die Verhältniffe unabhängiger Staaten ; 
fie wife deshalb nicht, wie fie irgend einen Einfluß zum 
Vortheile der Afghanen auszuüben vermochte. Es wäre 
ihre ubrigens fehr lieb, wenn ein Friede zwifchen den 
Pufchtaneh und den Sikh vermittelt werden könnte. Der 
Statthalter gedenfe auch in der nächſten Zeit Jemand 
nach Kabal zu fenden, mit dem Auftrage, alle den Han 
del betreffenden Angelegenheiten zur gegenfeitigen Zufrie— 
denheit zu ordnen. 

Bald hernach wurde Alerander Burnes nach Kabal 
gefandt, um den Emir unter Bedingungen, wie fie die 
britifche Negierung vorzufchreiben beliebte, zu einem Han— 
dels- und Freundfchaftsbündniß zu vermögen. E$ waren 
aber dem Gefandten noch eine Menge anderer Gejchäfte 
übertragen, welche die Beichiffung des Indus und die 
hiezu nothiwendigen Verträge mit den Uferftaaten betra- 
fen, fo daß feine Ankunft in Kabal fih um ein ganzes 
Jahr verzögerte. ') Und daß der Gefandte jegt auf feinem 
Poften erfchien, war eine Folge des blutigen Treffens 
zwifchen Sieh und Afghanen bei Dſchamrut,“) wodurch 
alle am obern Laufe weftlich des Indus gelegenen Länder 
in Unruhe und Verwirrung geriethen. Die in den leg: 
ten Jahren unterworfenen Häuptlinge der Moslim ſchwan— 


') Doft behauptet fpäter, er würde gar nit an fremde Staa: 
ten fi) gewendet haben, wenn er nur gewußt hätte, daß ein eng— 
lifcher Agent nad Kabal Fäme (Afghanistan and Karrak 33). Das 
ift aber ungegründet. Lord Aufland hatte ihn davon unterrichtet, 
freilich in zweifelbafter Weife. Cr ſagte: It is probable that I 
may, ere long, depute some Gentleman to your Court, a. a. D. 7. 

?) Ein unbedeutendes Dorf am weitlihen Gingang der Ghai- 
berpäffe. Moorcroft Travels I, 347. 
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gen die Fahne des Aufruhrs und ermordeten, vom po— 
litiſchen und Glaubenshaß getrieben, die Befagungen des 
Maharadfchah.") Burnes eilte nun nad) der Hauptftadt , 
des Emir, um wo möglich zwifchen den fireitenden Par- 
teien einen Frieden zu vermitteln. in dunfles Gefühl, 
eine unheimliche Ahnung leitete auch hier das Wolf rich- 
tiger, als Verftand und Gefchäftsfenntniß die Großen. 
Während diefe, Engländer wie Afghanen, nicht vermuthe- 
ten, daß es in den nächften Jahren zu dem Aeußerſten 
fommen würde, rief jegt fehon das Volk in den Straßen 
Kabal's der britifchen Gefandtfchaft entgegen: „Verſchont 
Kabal! D zerftöret Kabal nicht!” Mehrere Häuptlinge 
waren der Meinung, es wäre das Beſte, den Spion der 
Ungläubigen alsbald zu ermorden, fonft würde er fpäter 
mit einem Heere aus HDindoftan herbeifommen und das 
Land unterjochen.?) 

Doft Muhammed hatte ſich das lange Ausbleiben 
des englifchen Abgeordneten nicht erklären fonnen. Er 
befürchtete, die englifche Negierung werde nicht blos ihre 
bisherige Stellung gegen ihn behaupten, fondern fich viel- 
leicht mit den Sikh zu feinem Untergange verbinden. Eine 
Folge hievon war, daß er bereits vor Burnes’ Ankunft 
den Ruſſen und Perfern freundfchaftliche Anträge ge- 


N) Burnes’ Cabool 99. Die Sifh follen in diefer Schlacht 
12,000 Mann verloren haben und die Afghanen nicht viel weni— 
ger. Hari Singh, der tüdtigfte General des Maharadſchah, blieb 
auf dem Platz; fo auch ein Schwiegervater des Doft. Hough 230. 
Masson III, 387. 

2) Lady Sale, Journal of the disasters in Afghanistan. Paris 


1843. II, 58. 
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macht hatte. Die englifch-indifchen Zeitungen fprachen 
ja fo haufig und nicht felten in ſolch einem entfchiedenen 
Tone von dem Zuge der Ruſſen gegen Hindoftan, daf 
alle mit der indifchen Regierung unzufriedenen Fürften 
ſchon feit einiger Zeit ihre Blicke nah St. Petersburg 
wendeten. Der Abgeordnete des Doft verlangte im Na- 
men feines Gebieterd, ed möge Nufland in unmittelbare 
Verbindung mit Afghaniftan treten, — ein Antrag, der 
die Sendung des Kapitäns Witkowitſch nach Kabal zur 
Folge hatte.*) Zu gleicher Zeit fandte auch der Emir 
einen Agenten an Muhammed Schah, der an dem Hofe 
zu Teheran mit großer Zuvorfommenheit aufgenommen 
wurde und in Begleitung eines perfifchen Gefandten nad) 
Kabal zurückkehrte. Unter folchen gefpannten Verhält— 
niffen begannen die Unterhandlungen des englifchen Ab- 
geordneten mit dem Emir. | 
Einige Tage nad) der Ankunft der Gefandtfchaft ward 
Burnes in die obere Burg, das heißt Bala Hiffar zu 
deutfch, eingeladen, wo Doſt Muhammed und fein Lieb- 
Iingsfohn Akber ihn mit großer Artigkeit empfingen. Es 
war bei diefer erfien Zuſammenkunft weder einer der 
Hauptlinge, der Beamten oder des Gefolges der Fürften 
gegenwärtig. Der Kapitän begann mit einer glänzenden 
Schilderung des Zuftandes der Gegenden längs des In— 
dus, der Städte Kabal, Ghafnah und Kandahar, fo wie 
des benachbarten Landes, zu ber Zeit ald die Kaufherren 
mit ihren MWaaren auf der Wafferftrafe des Sindh wie 
auf den Landftrafen von Sabeliftan einerfeits nach Cho- 
rafan und Straf, und andrerfeits nach Zurkeftan und 


*) Graf Neffelrode in Persia and Afghanistan, 
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Chuarefm ungehindert hin und herzogen. Solch ein Glüd, 
ward am Ende hinzugefügt, wollen die Herren Hindoſtans 
diefen Rändern von neuem bereiten; deshalb haben fie 
die Schifffahrt auf dem Indus eröffnet und deshalb fei 
auch er hieher gefommen, um den Emir zu diefem großen 
menfchenfreundlichen Werfe einzuladen. Die Afghanen, 
erwiederte der Emir, find des blutigen Bürgerfrieges müde; 
fie fehnen fih nah Nuhe. Was mich felbft betrifft, fo 
würde ich ficherlich die grofmüthigen Beftrebungen Eng- 
lands auf alle Weife zu fördern fuchen; ich kenne Die 
Bortheile eines freien Handelöverfehrs aus den vermehrt: 
ten Zolleinnahmen; wenn ich nur meiner bittern Feinde, 
der Sikh, ar der Dftgrenze des Neicyes los wäre. Wäh- 
rend wir Schah Schudfchah bei Kandahar fchlugen, hat 
Ranadſchit Singh Peſchawer eingenommen; meine Ehre, 
die Ehre meines Landes, fteht auf dem Spiele; es muß 
Pefchawer den Afghanen, obgleich Schudfchah unbefugter “ 
Weife e8 abgetreten hat, zurücdgegeben werden. Wenn 
die mächtigen Sahiban Hindoftans dem Maharadfchah 
befehlen, Peſchawer zu verlaffen, dann würden Ruhe 
und Friede in die Länder weſtlich des Sindh zurüd- 
fehren. Die Uebergabe diefes fruchtbaren, herrlichen Thales 
an meinen Bruder Sultan Muhammed Chan als Lehens- 
herrfchaft der Sikh kann diefes nicht bewirken; eine Ver- 
bindung diefes Mannes mit dem Maharadfchah gefähr- 
dete fogar meine Sicherheit in Kabal und würde ganz 
Afghaniftan in der Schwebe halten. Ich felbft will Pe- 
ſchawer als Lehen von den Sikh annehmen; es Fann ih- 
nen ja, wenn fie es ehrlich meinen, gleichgültig fein, von 
wen fie die beftimmten Gefälle beziehen. 

Burnes fcheint anfangs, wie aus einer Stelle feines 
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Berichtes hervorgeht‘), — auf das Gerede des Herrn 
Maffon würden wir weniger Gewicht legen?) — mehr 
verfprochen zu haben, als die Regierung zu Kalkutta, 
welcher die Wünſche des Häuptlings noch einmal vorge: 
legt wurden, gewähren wollte. Sie müffen, antwortete 
Lord Aufland dem. Emir (1838, 20. Jan.), jede Hoffnung 
auf Peſchawer fahren laſſen. Nanadfchit habe fomol 
aus Edelmuth, wie aus Nüdficht für die alten Bündniffe 
mit England feine Heerzüge auf Kabal aufgegeben und 
das Schwert in die Scheide geftedt. Der mächtige Ma- 
haradſchah ift der treuefte Verbündete der englifchen Na- 
tion, die ihn niemals verlaffen könne. Der Emir möge 
bedenken, was er unternimmt. Die Ruhe, welcher fich 
Afghaniftan jegt erfreue, habe es blos der Fürfprache der 
britifchen Regierung bei Ranadſchit zu verdanfen. Diefe 
Freundfchaftsdienfte Großbritaniend würden aber aufhö= 
ren, wenn Muhammed bei feinen Forderungen beharre 
und ferner mit andern Mächten Verbindungen unter: 
halte. Wolle fi) der Emir die Freundfhaft Grofbri- 
taniens bewahren, fo fei es nothiwendig, ihm einzig und 
allein zu vertrauen und jede Verbindung mit fremden 
Staaten abzubrehen. Sinnen Sie auf Mittel, fo fchließt 
dieſe Urkunde, wie Sie alsbald einen dauernden Frieden 
mit den Sifh eingehen konnen, fonft werde ich in der 
nächften Zeit die englifche Gefandtfchaft von Kabal, mo 
fie nutzlos wäre, zurüdrufen. 


1) Afghanistan and Karrak 29 fg. Es follte Peſchawer zwi— 
ſchen Doft Muhammed und feinem Bruder Sultan Muhammed 
getheilt werden. 

2) Narrative III, 457. 

20** 
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Nicht blos der Inhalt, fondern auch die rückſichtsloſe 
fchulmeifterifche Form der Staatsfchrift hat den Baraffi- 
Fürften erbittert; wenn blos von feinen Getreuen um- 
geben, hat ber Emir fogar die ärgften Drohungen und 
Verwünfhungen gegen die Ungläubigen Frankiſtans aus- 
geftoßen. „Man hat mich als den Deren Niemand be: 
handelt”, fchrie er Burnes entgegen, „ihr habt mir ge— 
zeigt, dag meine Freundfchaft für England werthlos ift. 
Ich habe mid) an euch angeflammert und ihr habt mich 
von euch geftoßen. Was hilft mir Rußland mit allen 
feinen zahlreichen Heeren — es ift zu weit entfernt. Aber 
Nerfien, durch Perfien, das fo gut dem Zar gehört 
wie euch Indien, fann mir Rußland helfen. Und 
wenn wir Afghanen nun einmal unterjocht werden follen ; 
wohlan, beffer iſt's, wir gehorhen Muhammed Schah 
von Iran, der doch eine Art Moslim iſt.“ Burnes 
hatte nun die Weberzeugung gewonnen, daß man einen 
entfchiedenen Schlag in Afghaniftan ausführen müffe und 
in keiner Weife auf den Häuptling zählen fünne Er 
rüftete fich zur Abreife und bat den Emir, die Gefandt- 
fchaft in Frieden ziehen zu laffen. | 

In einem geiftvollen Schreiben, das fern ift von 
allem hohlen Prunk und leeren Nedensarten, wie fie im 
Morgenlande fo gewöhnlich find, legte der Häuptling 
nochmals feine Wünfche dar, was er von England er- 
wartete, was er vergebens ermartete. „Es thut mir leid,’ 
fo endigt diefe merfwürdige an Burnes, der am 26. April 
1838 Kabal verlaffen, gerichtete afghanifche Staatsichrift, 
„es thut mir leid, daß Sie der Mühe diefer weiten Reife 
fi) unterzogen haben. Ich hoffte von Ihrer Negierung 
viel; ich hoffte auf Schus und auf die Ermeiterung 
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Afghaniſtans. Es Hat der Vertrag, welcher mit Herrn 
Elphinftone abgefchloffen wurde, unferm Lande feinen 
Vortheil gebracht. Nun bin ich enttäufcht; ich fehreibe 
dies aber Feineswegs der Misgunft Englands zu, fondern 
einem ungünftigen Gefhide. Darum heift es mit Recht: 
Der Menfh foll nicht auf die Gefchöpfe, fondern auf 
den Schöpfer fein Vertrauen ſetzen.“ 

Der ruffifche Agent, Kapitän Witkewitſch, ein Pole 
von Geburt, war ein gewandter und fchlauer Unter- 
händler, der die Gunft der Afghanen bald zu gewinnen 
wußte. Eine große Anzahl edler Männer jener Nation 
dienen aus patriotifchem Gefühle ihren moskowitiſchen 
Herren in Afien mit großem Eifer. Die Wiedergeburt 
des polnischen Volkes, fo glauben fie, die Befreiung aus 
der Knechtfchaft des Zard hänge an einem Kriege zwi— 
ſchen Rußland und Grofbritanien; diefer könne aber am 
fiherften durch einen Zufammenftoß der beiden Welt- 
mächte im Morgenlande hervorgerufen werden. Daher 
die Unermüdlichfeit polnifcher Abenteurer für den Dienft 
ihres Gebieterd in diefen Gegenden der Erde. Gleich 
nach der Ankunft in Kabal machte der Lieutenant oder 
Kapitän Mitfewitfch *), der vor kurzem auf einer gehei- 
men Sendung in Bochara gemwefen war, Herrn Burnes 
feine Aufwartung. Die Abgeordneten der feindlich ge- 
finnten Staaten, fo mildernd wirft europaifche Gejittung 


) „Le Lieutenant Vitkewitch (Vilkewitch ift ein Drudfebler) 
Polonais“, jo nannte er ſich felbft auf feiner Bifitenfarte. Ca- 
bool 261. Er reifte früher, im November 1835, von Orſk nad) 
Bohara und war bereits, des ftrengen Winters ungeadtet, im 
April 1836 nad Drenburg zurüdgefehrt, Humboldt, Asie Cen- 
trale I. Einleitung 54. 
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auf alle Verhältniffe zurüd, fpeiften zufammen an Weih- 
nachten (1837) und unterhielten ſich mit fcheinbarer Of— 
fenheit über die Länder Mittelafiens, wobei natürlich von 
beiden Seiten die Berührung der politifchen Zuftände in 
unmittelbarer Weife abfichtlich vermieden wurde. Der Pole, ° 
ein einfichtsvoller und trefflich unterrichteter Mann, hatte 
dreimal Bochara befucht und fprach Türkifch, Perſiſch und 
Sranzöfifch mit großer Fertigkeit. Bei aller perfönlichen 
Neigung, die Burnes für ihn hegte, war ed dem Gefand- 
ten der Regierung zu Kalkutta doch unmöglich, die Ver- 
bindung zu unterhalten. Wie leicht hätte dadurch nicht 
eine ganz falfche Anficht von der wechfelfeitigen Stellung 
Rußlands und Großbritaniens in den Ländern Mittelafiens 
entftehen konnen! Beide Redner fandten fich auch fpäter 
artige Botfchaften; fie haben fich aber perfönlich nie wie— 
dergefehen. Beide find jegt nicht mehr; fie haben, eine 
Folge des Betriebes in Afghaniftan, in frühen Jahren 
ihren Tod gefunden. Wie ein unheimlicher, die fünftigen 
Kämpfe zmifchen den Weltftaaten verfündender Schatten 
ſchwebt Witkewitfch, der mishandelte Knecht des Despoten, 
fpurlos an der Gefchichte Mittelafiens vorliber, — wäh— 
rend Burnes, in feinen ftaatlichen Denkfchriften wie in 
feinen wiffenfchaftlichen Reifeberichten, al8 eine wohlthuende, 
lichte Erfcheinung, wodurch wir aufgeklärt und gefordert 
werden, immerdar in dem dankbaren Andenfen der Men- 
ſchen fortleben wird. Natürlih. Diefer widmete feine 
Kräfte einem hellen Lande, einem freien Staate; jener 
einem verfchloffenen dunfeln Reiche, einer Enechtenden 
Willtürherrfchaft.*) 


) Der Pole fagte geradezu, es fei nit die Sitte feiner Re— 
gierung, die Ergebniffe ihrer Unterfubungen über fremde Länder 
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Witkewitſch wußte mit großer Klugheit die Vortheile, 
welche Afghaniftan aus einer Verbindung mit Rußland 
erwachfen Eonnten, hervorzuheben. Die Alltanz mit Ruf» 
land, ſprach der Kapitän, ift für den Emir bei weitem 
erfprießlicher und ficherer als eine englifhe. Der Kaifer 
von Rußland ift der Herr feines Landes, während die 
englifche Negierung von einem Ausfchuffe oder Rath des 
Volkes abhängig if. Der Kaifer, deſſen Einfluß auf 
Perſien unbedingt ift, würde niemals erlauben, daß der 
Schah, was Doft Muhammed fehr zu befürchten fchien, 
fein Reich in der Richtung von Afghaniftan erweitere. 
Rußland wolle ſich überdies für Perfien verbürgen, daß 
von diefem Staate alle Traftate genau gehalten würden. 
Nach der Eroberung Herats kann, wenn der Emir ſich 
unbedingt Rußland und Perfien in die Arme wirft, ein 
Theil der Kifilbafh durch das Land der Hafarah nach 
Kabal ziehen, um ihm in der Eroberung Peſchawers 
beisuftehen. Wäre dies aber aus irgend einem Grunde 
nicht möglich, fo werde man Doft Muhammed mit Sub- 


befannt zu madenz er wußte wahrſcheinlich nicht, daß auch die 
Engländer, bei aller Ziberalität, nur verftümmelte Reiſeberichte 
der Deffentlihfeit übergeben. Witkewitſch, verzweifelnd über feine 
mislungenen Plane, hat fi, ungefähr 33 Jahre alt, zu St. Pes 
tersburg erfhoffen, und Burnes ward am 2. November 1841 zu 
Kabal ermordet. Bei Gelegenheit der Debatte über Afghaniftan, 
am 23. uni 1842, wurde öffentlih im Parlamente von Lord 
Palmerfton, dem damaligen Minifter des Auswärtigen, erflärt, 
man habe blos aus Rückſicht für Rußland die diplomatifhen De— 
peihen über Perfien und Afghaniftan nicht vollftändig druden 
laſſen. Peel bat ſich ebenfalls, unter den beftehenden freundſchaft— 
lichen Berhältniffen mit Rußland, gegen die Veröffentlihung der 
vollftändigen Depefhen erklärt. 
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fidien unterftügen. Dies fei ja fehr leicht; denn der Schah 
fchulde dem Kaifer große Summen. Witkewitſch erklärte, 
es fei feine Abſicht, felbft nach Lahor zu gehen; er wolle 
zwifchen Nufland und dem Maharadfchah einen freund- 
fchaftlihen Verkehr anfnüpfen; auch müffe er einen Be- 
richt über die Macht und die Hülfsquellen des Neiches 
der Sifh nad) St. Petersburg fenden. 

Die Afghanen wußten recht gut, daß Perfien vorge- 
fchoben werde, Rußland aber in der That der Hebel aller 
Bewegungen fei in Chorafan mie in Indien. Es waren 
ja die Afghanen in den legten Jahrzehnten durch man- 
cherlei Beziehungen des Handels, der Politit und Re— 
ligion mit Rußland, mit feinen Wünſchen und Intereffen 
näher befannt geworden. Ein Enkel des Siman Schah, 
welcher in Bochara längere Zeit gefangen gehalten wurde, 
fam als Flüchtling nad) Drenburg; er ging von hier 
aus nach Petersburg und ward felbft dem Kaifer vorge- 
ftelt. Die funnitifchen Afghanen, welche nach Mekka 
wallfahrten, nahmen nicht felten ihren Weg über Ruß— 
land; die viel nahere Straße über Iran war ihnen durch 
das fanatifche Benehmen der fehiitifchen Perſer verleider. 
Durch diefe manchfachen Verbindungen erfuhren die Afgha- 
nen viel von den Hoffnungen und Beftrebungen Ruß— 
lands in Betreff Mittel- und Südafiens.') So fchreibt 
der Gefandte?) des Emir von Kabal an dem Hofe zu 

1) Berge. die Berichte des Nuffen Dahl in den Baterlän- 
difhen Denfwürdigfeiten, April 1842. Nach der Ueberſetzung 
im Ausland 18942 Nr. 152 und 133. 

2) Afghanistan and Karrak 57. Diefer Gejandte war Bur— 
nes’ guter Bekannte, und man fann leicht denken, daß dieſer für 
einiges Geld über die Umtriebe Rußlands genau unterrichtet wurde. 
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Teheran: Die Nuffen find eifrig bemüht, einen offenen 
Weg nad) Indien zu erhalten; fie wollen gegen die Eng- 
länder ziehen. Und dies war in der That die Sprache 
der ruffifchen Agenten in den legten Jahren, denen man 
allenthalben in den Grenzländern Indiens begegnete. ') 
Der Zar, fo hieß es, hat fich mit Perfien und der Türkei 
verftäandigt; jegt wolle man gegen Zurfeftan und Kabal 
bis zu den Grenzen Hindoftans den Einfluß und die 
Herrfchaft Rußlands erweitern. Rußland fuchte fich, mo 
dies nur immer möglich, durch Geld Freunde zu erfaufen. 
Für Doft Muhammed waren bereitd 40,000 Dufaten 
angemwiefen; die Sirdard von Kandahar hatten 10,000 
erhalten, und der Agent verhieß ihnen eine gleiche Summe, 
wenn fie alle ihre Macht fammeln und gegen Herat auf: 
brechen würden. Die Sirdard waren auch hiezu ent- 
fchloffen und juchten felbft die Emir von Sindh, durd) 
große Verfprechungen, in das rufjifche Intereffe zu ziehen. 
Die indifche Regierung faßte nun den Entfchluß, und 
wir glauben mit vollem Nechte, diefem gefährlichen In- 
triguenfpiel in ihren weftlichen Grenzländern duch Waf- 
fengewalt zu begegnen, — ein Verfahren, das von Burnes 
nicht blos gebilligt, fondern angerathen wurde. Mit Un- 
recht wird hie und da dad Gegentheil behauptet.) Nach 


') Bon einem ruſſiſchen Juden zu Balkh berichtet Dr. Lord 
in feinem Tagebuche; der Kapitän Hennel von einem fogenannten 
Grafen Diesfau aus Hamburg und einem Herrn Fries, Sohn des 
Profeffors in Iena, als ruffiihe Agenten im perſiſchen Mecrbus 
jen und Mittelafien. Afghanistan and Karrak 75, 79. 

2) Auch Lieutenant Wood, der VBerfaffer der Reife zu den 
Quellen des Drus, fagte mir, Burnes fei gegen den Bug nad 
Afgbhaniftan geweſen. Hätte man dem Emir Geld gegeben, fo 
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reiflihem Nachdenken über die jegt in Mittelafien vor- 
gehenden Ereigniffe ift es meine fefte Ueberzeugung, fo 
ſchreibt der einfichtsvolle Neifende und Staatsmann an 
die Negierung zu Kalkutta, daß fie von den größten, von 
den ernftlichiten Folgen fein werden, wenn Großbritanien 
fich nicht bald entfchließt, ihnen fchnell und entfchieden 
‚ entgegenzutreten.”) Was aber nad) feiner Meinung ge: 
fchehen könne und folle, ob er es geeignet finde, die Du— 
rani nach Afghaniftan zurüdzuführen und in der Perfon 
des Schah Schudfchah einen elenden Schattenkönig ein- 
zufegen, darüber ſchweigen die Staatsfchriften des tüch- 
tigen Mannes, welche dem Parlamente vorgelegt wurden. 
Es war bied zu einer Zeit, wo man noch nicht ah- 
nen fonnte, es würden die Perfer, durch die Drohungen 
Englands bewogen, ſich von Herat zurüdziehen; man 
mußte deshalb darauf gefaßt fein, auch den nachtheiligften 
Ereigniffen zu begegnen. Die Nüftungen in Indien wur: 
den in dem Mafftabe unternommen, um, wenn es noth- 
wendig fchien, auch einem perfifcheruffifchen Heer die Spige 
bieten zu können. Das nächfte Ziel war aber die Ver— 


wäre er der Freund der Engländer geworden. Dies ift aber, 
wie wol jeder aufmerffame Leſer aus unferer, nad den diplomati— 
Shen Aftenftüden verfaßten Darftellung erfehen wird, fehr unwahr— 
ſcheinlich. Es feste ja Doft Muhammed die Herausgabe Peſchawers, 
was auch Maffon zugibt, als unumgänglide Bedingung eines 
Freundſchaftsbündniſſes mit England, In den Bruditüden aus 
Briefen, welde Lord Palmerfton in der angeführten Parlaments 
debatte mittheilte, beflagt ſich Burnes felbft über das Zaudern 
des Statthalter; er wünſchte, Lord Aufland möge ſchneller und 
entſchiedener gegen Afghaniſtan verfahren. 
*) Afghanistan and Karrak 72. 
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nihtung der Barakfi- Herrfchaften und die Wiederauf- 
richtung des Königreich der Durani in der Perfon des 
Shah Schudſchah el Mulk, unter der Oberherrlichkeit 
Großbritaniend. Das Haupt der indifchen Regierung 
hatte die Ueberzeugung gewonnen: es ift unmöglich, mit 
Doft Muhammed eine zuverläffige Verbindung einzuge- 
hen. Nun wäre es aber unumgänglich nothwendig, daß 
die Gebieter Afghaniftans in friedlichen * nachbarlichen 
Verkehr mit Großbritanien ftünden; die Ruhe und Sicher- 
heit der indifchen Regierung hängt davon ab, fo wie alle 
Bortheile, die man ſich von der neu eröffneten Waſſer— 
ftrafe auf dem Indus verfprechen könne. England be- 
darf, unter den jegigen Umftänden, an feiner nord- und 
füdweftlihen Grenze eines Verbündeten, der feinen Er- 
oberungsplanen nachhängt, fondern deffen eigenes wohl« 
verftandenes Intereffe es ift, jedem Feinde fich entgegen- 
zuftellen, welcher an den Indus vordringen möchte. Diefe 
Zwecke können aber, fo dachte wenigftens die britifch-in- 
difche Regierung, nur durch die Erhebung Schah Schub- 
ſchah's erreicht werden. Dies fei durchaus nothwendig, 
um den ruffifch=perfifchen Einfluß an den Thoren In— 
diens von Grund aus zu vertilgen.*) 

Lord Aukland hielt die Umftande für fo gefähr- 
lich und dringend, daß er fich entfchlog, ohne die Ver— 
haltungsbefehle der heimatlichen Regierung abzuwarten, 
alsbald die nothwendigen Vorkehrungen zu treffen, um 
den Penfionär der Compagnie zu Lodianah, auf Koften 
Hindoſtans, duch anglo-indifhe Truppen in das Land 


) Denkſchriften Lord Aukland's vom 12, Mai und 13. Auguft 
1839. Afghanistan and Karrak 2 fa. 
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feiner Väter zurüdzuführen. Der Zug nad Afgha- 
niftan, erklärte der Statthalter, werde zwar große Sum- 
men koſten; diefe Rückſicht verfehmwinde jedoch, wenn man 
die Vortheile bedenkt, welche erreicht würden. Durch 
die Dberherrlichkeit Großbritaniens über Afghaniftan ift 
jede von Weſten her Fommende Unternehmung gegen das 
indifche Neich rein unmöglich. Der Statthalter wäre 
fih wohl bemußt, welche große WVerantwortlichkeit er auf 
fih nehme; er habe dies Alles zuvor vielfach erwogen 
und nad) reiflicher Ueberlegung gefunden, daß es feine 
Pflicht fei, fehnell und entfchieden zu handeln. 

Herr Macnaghten, Sekretär im auswärtigen Amte*), 
ward nach Lahor gefandt, um den Maharadfchah für die 
Plane der indifchen Negierung zu gewinnen. Man fuchte 
Nanadfchit, welcher ſchnell dem Grabe zueilte, begreiflich 
zu machen, daß auch fein eigned Intereffe die Vernich— 
tung der Barakffi= Herrfchaften erheifche, dann, fügte man 
hinzu, feien ja beide, England und die Sieh, von jeher 
fo innige Freunde gewefen, daß der eine ſich wol gerne 
nad) den Wünfchen des andern richten werde. Man ließ 
auch Drohungen mit einfliegen, um die Furcht des Fürften 
zu erregen. Die britifch- indifche Negierung, erklärte Lord 
Aufland, fei weit entfernt, nach Eroberungen zu trach— 


*) Secretary in the Political Departement. Burnes ward 
auffallender Weife Üübergangenz er wurde zwar ebenfall nad Ka— 
bal gefhicdt, aber blos um den Gefandten Macnagbten mit feinem 
Rathe zu unterftügen. Cabool 279. Diefe Bernadläffigung mag 
die Quelle fein zu feinem fpätern ſcharfen Urtheile über Lord 
Aufland und die ganze Politif der indifhen Regierung gegen Af— 
ghaniftan. Dies ift aud der Schlüffel zu feinem fpätern Betragen. 
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ten; fie habe Land genug. Sie würde es vorziehen, die 
zahlreichen Moorgegenden Hindoſtans mit dem Pfluge 
zu erobern und in den Gegenden Dorfer anzulegen, mo 
jegt Zigerhöhlen find. Sie fühle ſich aber ftarf genug, 
wenn die Nothwendigfeit es erheifcht, alle ihre Gegner 
zu Boden zu fchlagen. Es ftehen 100,000 Mann in 
Bengalen bereit, noch 100,000 können leicht aus den 
Präfidentfchaften Madras und Bombay gezogen werden; 
und diefe Truppen find ſämmtlich unter der Anführung 
bewährter europaifcher Hauptleute. 

Die Gefandtfchaft begab ſich nach Adinagar, wo Na- 
nadfchit zu der Zeit feinen Hof hielt. Der Maharadfchah 
genehmigte alsbald den Antrag der indifchen Regierung 
und gab feine Zuftimmung zu einem Bündniffe mit der 
Compagnie, um Schah Schudfchah neuerdings auf den 
Thron Afghaniſtans zu erheben. Viele der mächtigften 
Hauptleute, worunter auch der erfte Minifter Dhian 
Singh, waren diefer Verbindung entgegen und ſuchten 
fie zu hintertreiben. Ranadſchit hegte aber einerfeits 
foldy eine eingewurzelte Feindfchaft gegen Doft Muham- 
med, und anderfeitd eine fo große gegründete Beforgnif 
vor der Macht Großbritaniens, daß er von den beiden 
mächtigften Zriebfedern des Menfchen, von Haß und 
Furcht, getrieben, Wort hielt und den Großen feines 
Hofes unter Androhung feiner Ungnade gebot, niemals 
mehr hierüber zu fprechen.‘) Der Maharadfchah erklärte, 
er fenne feinen andern Ausweg als ſich unbedingt dem 
Willen Englands zu ergeben, fchloß eine Offenſiv- und 


*") Osborne, Court and Camp of Runjeet Singh. Lon- 
don 1840. 100. 
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Defenfiv » Verbindung mit der britifhen Regierung und 
geftattete dann den englifhen Truppen, freilich nad) vie- 
lem Widerfireben, den Durchzug durdy fein Land, Es 
ward von Seiten der Sieh in Pefchawer ein Beobach— 
tungscorps von 15,000 Mann aufgeftellt, mit dem Be— 
fehle, fih in Allem den Anordnungen der britifchen Be— 
fehlshaber zu fügen. Dagegen ward Nanadfchit für ewige 
Zeiten der ungefchmälerte Befig aller feiner Eroberungen, 
Kafchmir, Peſchawer, bis zu den Chaiberpäffen, Multan 
und eine Menge einzelner im Vertrage namentlich an— 
geführter Drte fowol von dem Schah*) als von der 
britifchen Regierung verbürgt. Ueberdies ward feſtge— 
fegt, daß in Zukunft die Freunde und Feinde einer je: 
den der drei Mächte die Freunde und Feinde aller fein 
follen; dann daß bei allen wichtigen unerwarteten Ereig- 
niffen in den weftlichen Ländern Briten und Sikh ſich 
über gemeinfchaftlihe Mafregeln verftändigen werden. 
Shah Schudſchah entſagt feinerfeits, für eine beftimmte 
Summe, die fpäter feftgefegt wird, allen Anfprücen auf 
die Fürſtenthümer Sindh und Schifarpor, verfpricht die 
Regierung von Herat nicht zu beunruhigen und ohne die 
Zuftimmung der Briten und der Sieh mit feinem frem- 
den Staate Verbindungen anzufnüpfen. Auch werde das 
Dberhaupt der Durani fich mit aller Macht jedem wider: 
fegen, welcher die Zander der Sikh und Briten beunru- 
higen wolle. Zu gleicher Zeit wurden einige andere An- 
gelegenheiten, über welche feit mehreren Jahren zwifchen 
dem Fürften des Pendfchab und der britifch - indischen Re— 
gierung unterhandelt ward, zur gegenfeitigen Zufriedenheit 


*) Correspondence relative to Sinde. 1838 — 1843. 6. 
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geordnet.) Ranadſchit wähnte damals, wie aus feinen 
Geſprächen erhellt, die Ruſſen würden nächſtens an dem 
Indus erſcheinen; er war aber verſtändig genug zu ah— 
nen, daß auch dann die Einſicht und die Kraft der bri— 
tifch = indifchen Regierung obſiegen werde und daß es dem- 
nach für ihn das Beſte ſei, ſich ihrem Willen unbedingt 
zu fügen.“) 

Als die Verträge unterzeichnet und ausgewechſelt wa- 
ren, ging Macnaghten nad) Lodianah, um Schah Schud- 
ſchah felbft diefe erfreuliche Borfchaft mitzutheilen. Seit 
der legten unglüdlichen Unternehmung lebte der Fürft in 
der firengften Zurücdgezogenheit, die Welt vergeffend und 
von ihr vergeffen; er verbrachte die Zeit mit eiteln Spie- 
len und feinen Meibern, deren er eine große Anzahl 
hatte. Nebenbei hatte er auch die Denkwürdigkeiten fei- 
nes vielbewegten Lebens niedergefchrieben oder richtiger 
von feinem Geheimfchreiber aufzeichnen laffen; eine Ab- 
Schrift hievon ward Burnes verehrt und von Hough zu 
jeinem magern und lüdenhaften Abriffe der Gefchichte 
Afghaniftans benugt.’) Um diefem Eroberungszug ein 


I) Proclamation des Statthalters vom 1. Detober 1838. 
Hough, Appendix 6. Am 26. November 1838 fand unter vielen 
Feſtlichkeiten zu Firuspur eine Zuſammenkunft ftatt zwiſchen Lord 
Aufland und dem Maharadſchah. 

2) Osborne 107. 177. Es war dem Maharadſchah, wie er 
wenigftens den Engländern fagte, nur jehr ärgerlih, daß man, 
da die Ruffen nicht viel Geld haben, Feine große Beute machen könne. 

3) Die Geſchichte Afahaniftans von 1809 bis 1839, die Hough 
S. 365 anführt, iſt ſicherlich daſſelbe Werk, welches Burnes 
erwähnt. Dieſe Geſchichte ward von Mullah Dſchafer verfaßt, 
dem Hauptmunſchi im Dienſte Schah Schudſchah's. Nach Hough 
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legitimes Anfehen zu geben, erhielt Schudſchah den Auf- 
trag, in feinem Namen einige Zaufend Mann anzumer- 
ben und fie dann mit dem britifch- indifchen Deere zu 
vereinigen. Das Gontingent des Schah ward natürlicd) 
von englifhen Dffizieren befehlige und aus der britifch- 
indifhen Staatsfaffe bezahlt.*) 

Bis zum Herbfte waren alle Anordnungen zu dem 
Kriegszuge gegen die Baraffi-Fürften und gegen die Perfer 
vor Herat vollendet. Die britifhen und indifchen Trup- 
pen der Compagnie, die des Schah und der Sifh, marſch⸗ 
fertige, Neferven und Beobachtungsforps zufammenge- 
nommen, beliefen ſich auf ungefähr 54,000 Mann. Der 
bei weitem größere Theil, „die Armee des Indus’ ge 
heißen, follte unter der Anführung des Sir John Keane 
durch den Bolanpaß gegen Kandahar ziehen; der andere, 
10— 11,000 Mann ftark, unter der Anführung Wade’s, 
mittels der Chaiberpäffe, über Dfchelalabad gegen Kabal. 

Es erging jegt eine öffentliche Kriegserflärung von 
Seiten des Statthalter gegen die Barakſi, die allen 
Fürften Hindoftans und der benachbarten Ränder, na- 
mentlich aud Schah Kamran von Herat in amtlicher 
Weiſe mitgetheilt wurde. Doft Muhammed, heißt es 
unter andern darin, habe durch fein Betragen deutlich 
gezeigt, daf die Antereffen des indifchen Neiches und die 


(S. 492) habe ein Lieutenant Ellid das ganze Manujceript ins 
Engliſche überfest. 

*) Das Gontingent belief fib auf ungefähr 6000 Mann. 
Papers relating to the war of Afghanistan, auf Befehl des Hau— 
ſes vom Januar 1840 gedrudt, 3. Dsborne 208. Es iſt höchſt 
komiſch, den wadern Hough im rührenden Worten von der afgha= 
nifhen Zegitimität reden zu hören. 
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Ruhe der Nachbarländer gefährdet feien, fo lange Kabal 
unter feiner Herrſchaft bleibe; daffelbe gelte von den Brü— 
dern des Emir, den Sirdars von Kandahar, die fich mit 
Perfien gegen die Nechte und Intereffen der britifchen 
Nation verfchworen hätten. Nun erheifche es aber Die 
Mohlfahrt der englifhen Befigungen im Morgenlande, 
an der Weftgrenze Indiens einen Bundesgenoffen zu 
haben, welcher auf Frieden trachte, allen Wirren und 
Neuerungen abgeneigt fei. Aus diefen Gründen habe es 
die britifch-indifche Negierung für geeignet gehalten, Schah 
Schudſchah el Mulk in feinem Vorhaben behülflich zu 
fein; fie werde ihn wieder auf den Thron feiner Väter 
erheben. Man wiſſe ja, daß der Schah während feiner 
früheren Regierung der treue Freund und Bundesgenoffe 
Großbritanieng gewefen fei. Es wird der Durani, von 
feinen eignen Truppen umgeben, gegen Afghaniftan zie: 
ben; ein britifches Heer foll ihn blos gegen alle fremden 
Einflüffe und Parteibeftrebungen unterftügen. Iſt ein 
mal die Macht des rechtmäßigen Fürften feft begründet, 
dann wird die britifche Armee fich zurüdziehen; England 
wird fich der Einheit und Wohlfahrt des afghanifchen 
Volkes erfreuen. 

Es verficht fih natürlich von ſelbſt, daß die 
Einheit und Macht des Puſchtuvolkes blos zur Stüge, 
zum Werkzeuge des anglo = indifchen Neiches dienen 
mußten; denn der Zug ward ja deshalb unternommen, 
um die den Briten gefährlich dünkende Einheit und Wohl: 
fahre Afghaniftans zu vernichten. Wir befriegten Kabal, 
fagt ein Schreiben des Statthaltere Lord Ellenbo— 
rough von 16, Mai 1842, um einen einfichtsvollen 
Häuptling zu entfernen, der es verftand, die Stämme 
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zu vereinigen, ein Heer zu bilden und Drdnung zu be- 
wahren. Diefe dämonifche Selbftfuht Fann und muß 
zur theilweifen Entfchuldigung der furchtbaren Grauſam— 
feiten und des tüdifchen Werrathes der Pufchtu Bevöl— 
ferung in den nächften Jahren angeführt und im Ge- 
dächtniffe bewahrt werben. 

Die legte Gefandtfchaft der britifch-indifchen Regie— 
rung nach Kabal führte auch zu freundlichen Berührun- 
gen mit Murad Bey, dem Näuberhauptmann und un: 
umfchränften Gebieter von Kondus. Er hatte ſich in 
den legten Jahren alle nördlih am Hindokuh angren- 
zenden Länder, ganz Badakſchan, das Thal des Drus 
an feinem obern Laufe und zum Theil auch die mongo- 
liſchen Haſarah“) unterworfen. Wenn auch nicht die 
unmittelbare Herrfchaft, jo erſtreckt fi) doch wenigſtens 
fein Einfluß von Sirikul bei Balkh einerfeits an die Gren- 
zen Bocharas, und anderfeits in die Nähe Chofands und 
des oftlichen Turkeſtans, in einer Strede von ungefähr 
funfzig Tagereifen. Die Gefchichte und die Erdfunde 
diefer Länder ift Telbft heutigen Tags fo wenig erforfcht, 
daß wir jegt noch auf die Befchreibung des Marco Polo 
aus dem dreizehnten Jahrhundert angewiefen find. 

Badakſchan, fagt der treffliche Mann’), ift ein Land, 
deffen Einwohner das Gefeg Muhammed’s beobachten 
und eine eigene Sprache haben. Es ift in der That ein 
großes Reich, das in der Länge wol zmolf gute Tag: 
reifen einnimmt; es wird durch Erbfolge regiert, das 


1) Merfwürdig ift, daß die Einwohner jegt perſiſch ſprechen; 
fie belaufen fih im Ganzen auf 66,000 Familien. Cabool 230. 
2) Nach dem beften Drud bei Ramusio I, 25. 
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heißt alle die Könige find einer Abftammung, die vom 
König Alerander abgeleitet wird und einer Tochter des 
Darius, des Königs der Perfer. Alle diefe Könige nen: 
nen fi) Sulfarnein, das Alerander bedeutet.) Hier 
finden ſich die foftbaren Steine, welhe Balaffi heißen, 
die fehr fehon und von hohem MWerthe find, — fie mer: 
den in den hohen Bergen gegraben. Aber deffenunge- 
achtet gibt es nur einen Berg, der Sifinan heift, in 
welchem der König Gruben machen ließ, gleichwie die 
find, wo man Gold und Silber gewinnt, — und auf 
folche Weife findet man diefe Steine.) Kein Anderer 
darf, wenn ihm hierzu nicht eine befondere Erlaubnif 
vom König gewährt wird, bei Zodesftrafe nach diefen 
Steinen graben laffen. Manchmal fchenft er einige davon 
den angefehenen Leuten, welche hier durchziehen; fie dür— 
fen aber von Andern weder folcye Steine kaufen, nod) 
ohne feine Erlaubnif fie außerhalb des Reiches mit- 
nehmen. Es gibt hier audy Berge, wo man die Aber 
diefer Steine findet, aus melden man die blaue Farbe 
bereitet; es ift dies das fchonfte Blau in der Welt. Hier 
werden auch Adern von Silber, Kupfer und Blei in 
großer Menge gefunden. 

Es ift in diefem Lande fehr Falt. Hier halten ſich 
auch heilige Falken auf, die fehr gut find und ausge: 
zeichnet fliegen, dann auch Falken von der Gattung La— 


1) Richtiger Zweigehörnter. Mehre Fürften Mittelafiens füh— 
ren ihre Abſtammung auf Alexander zurückz daß dieſe Angabe 
grundlos iſt, weiß jeder Kundige. 

2) Wood hat dieſe Lapis lazuli Minen in ſeiner Reiſe zu 
den Quellen des Drus ausführlich beſchrieben. 

Hiſt. Taſchenbuch. Neue F. IX. 21 
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neri*), vortrefflihe Habichte und Sperber. Die Ein- 
wohner machen häufig Jagd auf wilde Thiere und Ge- 
flügel. Sie haben gutes Getreide und eine Art Gerfte 
ohne Grannen; fie haben Fein Dlivenol; fie machen es 
aus Nüffen und Sefam, welcher dem Leinfamen gleicht, 
nur daß der Sefam meiß, das Del davon beffer ift und 
einen vorzüglichern Gefchmad hat, als jedes andere. In 
diefem Lande gibt es fehr enge Päſſe und ftarf befeftigte 
Derter; fo daß die Einwohner gar feine Furcht haben, 
ed möchte Jemand in ihr Land einfallen und ihnen Lei— 
des zufügen. Diefe Leute find gute Bogenfchügen und 
vortrefflihe Jäger; fie Eleiden ſich ſämmtlich in XThier- 
häute, aus Mangel anderer Kleidung. Es ift die Eigen- 
fchaft diefer Berge, daß fie fehr hoch find, fo daß man 
vom Morgen bis zum Abend zu thun hat, um diefe 
Höhen zu erfteigen, auf welchen große Ebenen find, ein 
üppiger Graswuchs, Baume und Bächlein des Elarften 
MWaffers, die zwifchen den Felfen und Schluchten fid) 
hinabftürzen. In diefen Bächen findet man Forellen 
und andere vortreffliche Fiſche. Die Luft ift hier fo rein 
und gefund, daß Menfchen, welche in der Stadt, in der 
Ebene oder den Thälern wohnen, wenn fie von dem Fie— 
ber oder irgend einer andern Krankheit befallen werden, 
die Berge befteigen; verweilen fie hier nur zwei oder drei 
Tage, fo fühlen fie ſich wieder gefund. 


*) Die Jäger des Mittelalters unterſchieden, nab dem Teforo 
des Brunetto Zatini, fiebenerlei Gattungen von Falfen, wovon 
die Laneri die größten waren; die ſechſte Gattung ift die der hei— 
ligen Falkenz fie find ebenfalls ſehr groß und gleichen einem Adler. 
Polo war ein großer Freund der Jagd und hatte deshalb ein be— 
jonderes Augenmerk auf die Falken. 
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Reift man von Badakſchan gen Dften, fo kommt 
man zu dem Ufer eines Fluffes, mo viele Kaftelle und 
Mohnungen find; nach drei Tagreifen betritt man das 
Land Wachan oder Wachhan, welches drei Zagreifen lang 
und breit ift; die Bewohner beobachten das Gefeg Mu- 
hammeds, find Leute eined guten Lebenswandeld und 
tapfere Krieger. Geht man von hier noch drei Tage- 
reifen gen Oſten, immer Berge fteigend, fo kommt man 
am Ende fo hoch empor, daß es heißt, der Gipfel diefer 
Berge fei der höchſte Drt der Welt. Hier oben, 
zwiſchen zwei Bergen, ift ein großer See, aus welchem 
ein ſchöner Fluß in eine Ebene fließt, worin die beften 
und üppigften Wiefen find, die man finden kann. Hier 
gibt es auch eine große Menge Wild und vorzüglich 
fhöne Schafböde, die Hörner haben ſechs Palmen lang 
und, wenn wenig, vier oder drei, wovon die Schäfer 
Schüffen machen und große Gefäße, aus welchen fie 
effen. Man macht auf diefer Ebene, welche Pamer 
heißt, zwölf Zagereifen; auf dem ganzen Wege findet 
man feine Wohnung, weshalb es nothwendig ift, daf bie 
Reiſenden die Lebensmittel mit fich nehmen. Auc, trifft 
man hier, ob der Höhe der Berge, gar fein Geflügel, 
und ed ward ihm, nämlich Marco Polo erzählt, was ein 
Munder ift, daß wegen der aufßerordentlidhen 
Kälte das Feuer weder fo hell brennt wie 
an andern Drten, noch dazu dient etwas zu 
fohen. Man reife nun durch das unfruchtbare Berg: 
land, Belore geheifen, wo wilde Gögenanbeter woh— 
nen, die blos von der Jagd leben, vierzig Zagereifen 
weiter gegen Dften, und fomme dann nah Kaſchgar, 
welches chemals ein felbftändiges Reich geweſen, jegt 

21* 
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aber dem großen Chan Chubilai unterworfen if. So 
weit Polo. 

Die wenigen Thatfachen, welche in den Jahrbüchern 
der Ehinefen*), Araber und Perſer von der Gefchichte 
diefer Ränder mitgetheilt werden, hängen fo innig mit dem 
frühern Getriebe der tatarifchen Völker und der Hiftorie 
des öftlichen Afiens zufammen, daß fie, hievon getrennt, 
eines richtigen WBerftändniffes ermangeln würden. Es 
genüge für jegt die Bemerkung, daß die Maffe der Be— 
wohner Badakſchans, gleichwie die des öftlichen Perfieng, 
Afghaniftans und Mittelafiens zu den Tadſchik gehört, 
deren Sprache die perfifche if. Badakſchan fiand auch 
längere Zeit im lofen Zufammenhange mit dem großmon: 
golifchen Reiche zu Delhi. Am Anfange des 16. Jahr- 
hunderts bemächtigten ſich die Usbeg des Landes, bie 
bald felbftändig regierten, bald auch den benachbarten 
Reichen zinspflichtig wurden. Murad Bey, aus dem 
Stamme Kadgham, fand urfprünglih in Dienften des 
Chilidſch Ali, eines Lehensfürften von Balkh. Nach dem 
Tode feines Gebieterd errang fich der Usbeg die Herr- 
fchaftz die Söhne des Chilidſch wurden feine Lehensleute, 
und fo die meiften Hauptlinge innerhalb des Gebirgs- 
landes und an den Ufern des Amu. Murad ließ ge- 
wöhnlich den Fürften ihre angeftammte Herrfchaft; fie 
wurden nur zu einem Zribute und zur Stellung einer 
Truppe auf eigne Koften verpflichtet. Anders ward mit 
dem mächtigen Badakſchan verfahren; der graufame Us— 


) In der Geographie des Kienlong Bud 50. BI. 18 heißt 
es: Badakſchan habe im Jahre 1761 Tribut an den Hof von 
Peking gefandt. 
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beg mit den wiberlichen mongolifchen Gefichtszügen, den 
Eleinen bligenden Augen und den hervorftehenden Baden- 
fnochen, fuchte das Land in der Art zu verwüften, da— 
mit es fich niemals mehr gegen ihn erheben fönne. Der 
bedeutendfte Drt des ehemals blühenden Fürftenthums 
hat jegt faum eine Bevölkerung von 1500 Seelen.') 

Die türkifche Bevölkerung der Kleinen Bucharei be- 
fennt fi) durchgängig zur Lehre des Islam; nur mit 
Miderftreben ertrug und erträgt fie das despotifche Re— 
giment des Mittelreiched. Die Fürften, welche ihrer 
Herrfchaft beraubt und den chinefifchen Beamten unter- 
geordnet wurden, finden deshalb, fobald fie fich gegen 
die fremden Eindringlinge erheben wollen, allgemeinen 
Anklang. So gefchah e8 auch in dem fechften Jahrzehnt 
des vorigen Jahrhunderts (1759). Die Ehinefen fchlu- 
gen aber den Widerftand zu Boden, und die Chodfcha, 
diefen heiligen Titel gaben fich die angeftammten Fürften, 
flüchteten jenfeit der Grenzen ihrer Heimat nach Ba— 
daffchan, wo fie durch die Habfucht des damals regie- 
renden Sultan ihren Untergang fanden. Zur Strafe 
diefes Verbrechens, fo erzählt der gläubige Mufelman, 
ward bie regierende Familie ausgerottet und Badakſchan 
in eine Einöde verwandelt.?) 

Zu Talichan kämpfte Badakſchan (1823) das legte 
Mal für feine Unabhängigkeit. Murad Beg war felbit 


1) Wood, Journey289. Aud von Balkh hat Murad einen großen 
Theil der Bewohner weggetrieben. Burnes’ Travels II, 205. 

2) Die hinefifchen offiziellen Berichte und die Tradition Badak— 
ſchan's ftimmen bier in der Hauptfahe überein. Mem. concernant 
les Chinois I, 381. Plath, Gefhihte der Mandſchurei 619. 
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an der Spige feines aus 10,000 Reitern beftehen- 
den Deered. Der Tag gehörte der neuen Macht von 
Kondus, und zwei Jahre fpater mußte das ganze Fürften- 
thum feiner Oberhoheit fih unterwerfen. Murad Tief 
die einft im ganzen Orient fo berühmte Hauptftadt Fei- 
fabad zerftören und verpflanzte deren Bewohner nad 
dem ungefunden Fleden Kondus*), wo der größte Theil 
in wenigen Jahren eine Beute des Todes ward. Von 
Feifabad fieht man jegt faum etwas Anderes als die 
Bäume, welche einft feine herrlichen Gärten zierten. Die 
Bauern der Usbeg fchlagen nämlich ihre Kirgah an Or— 
ten auf, welche von den meiften übrigen Menfchen ges 
mieden werden. Wenn auch ringsherum die grünbe- 
rasten Hügel die freundlichften, gefundeften Wohnpläge 
darbieten, ziehen fie dennoch den Sumpf und feine Stid- 
luft vor; es dünkt ihnen ein zu hoher Preis, wenn fie 
fid) die Gefundheit mit etwas größerer Befchwerde bei 
der Feldarbeit erfaufen müßten. Es ift freilich für fie 
fehr bequem, in der Mitte der angebauten Felder zu 
wohnen; aber gerade die Umftände, welche die auferor- 
dentliche Fruchtbarkeit des Bodens bewirken, äußern ei- 
nen höchſt nachtheiligen Einfluß auf die Gefundheit der 
Menfchen, wenigftens derjenigen, welche fich noch nicht 
fiufenweife daran gewöhnt haben. Murad Beg hat Ba- 
daffchan und die auf dem nördlichen Ufer des Oxus un- 


) Kondus ift wahrjheinlid aus Kohondos entitanden, was 
eine mitten in einer großen Stadt befindliche Burg bedeutet. Es 
gibt Faum eine Stadt GChorafans oder Mamwarelnabers, fagt 
Abulfeda, welde eines jolden Kohondos ermangelt. Abulfedae 
Geographia in Büfhing’s Magazin V, 337. Burnes fpridt auch, 
Travels II, 196, von dem Fort in Kondus. 
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terworfenen Länder entvölfert, um die Ebenen von Kon- 
dus und Hasrat Imam zu beleben. Die Gefammtzahl 
der Fremden, die gewaltfam in diefe ungefunden Marfch- 
länder übergefiedelt wurden, beläuft fich nach der Schägung 
der Usbeg felbft auf 25,000 Familien, alfo ungefähr 
100,000 Seelen. Nach einigen Jahren (1832) blieben 
hievon faum 6000 am Leben; fo groß war unter ihnen 
die Sterblichkeit in dem kurzen Zeitraum von acht Jahren. 
Deshalb heißt es auch im Sprüchworte: Willft du ſter— 
ben, fo gehe nach Kondus. 

Murad hörte von den XThaten der Engländer in 
Indien und fürchtete, nicht mit Unrecht, fie möchten 
am Ende auch nach den fruchtbaren Auen von Kondus 
und den reihen Minen Badakſchans ihre gierigen Hände 
ausſtrecken. Er fuchte fie deshalb durch harte Behand- 
lung, wie fie Moorcroft und Burnes, Dr. Gerard und de 
Vigne erfuhren, abzufchreden, damit fie feine Länder nicht 
befuchen und ausfundfchaften möchten. Man denke fid) 
nun, wie angenehm die Engländer zu Kabal eines Ta- 
ges durch eine freundliche Gefandtfchaft des Fuürften von 
Badakſchan überrafcht wurden. Der Beg, welcher mit 
kaltem Blute Taufende ermordete und mordet, hing mit 
Liebe an feinem erblindeten Bruder und wünfchte von 
den alfflugen und hochmweifen Franken Arzneimittel zu 
erhalten, welche das erlofchene Augenlicht von neuem be- 
leben fonnten. Nur mit der größten Bewunderung ſprach 
der Bote des Räubers von feinem Herrn. „Mein Ge: 
bieter kann 20,000 Reiter, Infanterie gibt es nicht 
in den Ländern der Usbeg, zu einer Allamanie oder 
einem Plünderungszug aufbringen; drei Handvoll Ge- 
treide und ein Biffen Brod ift die tägliche Nahrung für 


488 Das Trauerſpiel in Afghaniftan. 


Mann und Pferd. Der Mir läßt feine Leute an einem 
beftimmten Plag zufammenfommen, und nun erft wird 
ihnen verkündet, wo die Räuberſchar ſich hinzumenden 
habe, ob gegen Balkh, Darwas und Schagnan; ob in 
das Land der Hafarah oder der Kaffır. Es ift bei die— 
fen Zügen größtentheild auf Menfchenraub abgeſehen.“ 
Dr. Lord, und Lieutenant Wood unternahmen alsbald 
die mühfame Neife und gingen mit dem Gefandten 
Murads nach Kondus. Diefen trefflihen Männern ver- 
danken wir nun die vielfache Erweiterung der Völker— 
und Länderfunde diefer Gegenden. Wood ift feit dem 
dreizehnten Jahrhundert wieder der erfte wiffenfchaftliche 
Reifende, welcher Wachhan und Pamir, fo wie das 
Duellgebiet des berühmten Fluffes befuchte, der feit dem 
Beginn der Gefchichte die Wafferfcheide bildet zwifchen 
Iran und Zuran. Der Reifende hat, nach feiner münd- 
lihen Berfiherung, die Befchreibung des Marco Polo- 
fo richtig und im Ausdrud fo paffend gefunden, daß er 
fi) der eigenen Worte des trefflihen Mannes hätte be» 
dienen fönnen. Der Unternehmungsgeift und die aufer- 
ordentliche Thätigkeit diefer Briten machten felbft auf 
ben barbarifchen Usbeg einen tiefen Eindrud. „Welch 
wundervolle Zeute”, rief Murad aus, „Sind diefe Franken 
nicht! Kaum find drei Monate verfloffen, daß vier in 
diefes Land famen, und jegt ift einer zu Kabal, einer 
in Kandahar'), diefer hier?) und jener an den Quellen 


) Er meinte Herrn Lech, dem wir einige philologifdhe Ar— 
beiten über die Sprachen Balutjhiftans und Sindhs verdanken. 

2) Dr. Zord, von dem Burnes Briefe mittheilt. Er fiel im 
legten Kampfe gegen Doft Muhammed, im Parmwanpaf, am 2. No- 
vember 1840. 
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des Amu! Bei Gott, fie effen nicht, fie trinken nicht und 
fchlafen nicht; am Tage find fie froher Dinge, und in 
der Nacht fihreiben fie Bücher!““) 

Obgleich das Augenübel feines Bruders unheilbar 
gefunden wurde, fo blieb doch Murad diefen wundervollen 
Franken geneigt; er geftattete ihnen, allenthalben im 
Lande herumzureifen, und fandte fie endlich mit Gnaden- 
bezeigungen nach Kabal zurüd. Wären die unglüdlichen 
Ereigniffe Afghaniftans, wie dies möglich war, verhütet 
worden; fo würde wol jegt ein britifcher Reſident in 
Kondus oder Zalichan figen und den Sflavenjagden Ein- 
halt thun; er würde die Länder der Usbeg unter dem 
Namen Murads oder feines Sohnes Atalik Beg regieren 
und die reichen Rubinminen Badakſchan's zum Vor- 
theile Großbritaniens ausbeuten. 

Der rohe Naturmenfch haftet, gleichwie die Pflanze 
und das Thier, an der nächften Umgebung; nur für diefe 
hegt er Intereffe, nur für diefe fühlt er Neigung oder 
Abneigung. Iemehr aber der Geift fich entwidelt, defto 
mehr erweitert fich der Sinn, defto größer wird unfer 
Herz, bis es endlich das Vaterland und die ganze Menfch- 
heit umfaßt. Im Mittelalter lebte die herabgemürdigte 
unwiffende Menfchheit in gefonderten Vereinen neben 
einander; es Fümmerte der eine fih nicht um das Wohl 
oder Weh des andern. Das heilige römifche Reich deut- 
fcher Nation ließ den Engländer, ohne die mindefte Ein- 
fprache zu erheben, Frankreich erobern; es dachte Nie- 
mand daran, daß die Freiheit Europas vernichtet ift, 
wenn die beiden mächtigen Staaten, England und Franf: 


) Burnes’ Cabool ©. 180. 
21** 
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reich, unter einem Scepter vereinigt find. Im funfzehn- 
ten Jahrhundert geht ein neuer Tag auf über Europa, 
in diefer wie in vielen andern Beziehungen. Die Be- 
griffe von einem Gleichgewicht der Macht, von einem 
Staatenfyftem erfcheinen in den hellen Köpfen des We— 
ftens; man fucht in fernen Erdtheilen zu erringen, was 
der Heimat gebricht, feien es nun Reichthümer, Eoft- 
bare Erzeugniffe oder Länderbefig. Der Blick der euro» 
päifchen Menfchheit erftarft in den folgenden Jahrhun— 
derten immer mehr nad) Innen, und erweitert ſich in 
der Art nach Außen, daß er zu unferer Zeit.den ganzen 
Erdball umfaßt. Die Menfchheit hat fich über alle bar- 
barifche Sonderung erhoben und ift zur Idee durchge: 
drungen. Man ift fich feines Strebens, feines Zieles 
bemußt; das ficherfte Unterpfand, daß wir es endlich er- 
reichen werden. Kein wichtiges Ereigniß ift mehr denf- 
bar auf Erden, welches nicht auf unfere Verhältniffe, 
auf die europäifchen Neiche zurückwirke. Das euro- 
päifhe Staatenfyftem ift verfhmwunden und an 
deffen Stelle ein Weltftaatenfyftem getreten. 
Nur Unkunde kann wähnen, bei den Ummälzungen des 
fernen Morgenlandes feien blos Großbritanien und Ruf: 
land betheiligt. Diefe Umwälzungen äußern ihre Ein- 
flüffe auf alle civilifirten Völker und Neiche der Erde, 
auf die ganze Menfchheil. Kann der nordamerifanifche 
Freiftaat, können Frankreich und Deutfchland gleichgültig 
zufehen, wenn der Länderbefig und die Reichthümer Groß: 
britaniens fi) immerdar vermehren? Man wähne nicht, 
das unermeßliche Gebäude werde in fich felbft zufammen- 
fallen. So lange der Brite feine Freiheit, und damit 
feine Einficht und Kraft bewahrt, wird ihm nichts uner- 
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reichbar, nichts unmöglich fein; denn die innere Kraft 
halt gleichen Schritt mit der Außerlichen Ausdehnung. 
Nicht durch die Maffe ihres Landerbefiges find die Rö— 
mer gefallen, fondern durch die Tyrannei der Impera— 
toren und deren widerliches Gefolge von Laſtern und 
Gräuelthaten. 

Das Spionirfoftem und die gegenfeitigen Umtriebe 
in den Zändern Irans und Anirans hatten zwifchen den 
beiden Weltftaaten, dem germanifchen und flawifchen, eine 
bedeutende Spannung hervorgerufen; fie führte endlich 
zu Erörterungen, deren ernfte Sprache zeigt, welche wich: 
tige Intereffen hier auf dem Spiele ftanden und ftehen. 

Perfien grenzt unmittelbar an Nufland; es ift nun 
ganz natürlich, fo ſprach die britifche Regierung, daß 
Rußland wünfcht, einen freundlichen und friedlichen Nach— 
bar zu haben. Won der andern Seite betrachtet aber 
Großbritanien diefes Land als eine Schugmauer feines 
indifchen Neiches gegen jeden Angriff irgend einer euro- 
päifhen Macht. Aus diefem Grunde wurden mit Per- 
fien Traktate eingegangen; es follte diefes Reich, von 
jeder fremden Oberherrlichkeit befreit, England freundlich 
gefinnt fein und mit feinen Nachbarn in Frieden leben.”) 
Nun befolgen aber feit einigen Jahren die ruffifchen 
Agenten eine ganz andere Politik; fie ermuntern und 
unterftügen den Schah zu Friegerifchen Zügen gegen 
Afghaniftan, auf dem Grunde veralteter Anfprüche ei» 


) Lord Palmerfton will der ruffiihen Negierung beweifen, 
daß es ihr BVortheil fei, die innere Ruhe, das Gedeihen Perfiens 
zu befördern. Der Lord glaubt wol felbft nit daranz follte 
denn Rußland Feine Eroberungsabfihten auf Perfien haben? 
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nes ehemaligen Herrfcherhaufes. Auf eine frühere Be⸗ 
fehwerde Grofbritaniens habe man dem englifchen Ge- 
fandten zu St. Petersburg angeboten, die Driginale der 
Inftructionen nachzufehen, um ſich zu überzeugen, wie 
fehr die Handlungsmeife des ruffifhen Gefandten zu 
Teheran feinen Vollmachten widerfpräche. England habe 
aber feit diefer Zeit feine Aenderung in dem Benehmen 
der ruffifhen Agenten bemerkt. Es werden dann zur 
Unterftügung diefer Behauptung die Thatfachen ange- 
führt, welche wir bereitd aus den offiziellen Schreiben 
mitgetheilt haben. Der Regierung Grofbritaniens, fügt 
der Minifter Hinzu, fei überdies die glaubwürdige An- 
zeige geworden, der Gefandte des Zar habe dem Schah 
erklärt: es fei eine ruffifche Armee gegen Chiwa und 
Bohara im Anzug; der glüdliche Ausgang der Unter- 
nehmung der beiden Negierungen gegen Herat würde die 
Feftftellung der Grenzen zwifchen Perfien und Rußland, 
auf der norbmeftlichen Seite und in der Richtung zum 
Drus fehr erleichtern. 

Die britifche Regierung, fährt die Denkſchrift fort, 
gibt gerne zu, daß Rußland in allen Dingen, und fo 
auch in Beziehung auf Perfien frei ift, die Handlungs» 
weife zu verfolgen, welche feinem Wortheile am meiften 
zufagt; Grofbritanien ift fich zu fehr feiner eigenen Kraft 
bewußt; es hat eine zu fichere Kenntnif von der Aus- 
dehnung und Hinlänglichkeit der Mittel, feine Intereffen 
auf jedem Zheile der Erde zu vertheidigen, ald dag man 
die hier berichteten Vorfälle mit einer ernftlichen Beforg- 
niß betrachten könnte. Die britifche Negierung hält fich 
aber für berechtigt, das Cabinet von St. Petersburg zu 
fragen, in welcher Weife Rußland gegen Perfien zu han- 
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deln gedenke; ob nämlich die WVerficherung der ruffiichen 
Regierung oder die Handlungen des ruflifchen Gefandten 
die Richtſchnur bilden, nach welcher man in Zukunft fi 
richten wolle. 

Die ruffifhe Negierung hielt es ihrerfeitd für noth- 
wendig, ohne diefe formliche Aufforderung abzuwarten, 
ihre Anfichten und Abfichten in Betreff der aftatifchen 
Angelegenheiten, wie es heißt, unummunden auszufprechen, 
„damit das englifche Volk beruhigt und die freundfchaft- 
lichen Beziehungen zwiſchen dem Kaifer und der Königin 
feine Störung erleiden möchten.‘ 

Es ift der Kaifer, fo lauten die Worte in dem bdenf- 
würdigen Aktenftüf, fern von jedem Gedanken an Er- 
oberungen'); niemals ift die Idee feinem Geifte gefom- 
men, ja fie wird ihm auch niemals fommen, die Sicher- 
heit und Ruhe der britifchen Befigungen in Indien zu 
gefährden. Er hält einen Kriegszug an den Indus nicht 
blos für ungerecht, fondern auch für unmöglich. Man 
fonne ſich hievon durch einen bloßen Blick auf die Karte 
überzeugen.?) 

Obgleich überzeugt, dag der Schah vollfommen in 
feinem Nechte ift, Herat mit Krieg zu überziehen, fo 
hat Rufland doc alles Mögliche gethan, ihn hievon ab- 


1) Welche Reihe hat nicht bereit Rußland, mit der Verſiche— 
rung im Munde, daß ed nie an Eroberungen denfe, bereits er— 
obert? 

2) Daß dem nit fo it, ward bereits im Borgehenden nach— 
gewiefen. Ih glaube nicht, daß Rußland vor der Hand an einen 
Zug gegen Indien denkt; möglich ift er aber, wie die Geſchichte 
mehrmals zeigte und die Erdkunde lehrt. 
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zuhalten. Das Gabinet von St. Petersburg weiß zu 
gut, daß jede Eriegerifche Unternehmung für einen fo 
ſchwachen und erfchöpften Staat, wie Perfien, nur höchft 
nachtheilig und felbft gefährlich wirken könne. In die- 
fem Sinne wurden die Vollmachten des Gefandten am 
Hofe zu Teheran abgefaft. Wenn SPerfien diefe Rath- 
fchläge nicht befolgte, fo kann nicht Rußland die Schuld 
hievon aufgebürdet werden. Es ift wahr, der Gefandte, 
Graf Simonitfch, hat ſich mit der Zuftimmung feines 
Hofes in das Lager des Schah begeben und treulic, ihm 
geholfen. Welcher englifche Offizier würde aber, bei der 
hülflofen Lage in welcher fich die perfifche Armee be- 
fand '), nicht daffelbe gethan haben? 

MWäre aber auch Herat gefallen, fo follte es doch 
nicht in den Händen Perfiens bleiben. Wermittelft des 
Grafen Simonitfch wäre bereits zwifchen dem Schah und 
den Sirdars von Kandahar ein Vertrag abgefchloffen, 
nach welchem diefe es, unter der ausdrüdlichen Bedin- 
gung vollftändiger Unabhängigkeit, erhalten würden. Die 
Sirdars und die Stämme Afghaniftans follten, nach der 
Anfiht Rußlands, auch ferner frei fein und in dem 
Zuftande fortleben, in welchem fie jegt find.) Dadurch 


) Die perfifhe Armee befand fih in Feiner hülflofen Lage. 
Das ganze Räfonnement des Grafen Neffelrode ift voller Wider: 
„ Iprüde. Hat Rußland in der That den Zug gegen Herat mis— 
rathen, wie fonnte der ruſſiſche Gefandte fo für den Erfolg wir: 
fen? Das zweideutige, um nicht zu ſagen treulofe Benehmen 
Rußlands Liegt klar vor den Augen. 

2) Dies ift in geradem Widerfprude mit dem 9. und 10. Ar— 
tifel des Vertrags (Persia and Afghanistan 138), worin es aus» 
prüdiih heißt: Es follen die Sirdars im PVerhältniß zu ihren 
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würde ohne Zweifel in diefem wirrevollen Lande die Ruhe 
hergeftellt und auf lange Zeit befeftigt werden, was nur 
zum Vortheile aller bei dem Handel Mittelafiens bethei- 
ligten Nationen gereichen könnte. 

Afghaniſtan ift reich genug, um für die Kaufleute 
aller Völker einen gewinnreichen Markt darzubieten; fie 
brauchen und follen ſich gegenfeitig nicht ausfchließen. 
Rußland bekennt deshalb ohne Scheu, ed habe vor fur- 
zem des Handels wegen, und blos des Handels wegen, 
einen Agenten nad) Kabal gefandt; fern blieb aber der 
Gedanke, politifche Verbindungen anzufnüpfen.‘) Die 
Sendung des Herrn Witkewitſch nach Kabal gefchah blos 
in Folge der Erfcheinung eined Agenten von Doft Mus 
hammed zu St. Petersburg; es wünfchte nämlich der 
Emir einen Handelöverkehr zu eröffnen, und man fuchte 
natürlich, ehe man fich darauf einlaffen wollte, feine und 
des Landes Verhältniffe zu erfunden. Das ruffifche Ca— 
binet fügt dann die ausdrüdliche Verficherung hinzu, daß 
bei der Sendung bed Agenten nach Kabal weder poli- 
tifche Zwede noch ein feindlicher Gedanke gegen Grof- 
britanien obwaltete. 

Wenn von den beiden Mächten, heißt es dann mei- 


Mitteln jährlih einen Tribut dem Schah fenden und die Stämme 
der Afahanen, wenn es nothwendig ift, dem Schah unter der An— 
führung eines Eveln einen Zuzug fenden. Vergl. auch Afgha- 
nistan and Karrak 70, wo alle Schreiben und Unterbandlungen, 
bevor der Bertrag abgefhloffen wurde und vom ruſſiſchen Ge— 
fandten die Garantie erhalten hatte, mitgetheilt find. 


*) Iede Handelsverbindung ift im Abendlande, und noch viel 
mehr im Morgenlande, eine politische. 
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ter in der Denffchrift, eine Grund hat, fich zu beſchwe— 
ren, fo ift dies ficherlich Rußland. Man kennt die un- 
ermübliche Thätigfeit der reifenden Engländer, welche 
darauf ausgehen, unter den WVölkerfchaften Mittelafiens 
Unruhen zu verbreiten und felbft diejenigen Länder auf- 
zuregen, die unfere Grenzen berühren.) Während wir 
nichts Anderes erfireben, ald an dem Gewinne des afia- 
tifchen Handels Antheil zu erhalten, fucht die ausfchliegende 
und eiferfüchtige-Gewerbthätigfeit Englands jeden Neben- 
buhler zu entfernen. Burnes' Bemerkungen’) und das 
Getriebe der Engländer, weldhe auf der Strafe von 
Bochara bis zu den Thoren Orenburgs feinen Pfaden 
folgen, geben hievon ein genügendes Zeugnif. 
Großbritanien und Rußland follte aber daffelbe In- 
tereffe am Herzen liegen; fie follten beide fich beftreben, 
die Ruhe in Mittelafien zu erhalten und zu vermeiden, 
daß hier nicht ein allgemeiner Aufftand fich erhebe. Um 
diefes große Unglück zu verhüten, ift ed unumgänglich 
nothwendig, Alles aufzubieten, daß in den Ländern, welche 
die -Befigungen Grofbritaniend von denen Rußlands 
fcheiden, die beftehende Ordnung erhalten werde. Beide 
Staaten haben ein gleihes Intereffe, die Un- 
abhängigkfeit diefer Zwifchenländer zu wahren, 
damit zwifchen ihnen felbft Fein Zwift entftünde. 
Sich nicht in Mittelafien zu berühren und zu 


1) Man fpielt bier höchſt wahrſcheinlich auf Tſcherkeſſien und 
die andern Läuder des Kaufafus an. 

2) Es ift hier fiherlih das dritte und legte Bud der Reifen 
gemeint, weldes von den fommerziellen Berhältniffen Mittelafiens 
und Perfiens handelt. 
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reiben, ift die unumgänalihe Bedingung einer 
dauernden Freundfchaft zwifchen Großbritanien 
und NRußland.*) 

Diefe Erklärungen Rußlands wurden von der eng- 
lifchen Regierung in der Hauptfache genügend gefunden. 
Mürde Rußland ferner nach diefen klar ausgefprochenen 
Staatsmarimen verfahren, fo ungefähr lautete die Ant- 
wort, würde der Zar feine Agenten in Oſten anweifen, 
ihre Inftruftionen genau zu befolgen, dann wird mol 
in diefem Theile der Erde nichts vorfallen, was das gute 
Einverftändniß zwifchen den beiden Staaten trüben fonnte. 
Die britifhe Regierung höre übrigens mit Vergnügen, 
dag man in St. Petersburg Feine feindlichen Anfchläge 
gegen die englifchen Befigungen in Aſien hege. Sie wolle 
fich deshalb vor der Hand aller weitern Widerrede gegen 


*) Depefhen vom Dftober 1838, die, wie Graf Neffelrode 
fagt, ſich höchſt wahrſcheinlich auf dem baltifhen Meerbufen kreuz— 
ten; Persia and Afghanistan 176 ff. 194. Das ruſſiſche Gou— 
vernement zeigte zugleih an, daß Graf Simonitſch abberufen fei, 
weil er in der That in einer Weife gehandelt habe, daß England 
fid) hierüber beklagen könne. Graf Simonitſch, dem die Peters- 
burger Akademie bereits die ſämmtlichen, aus der Preffe von Tau: 
ris, Teheran und Iſpahan hervorgegangenen Drude verdankte, 
übergab diefer gelehrten Körperfhaft nad feiner Nüdkehr (1839) 
74 feltene Münzen, worunter arſacidiſche, baktriſche und vier faffa- 
nidifhe. Vorzüglich intereffant find aber die Münzen aus der 
neuern Beit, von Chiwa, Chiwak oder Chaiwak auf den Münzen, 
von Afghaniftan und Perfien. Die Münzen find theild von Si— 
man, von Mahmud und Kamran Shah, theils von Ali Shah 
oder Silli Sultan, dem Thronprätendenten nad Feth Ali's Tode, 
von Hufein Ali, einem andern Sohne des Feth Ali, gemeinhin 
unter dem Titel Firman Firmai befannt u. f. w. Bulletin scient. 
par l’Acad. de St. Petersbourg VI, 78. 


498 Das Trauerfpiel in Afghaniftan. 


mehrere Stellen in der Depefche enthalten; doch möge 
dies nicht fo gedeutet werden, ald wenn Grofbritanien 
die Wahrheit der Thatfachen, die Anfichten und End: 
zwecke anerfenne, mit welchen es fich nicht ausdrücklich 
einverftanden erklärt.) Rußland, beffen Augenmerk vor- 
züglich auf die Länder der Pforte gerichtet ift, fehien froh 
zu fein, die Verhandlungen über Vorfälle und Verhält— 
niffe gefchloffen zu fehen, in welchen fein Benehmen in 
einem fo höchſt zmeideutigen Lichte erfcheint; man hielt 
wol auch die Zuftände noch nicht reif genug, um bier 
thätig eingreifen zu können. Der Zar fuchte deshalb auf 
alle Weiſe das englifche Volk zu beruhigen und geftattete 
felbft die Bekanntmachung der ruffifchen Staatsfchriften, 
in den Papieren welche dem Parlamente vorgelegt wurden. 

Die Verfiherung, Rußland hätte niemals feindliche 
Abfichten gegen die englifchen Befigungen in Indien ge- 
hegt, ward nochmals wiederholt. Der Kaifer vermweigere, 
fo wird in einer neuen Denkſchrift an die englifche Re— 
gierung gerichtet erklärt, die Garantie des Vertrages zwi— 
fchen den Sirdars von Kandahar und dem Schah, welche 
Graf Simonitfch über fich genommen hatte, Lieutenant 
Witkewitſch wäre aus Afghaniftan zurüdgerufen und 
General Duhamel, „‚deffen Mäfigung und Charakter fo 
befannt feien, daß feine Ernennung allein eine hinläng— 
liche Bürgfchaft ift für die Verhaltungsnormen, die ihm 
gegeben wurden,” gehe an die Stelle des Grafen als 
ruffifcher Gefandte nach Teheran. Der neue Gefandte 
erhielt den Auftrag, dem Schah wie den Afghanen zu 


) Schreiben Lord Palmerfton’d an den Grafen Puzzo vi 
Borgo vom 20. December 1838. 


Das Trauerfpiel in Afghaniftarf 499 


erklären, der Kaifer habe den Vertrag, den fein Vorfahre 
abgefchloffen, deshalb nicht genehmigt, meil Rußland blos 
einen Handelsverfehr mit Afghaniftan unterhalten und 
allen politifchen WBerbindungen mit diefem Lande ferne 
bleiben wolle. Rußland werde in feinem Falle an den 
innern Zwiftigfeiten der afghanifchen Stämme noch an 
ihren Familienftreitigfeiten einen Antheil nehmen; fie 
hätten auch fein Necht feine Vermittlung nachzufuchen. 
Dem Schah von Perfien wird dann der Rath ertheilt, 
fi) allen Forderungen Englands zu unterwerfen, indem 
man gefunden habe, dab das Unrecht auf Seiten Per- 
fiens fei und das Recht auf der Grofbritaniend. So 
glänzend war die Genugthuung, welche die englifhe Ne- 
gierung durch ihr gerades, offenes Verfahren von der 
ruffifchen zu erhalten wußte; man hatte jegt freie Hand, 
mit Afghaniftan und ganz Mittelafien nach Belieben zu 
Schalten. 

Bevor jedoch der Zug gegen die Länder jenfeitd des 
Indus unternommen wurde, wollte man fich ber Ufer- 
ftaaten dieſes welthiftorifchen Stromes verfichern, damit 
nicht im Nüden der Heere dem angloindifchen Weiche 
ein Feind erftände. Der Maharadſchah gehörte zum 
Bunde gegen Doft Muhammed und die Baraffiz auf 
feine Mitwirkung in allen Unternehmungen gegen die be- 
ftehenden Mächte Afghaniftans konnte man rechnen. 
Nicht fo bei den Zheilfürften von Ober- und Unterfindh. 
Die Regierung zu Kalkutta hatte ſchon feit einigen Jah— 
ven gefucht, diefe Gebiete in der Art an Grofßbritanien 
zu knüpfen, daß deren Fürften die unmittelbare Ober: 
herrlichfeit der Compagnie anerkennen. Man hielt dies 
in doppelter Beziehung für nothwendig, zur Befeftigung 


500 Das Zrauerfpiel in Afghaniftan. 


der Meftgrenze des Reiches und zur ungehemmten Be- 
fchiffung des Indus.) Die Emir widerfegten fich die- 
fem ernftlichen Verlangen, obgleicdy fie zu der Zeit von 
Ranadſchit Singh fehr bedrängt wurden. Der umſich— 
tige Gebieter von Lahor erfannte namlich die Schwäche 
des vielfach getheilten untern Flußgebietes und fann feit 
mehren Jahren, mie bereits mit Multan gefchehen, auf 
die Eroberung des ganzen Landes. Zu dieſem End- 
zwede verlangte er, ald Entfchädigung für einige Räube— 
reien, die Bezahlung einer bedeutenden Summe Geldes 
und fandte, zur Unterftügung diefes Begehrs, eine Truppe 
gegen ben biebifchen Stamm der Mafari, welcher auf 
dem oöftlichen Ufer des Sindh haufend dem Namen nad) 
die Oberherrlichfeit der Theilfürften erkannte. Ein Kaftell 
in der Nähe von Schifarpor war bereit in die Hände 
der Sikh gefallen, die jegt Vorbereitungen trafen, um 
in der nächften Zeit diefe berühmte Handelsftadt felbft 
fo wie alles benachbarte Rand zu erobern. Schifarpor, 
eine verhältnigmäßig fehr neue Stadt, zählte damals eine 
Bevölkerung von 60,000 Seelen und verfprach, wenn 
die barbarifche Regierung der Talpur gebrochen würde 
und die Schifffahrt auf dem Indus Feine Stodung mehr 
erleide, der wichtigfte Plag zu werden für den Durd)- 
gangshandel von Indien nad dem weftlichen und Mit. 
telafien. Es lag in dem Plane der Engländer, an die- 
ſem Drte große Meffen anzuordnen; fie mußten demnach 
den Unternehmungen Ranadſchit's, auch nach diefer Seite 
das Reich der Sifh zu erweitern, durchaus entgegen fein. 


*) Correspondence relative to Sinde, 1838— 1843, dem 
Parlamente vorgelegt im Jahre 1843, S. 165. 
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Die Klagen der zahlreichen und mohlhabenden Elaffe der 
Hindufaufleute wurden mit Zuvorfommenheit aufgenommen. 
Der einft fo blühende Handel zwifchen Oberfindh und Chora- 
fan, hieß es, fei jegt ganz vernichtet; von den zahlreichen 
Maarenzügen, welche ehemals durch Schifarpor nad) Ober- 
afien gingen, wäre faum noch ein Schatten vorhanden, 
— und dies Alles aus Furcht vor den friegerifchen Zeit- 
läuften und den räuberifchen Sikh. Sie, die Kaufleute 
wie alle andern Bewohner innerhalb des Burgfriedeng, 
bliden zu den Engländern empor, um Abhülfe bittend; 
die Sahiban feien ja der einzige Hort alles öftlichen 
Landes. Die Berfprechungen der andern Fürften im 
Pendfhab und Sindh, in Kabal, Kandahar und Herat 
feien eitle, felbftfüchtige Zügen, womit fie, wenn man 
traut, dem armen Manne feinen ſchwer errungenen Ge- 
winnft aus den Händen jagen.*) 

Die indifche Negierung ſäumte nicht; fie ließ dem 
Maharadfhah wiſſen, die neuen Eroberungsgelüfte erre- 
gen ihr Misfallen und fie müffe wünfchen, daß die Trup- 
pen alsbald aus Sindh zurüdgezogen würden. Der 
Zuge Nanadfchit fügte fich wie gewöhnlich dem Wunſche 
der Uebermacht. Nicht fo die Theilfürften. Die Talpur 
erklärten fogar ernftlich, fie würden niemals eine britifche 
Truppe in ihrem Lande dulden, noch einen NRefidenten 
in Haiderabad aufnehmen. Nur die ernftlichften Dro— 
hungen vermocdhten die Fürften in diefem legtern Punfte 
nachzugeben. Es mußte dem englifchen Agenten (1838, 
8. April) nicht blos der Aufenthalt an dem Hofe, ſon— 


*) Correspondence 1836 — 1838, 13. Schikarpor ward wahr: 
fcheinlih erft gegen 1617 erbaut. Cabool 59. 
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dern überdies geftattet werden, im Lande Sindh ſich hin- 
zubegeben, wo er wolle; dafür baten die Theilfürften fich 
aus, daß ihre Jagdparfe an den beiden Ufern des Fluffes, 
Schikargah in der Sprache des Landes genannt, duch 
die auf» und abfahrenden Schiffe in keinem Falle eine 
Beeinträchtigung erleiden follten. Ich fühlte, fchreibt der 
einfichtsvolle, unparteiifche Henry Pottinger, daß ich fein 
Necht habe, von den Talpur in diefer Beziehung die ge 
ringfte Aufopferung zu verlangen; find doch die Jagden 
das Einzige, morin diefe barbarifchen Fürften ihr Ver— 
gnügen, ihre Erholung von den Mühen und Sorgen der 
Regierung finden. In ber That, die Schifargahs am 
Indus find mit derfelben Sorgfalt gehegt und gepflegt, 
wie die foniglichen Forfte in Europa und die Wildparfe 
in unferm eigenen erleuchteten Zande. Warum follten 
auch den muhammedanifchen Barbaren die Ergöglichkei- 
ten der fogenannten civilifirten Großen der Chriftenheit 
unterfagt werden? 

Die Theilfürften am Indus hatten aus der Gefchichte 
aller benachbarten Territorien die Ueberzeugung erlangt, 
daß es am Ende fo gehen würde, wie es ihnen wirklich 
ergangen ift. Deshalb fahen fie fich, fobald der Abſchluß 
des Vertrags erfolgt war, nach einer Stüge, nad) einer 
Hulfe um, und glaubten thörichten Sinnes fie in Per- 
fien zu finden, — einem Lande, dem man fich überdies 
als Schiite befreundet fühlte. Wiederholt gingen Boten 
zwifchen den beiden Staaten, und die Talpur wünfchten, 
„die Sonnenftrahlen der Glüdfeligkeit des Schahinfchah 
möchten den Naden aller Herrfcher umzingeln, damit 
das Land des Islam von Dornen und Difteln gereinigt 
und von der Bosheit der ganzen unglaubigen Rotte be- 
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freit werden möchte.’ Es fchien, als wenn fie in der That 
glaubten, Muhammed Schah wäre, von den Ruſſen unter: 
ftügt, im Stande, als ein zweiter Nadir Schah nach Hindo- 
ftan zu ziehen und das Neich der Ungläubigen zu ftürzen. 

Solh ein gefährliches Beginnen in ihren weftlichen 
Grenzlanden wollten die Engländer nicht lange unge- 
ahndet laffen. Man mar entfchloffen, wenn die Emir 
in der That ein Bündnis mit Perſien eingehen, ihnen 
alsbald den Krieg zu erflären. Ueberdies gab es nod) 
andere fireitige Punkte, die wie es fchien blos durch 
Maffengewalt entfchieden werden Eonnten. Die Emir 
fchalteten nämlich in herfömmlicher wilder Weife gegen 
die in ihrem Lande anfafligen Hindu, raubten die Mäd— 
hen und Frauen — unglüdliche Gefchopfe, die zu den 
Herren Hindoftand emporfchrien, um fie aus den Händen 
der Barbaren zu befreien. Auch rüdte die Zeit heran, 
wo die Armee des Indus ſich zu Firospur verfammelte, 
um in Begleitung Schudſchah's flußabwärts zu ziehen, 
dann durch den Bolanpaf hinauf nad Afghaniftan. Die 
Theilfürften widerfegten fih Aber auf das Entichiedenfte 
dem Verlangen des Schah und der Engländer: „daß 
ein großes Heer dur Sindh ziehe auf der Straße von 
Schikarpor, ift ganz unmöglich; ed dürfe nicht einmal 
ein Verfuch diefer Art gemacht werden.” 

Die Engländer drohten nochmals, und wenn dies 
nichts half, waren fie feſt entjchloffen Gewalt zu ge- 
brauchen; ja Sir Henry war damals bereits der Mei- 
nung, es fei am beiten, Sindh fogleih in Beſitz zu 
nehmen. Man berechnete das Einkommen von Sindh 
und wie hoch wol der Schag der Emir fi belaufen 
möge, um hienach die britifchen Anforderungen und die 
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der Durani zu ermeffen. Das ganze Einfommen des 
Landes, hieß es, betrage jährlih funfzig Lak Nupien, 
wovon der Emir von Cheirpur allein funfzchn beziehe; 
es bleibe wol auch dieſe verhältniimäßig unbedeutende 
Summe noch hinter der Wirklichkeit zurüd; denn man 
bedenfe, daß Häufig ganze Dörfer abſichtlich verwüſtet 
wurden, um fie in Parfe zu verwandeln. 

Die Emir fahen am Ende, daß vor der Hand ein ernft- 
licher Widerftand unmöglich ſei; denn die Engländer zogen 
auf beiden Seiten, vom mittlern Indus abwärts und von 
den Mündungen des Fluffes aufwärts, gegen das Herz 
des Landes. Man wich der Gewalt. Mir Nuftem, Chan 
von Cheirpur, fügt fich zuerft (1839, 10. Januar) den 
vorgefchriebenen Bedingungen; er erkennt die Dberherr- 
lichkeit der britifchen Regierung, wofür ihm und feinen 
Erben der mittelbare Befig des angeftammten Landes 
zugefichert wird. Ohne Vorwiffen des oberften Lehens- 
heren dürfe der Talpur mit feinem andern Staate in 
Verbindung treten; er werde nad) Maßgabe der Mittel, 
fo oft dies verlange wird, feinen Zuzug ftellen und alle 
Streitigkeiten mit Fremden der britifhen Negierung zur 
Entfcheidung vorlegen. In die innere Regierung des 
Landes mögen ſich aber die Engländer nicht mifchen; 
doch werde ein Agent mit einer bewaffneten Begleitung, 
deren Anzahl von den Umftänden abhange, an dem Hofe 
des Fürften refidiren. Auch mußte Fort und Infel Bak- 
far, innerhalb des Fluffes, alsbald (1839, 5. Februar) 
den britifhen Truppen übergeben werden. Cheirpur 
folgten die andern Theilfürften von Unterfindh; fie ver- 
ftanden fich zu einem neuen Traftate ähnlichen Inhalts, 
der überdies ſpäter von der Negierung zu Kalfutta 
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einfeitig abgeändert wurde. Um nämlich die Macht der 
FZürften am untern Indus vollftändig zu brechen, ward 
die gemeinfchaftliche Landesverwaltung aufgelöft; jeder 
Emir erhielt feinen befondern Antheil, und alle wurden 
verpflichtet, die unter ihnen etwa vorfallenden Streitig— 
keiten der englifchen Regierung zum Entfcheid vorzulegen. 
In Thatha oder wo immer die Briten wollen, werden 
fie eine beliebige Truppenzahl aufftellen, zu deren Unter- 
halt die Fürften die Summe von drei Lak Nupien bei- 
fteuern. Die Schifffahrt auf dem Indus wird ganz frei- 
gegeben; fie folle nicht der geringften Abgabe unterworfen 
fein. Die Emir verpflichten fich auch, fobald dies verlangt 
wird, nach dem Maße ihrer Kräfte eine Truppenzahl zu 
ftellen, und verfprechen, ohne Vorwiffen ihrer Lehensherren 
mit Feinem fremden Staate in Verbindung zu treten. 
Um die Regierung von Kalfutta, die eine fehr 
entfchiedene herbe Sprache führte, zu befänftigen, über- 
gaben ihr die ehemaligen Gebieter von Sindh frei- 
willig die Schreiben, welche ihnen von den Hauptlingen 
Kandahars gefandt wurden, fo wie den Vertrag, den 
diefe mit Perfien und Herat abgefchloffen hatten. Man 
erfah hieraus, daß die Fürften von Kandahar die Sindhier 
eingeladen hatten, ebenfall® einen Vertrag mit Perfien 
einzugehen; Kandahar würde gerne die Vermittlung über— 
nehmen. Die Emir, welche blos der Gewalt wichen — 
die britifchen Truppen waren bis menige Zagmärfche von 
Haiderabad vorgerudt — fuchten natürlich blos den hoch- 
müthigen Gebieter, der fie in amtlichen Schreiben blinde 
Thoren nannte, zu befänftigen; fie blieben jedoch im Ge- 
heimen ihrem Vorfage, fi) an Perfien anzufchliefen, ge— 
treu, was der Brite dann, auf die erzwungenen Bünd— 
Hift. Taſchenbuch. Neue, IX. 22 
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niffe hinmeifend, Hochverrath nannte und als folchen be— 
ftrafte. Schir Muhammed zeigte ſich vom Beginne der 
Zwiftigfeiten bis zum Ende der Talpurherrfchaft als der 
entfchiedenfte Gegner der Ungläubigen. Was die Eng- 
länder hier treiben, fchreibt er gleich nach dem Abfchluffe 
des neuen Vertrags an Doft zu Kabal, ift euch wohl 
befannt; die Andern fügten fi ihren Wünfchen; ich 
aber bin entfchloffen, mich an euch anzufchliefen. Möget 
ihr nun im Stande fein diefem Uebel zu begegnen! 
Von den 28,000 Mann englifcher und indifcher 
Truppen, an den Ufern des Indus verfammelt, blieben 
9000 in Sindh als Nüdhalt ftehen, um die Verbindung 
zwifchen diefem Lande und dem Bolanpaffe zu unter« 
halten. Vor dem Aufbruche von Schifarpor wünſchte 
Schudfchah einer Heerſchau beizumohnen; die Truppen 
zogen reihenweife bei dem in einer goldenen Sänfte ru— 
henden Schah vorüber; feine Schattenmajeftät bezeigten 
ein großes Wohlgefallen über die trefflichen Pferde, über 
die Größe und die Friegerifche Haltung der ganzen Mann- 
ſchaft. Nicht fo die eifrigen, denfenden Mufelman 
unter den Zufchauern feines Oefolges. „Wehe, wehe 
über uns,” hörte man Einen fagen, „die Tage des Is— 
lam find gezählt; fehet nur, welche Herren des Schwer- 
ted alle diefe Ungläubigen find! ”*) Die Armee verließ 
nun (23. Febr. 1839) die Stadt, zog, damit die Trup- 
pen von den Sonnenftrahlen nicht litten, des Nachts 
durch die Wüfte Patt und gelangte fo ohne allen eigent- 
lichen MWiderftand nad) Dadar, am Eingange des Bo- 


*) Five Years in India. By H, G. Faue. London, 1842. 
2 Bde. 
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lanpaſſes. Doch umſchwärmten hier bereits die räube— 
riſchen Balutſchen, durch Mehrab Chan von Kalat dazu 
ermuntert, das Heer, mordeten die Nachzügler und führ— 
ten eine Menge Vieh als Beute von dannen. Der Bo— 
lanfluß, aus dem Paſſe ſich ergießend, gab herrliches 
Trinkwaſſer in Fülle; an Nahrungsmitteln war aber 
jegt Schon Mangel eingetreten, fo daß dem Troß des 
Heeres blos halbe Nationen gereicht und das Mangelnde 
in Geld erfegt werden mußte. Der Paß, an mandyen 
Stellen nur 40 bis 50 Fuß breit und an beiden Seiten 
von hohen fenfrechten Gipfeln eingefaßt*), war ringsum 
von Balutfchen befegt, auf hinterliftigen Mord und 
Raub finnend. Es fielen hier, durdy den Feind und 
die Mühen des Zuges, eine beträchtliche Anzahl Thiere 
und Menfchen, welche von den wilden Räubern in einer 
fchaudererregenden Weife verftummelt wurden. Am Ende 
des Paffes erfreute man fich des Ruhepunktes auf der 
unfruchtbaren Ebene, wie fie genannt wird, wo je- 
doch wilder Thymian das Auge, welches lange feinen 
Grashalm gefehen hatte, ergögte;s denn von Dadar 
bis hieher war kaum eine Spur von Vegetation; aud) 
mußte man jeden Augenblid gegen die Angriffe der 
Kafer, welche in großen Haufen das Heer umfchwarm: 
ten, gerüftet fein. Der Marfch ging nun über Duetta, 
eine elende Stadt mit Lehmhaufern, unter unaufhorlichen 
Kämpfen mit den Balutfchen, wovon mehre gefangen 
und im britifchen Lager gehängt wurden, auf der gera- 
den Straße gegen Kandahar. Ein berüdhtigter Kafer- 


) Das Haupt des Paffes, Siri Bolan, fteigt 5793 Fuß über 
die Meeresflähe empor. 
23° 
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häuptling, Hadſchi Chan geheißen, Fam hier Schudfchah 
entgegen und erfannte ihn als rechtmäßigen Gebieter; 
die drei Sirdars, Kohandil, Rahindil und Mihedil, hatten 
aber die Stadt verlaffen und fih nach Giriſchk zurüdge- 
zogen — ein Fort jenfeitd des Helmend, welches noch 
zu ihrem Fürftenthume gehörte. Man ließ fie durch eine 
Truppe verfolgen und befegte das Fort; fie wußten aber 
zu entfommen und fanden bei den Balutfchen eine freund- 
liche Aufnahme. Zu Kandahar nahm Schudfchah (8. Mai 
1839) formlich Befig von feinem Neiche; die Engländer 
brachten nad, öftliher Sitte Gefchenfe dar, die Afgha- 
nen hielten fich ferne; kaum daß vierzig gemeine Leute 
des Pufchtuvolfes diefem nichtigen Schaufpiele beimohn- 
ten. Die Gildfhi fandten dem Schah felbft den Koran 
zurück und erklärten, fie wollen mit einem von den Un— 
gläubigen eingefegten Fürften Feine Gemeinfhaft haben. 
Die englifchen Beamten hätten jegt bereitö einfehen kön— 
nen, wie fehr fie fi über die Popularität des Mollüft- 
lings Schudfchah, unter deffen Namen man Afghaniftan 
erobern und beherrfchen wollte, betrogen haben; aud) 
fehlte e8 bereits an andern Anzeichen nicht, welche Be— 
forgniß erregen oder wenigftend zu der größten Vorficht 
und Behutſamkeit hätten auffordern follen. 

Schudfchah zeigte feinerfeitds Miswillen gegen die 
Engländer; er ließ die Afghanen frei, welche im briti- 
Ihen Lager zum Strange verurtheilt waren, und be- 
günftigte fo mittelbar die Naubereien feiner Landsleute 
auf Unfoften der fogenannten Befreier des Waterlandes. 
An Lebensmitteln fehlte ed, wie gefagt, zu jeder Zeit des 
Zuge, ja manchmal ſchien es, daß das Heer durch Hun— 
gersnoth aufgerieben werden follte. Der Fürſt von Ka- 
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lat, durch Alerander Burnes eingeladen fi) in das La— 
ger des Duranikönigs zu begeben und ihn als oberjten 
Lehensheren zu begrüßen, weigerte fich deffen und verbot 
feinen Unterthanen, den Engländern das im Ueberfluffe 
vorhandene Getreide zu verkaufen. Ihr feid in dies 
Land gefommen, ſprach Mehrab Chan zum englifchen 
Abgeordneten, das ift gut; aber wie wollt ihr 
denn wieder hinausfommen*)? Man lief fih aber 
natürlich durch diefe fchlimmen Anzeichen von der einmal 
begonnenen Unternehmung nicht abbringen, was niemand 
tadeln wird; wohl aber die Leichtfertigfeit und Sorglo— 
figfeit in einem fremden feindlichen Lande, welche das 
meifte Unglüd der folgenden Jahre verfchuldete. 

In Kandahar, das in Friedenszeiten eine Bevölkerung 
von 80,000 Seelen zählen mochte, fo wie an andern Plägen 
wurden geringe Befagungen zurüdgelaffen, und dann 
ging es frifch weiter gegen Ghafnah und Kabal. Kalati 
Gildſchi, die Gildfhifeftung, fo werden einige elende Dör- 
fer genannt, wurde ohne Schwertftreich genommen, und 
das Heer gelangte jegt an das and der Durani, wo 
eine ſchmale Steinbrüde zwifchen den Gauen der beiden 
Stämme die Grenze bildet. Man hatte kaum, als die 
Briten vor Ghafnah anlangten, über eine waffenfähige 
Mannfchaft von 12,000 Streitern zu verfügen. Ghafnah, 
diefe berühmte Stadt, wovon der erfte Eroberer und Zer- 
ftörer Hindoftans ausging, galt für eine uneinnehmbare 
Befte im ganzen Morgenlande; fie hatte überdies eine 
Befagung von 3000 Mann, die unter Haider ftand, 
einem Sohne Doft Muhammeds, der kurz vorher von 


*) Hough 73, 107, 111, 114, 119 fe. 
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einem Zuge gegen Murad Beg von Kondus zurüdgefehrt 
war. Doc auch fie fiel nad) kurzer Zeit (23. Juli) 
in die Hände der ftürmenden Engländer, deren Berluft 
überdies fehr unbedeutend war. Ein Pulverſack von 
300 Pfund hatte das Kabalthor gefprengt und Taufende 
der Briten ftürzten fih, ungeachtet der gewaltigen Ge- 
genwucht und des furchtbaren Feuers der Feinde durch 
die Deffnung, drangen feft und unaufhaltfam vorwärts, 
die wüthenden afghanifchen Krieger wie reife Halme 
niedermähend. Zwei Stunden nad) der Erplofion 
wehte die englifche Flagge auf der Burg der unbefiegbar 
gewähnten Fefte. Prinz Haider und viele andere. Große 
des Afghanenvolfes ergaben fih und wurden der Aufficht 
Burnes’ anvertraut; die Stadt erhielt eine britifche Be— 
fagung und das übrige Heer zog weiter gegen Kabal. 
Diefe unerwarteten Erfolge der Engländer bewogen 
Doft Muhammed, der Perfer und Nuffen mehrmals ver- 
gebens um Hülfe angegangen hatte, fein Heil in- Frie- 
densunterhandlungen zu fuchen. Nawab Dſchabar Chan, 
fein ältefter Bruder, durh Einficht und Menfchlichkeit 
unter allen Häuptlingen der Afghanen hervorragend, ging 
aus Auftrag in das Lager der Feinde und erklärte: 
Der Emir fei bereit, der Herrſchaft zu entfa- 
gen, wenn Durannifchah verfpräcde, ihn zum 
MWefir des Neiches zu erheben. Diefes Anerbieten 
ward verworfen. Beide, Doft und Schudfchah, hieß es, 
hätten nebeneinander fein Verbleiben im Lande der Afgha- 
nen. Der Barakfi möge dem unvermeidlichen Schidfale 
gehorchen, fich freiwillig nach Hindoftan begeben, wo er 
in einer ehrenvollen Gefangenfchaft gehalten und mit ei— 
nem reichlichen Auskommen begnadigt werden folle. Dies 
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möge nimmer gefchehen, entgegnete Dfehabar, und nahm 
feine der Gnaden an, wodurch Schudichah diefen wadern 
Mann ficy verpflihten wollte. Obgleich früher mehr: 
mals von feinem Bruder mishandelt, kehrte der Chan 
jegt doch fchleunig nach Kabal zurüd, um dem bedräng- 
ten Herrfcher und feiner Familie in diefen mislichen Zeit« 
läuften mit Rath und That beizuftehen. 

Der Zug ging nun über fteile Höhen und jühe Ab- 
gründe weiter gegen Kabal. Der Sirdar, damals noch 
an der Spige einer Armee von 13,000 Mann, wagte 
deffen ungeachtet feinen Widerftand; er flüchtete mit Zu- 
rücklaſſung aller Kanonen und vielen Zugviehes in die 
nordweftlihen Gebirgsgegenden, Bhamian zu, worauf 
Schah Schudfchah unter glängendem Gepränge (7. Aug.) 
feinen Einzug hielt in die halbverödete Hauptftadt des 
Reiches. Man triumphirte bereits über die Beforglichen, 
MWähnenden, der Zug gegen Afghaniftan werde den Bri- 
ten nur Unheil und Schmach bereiten. Der Mangel an 
Theilnahme von Seiten der Bevölferung — es ift un- 
gegründet, dag der Schah von feinem Wolfe mit Begei- 
jterung empfangen wurde — und die Ermordung einzeln 
herummandernder Hauptleute, Gemeinen und Schildwachen 
des angloindifchen Heeres wäre im Gegentheile geeignet 
gewefen, jegt fehon für den Beftand der Dinge die größ- 
ten Beforgniffe einzuflößen. Die Negierung zu Kalfutta 
und ihre Agenten hofften jedoch, und glaubten fogar alle 
Schwierigkeiten überwunden zu haben, während fie in 
Wahrheit jegt erft begannen. Man hatte ganz das ver- 
hängnißvolle Wort des Fürften von Kalat vergeffen: Ihr 
feid in dies Land gefommen, das ift gut; aber 
wie wollt ihr wieder hinausfommen? Für un- 
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fundige, Teichtbemwegliche Gemüther war freilih Grund 
genug vorhanden, auf die Kriegsthaten der angloindifhen 
Truppen mit Stolz hinzumeifen; denn auch die andere 
fhmwächere Abtheilung des Heeres, welche, um die Auf- 
merkſamkeit und die Kräfte der Baraffi zu theilen, über 
Peſchawer durch die Ehaiberpäffe gegen Kabal vorrüdke, 
hatte, obgleich von den aufrührerifchen Sifh nur wenig 
unterftügt, jeden Widerftand zurüdgefchlagen und war 
an dem Drte ihrer Beftimmung eingetroffen. Es ftan- 
den Diefe Truppen dem Namen nach unter Timur, 
dem älteften Prinzen Schudfhah’s, in Wahrheit aber 
unter Lieutenant - Colonel Wabe. 

Der Tod des Nanadfchit (1839,28. Juni) äußerte keine 
nachtheilige Wirkung; das freundfchaftliche Verhältniß zwi— 
fchen den Briten und den Sikh erlitt vor der Hand nicht 
die mindefte Störung ; auch der verabredete Zuzug der Sifh, 
6000 Mann ftark, verharrte bei den angloindifchen Trup— 
pen. Der britifche Befehlshaber diefes 10,000 Mann 
ftarfen Heeres erfaufte durch bedeutende Summen einen 
Theil der Chaiberflane; fie hielten Wort und leifteten 
fehr gute Dienfte. Aber Chan, der Sohn des Doft, 
welcher einige Zaufend Mann verfammelt hatte, um fich 
dem eindringenden Feinde zu widerfegen, wagte unter 
diefen Umftänden nicht, fih in einen entfcheidungsvollen 
Kampf mit den Engländern einzulaffen. Der Häupt: 
ling hatte deshalb den Water fchon früher mehrmals er: 
fucht, nach Kabal zurückkehren zu dürfen; dies ward ihm 
erft nach dem Fall von Ghafnah, als der Feind bereits 
von der andern Seite gegen die Hauptftadt anzog, ge— 
ftattet. Aber ließ alle Kanonen zurüd und floh, als 
wenn er gefchlagen wäre, gegen Nordweften. Die Eng: 
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länder befegten jegt das Fort Ali Medsfchid innerhalb 
der Chaiber, wo fich Europäer des fchlechten fehwefel- 
haltigen Wafferd wegen nicht lange behaupten fünnen, 
rüdten dann (4. September) ohne MWiderftand gegen 
die Reſidenz und vereinigten fich hier wieder mit der 
Hauptarmee. Die tapfern Truppen hatten feit ihrem 
Aufbruche von Karnal unter mannigfachen Entbehrungen 
eine Strede von ungefähr dreihundertfunfzig Meilen zu— 
rüdgelegt, wobei überdies die gefährlichften und ſchwie— 
rigften Engpäffe, in welchen erſt Strafen gemacht wer: 
den mußten, durchzogen und die fefteften Städte des Mor- 
genlandes gebrochen werden mußten, — der größte und 
wol auch befchwerlichfte Marfch irgend eines angloin- 
difchen Heeres.) 

Es wird immer unbegreiflich bleiben, dag die erften 
bürgerlihen und Kriegsbeamten der angloindifchen Re— 
gierung, Macnaghten, Burnes, Kean und Andere das 
Land der Afghanen jegt bereits als eine ruhige, fichere 
Eroberung betrachten und ſich beeilen fonnten, den größ- 
ten Theil des Heeres vor dem Einbruche der Winter: 
monate nach Hindoftan zu entlaffen. In ihrer Meinung 
allein, nicht aber in der Wirklichfeit war das Land befiegt. 
Zu Kabal und Dfehelalabad, zu Ghafnah und Kandahar 
wurden Befagungen zurüdgelaffen; ein Theil des Heeres 
309 über die legtere Stadt und Quetta zurüd, die Haupts 
armee aber mit einigen Staatsgefangenen durch die ſechs 
deutfche Meilen langen Chaiberpäffe, welche ihnen jest 


*) Bon Kalfutta nad Kabal über Mirut, Karnal, Peſchawer 
und die Ghaiber find 428, dann über Sindh, durd den Bolan— 
paß und Kandahar 590 deutſche Meilen. 

22 * * 
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fhon, wenigftens zum Theil, von den benachbarten 
Stämmen ftreitig gemacht wurden, nach Pefchawer und 
dem Indus. Für fo ficher hielten ſich die Engländer in 
Afghaniftan, daß fie es verfchmäheten, durch verhältnig- 
mäßig Eleine, in gefchichtlichen und Naturverhältniffen 
begründete Opfer die räuberifchen Stämme für die neue 
Drdnung der Dinge zu gewinnen. Man mäfelte mit 
den beiden die Umgegend der Ehaiber bemohnenden Stäm— 
men, den Afredi und Schanmari, über die Summen, 
welche fie feit undenflichen Zeiten als Paßwächter bezo- 
gen, und über die Zölle, die von den durchgehenden Waa- 
ten erhoben wurden. Schah Nabdir hatte ihnen für den 
ungehinderten Durchmarfch des Heeres 100,000 Pf. St. 
entrichtet; in den Zeiten der Duranimonardhie erhielten 
fie jährlich 13,000 Pf. und durften überdies von allen 
Waaren und Neifenden, gleichviel ob Mufelman vder 
Hindu, eine beftimmte Abgabe erheben. Jetzt aber foll- 
ten fie fi) mit 12,000 begnügen und dem Zoll, wovon 
die arbeitsfcheuen Leute großentheils ihr Leben frifteten, 
entfagen. Die Folge davon war, daß die durchziehenden 
Engländer jedesmal angegriffen wurden, fobald nur der 
leifefte Schimmer einer Hoffnung vorhanden war, fiegreich 
aus dem Kampfe zu fommen und einige Beute zu er: 
hafchen. Die Sikhtruppen ergriffen bei dergleichen An- 
fällen gewöhnlich die Flucht und rannten fo fchnell als 
möglich dem Ausgange der Päffe entgegen. Diefe Un- 
bilde ertrug man für jest ungerochen; nicht fo die hin— 
terliftige Beindfhaft des Mehrab Chan von Kalat, 
welchem die Ermordung einer Menge Nachzügler der 
Heeresabtheilung, die durch den Bolanpaß nach Indien 
309, zugefchrieben wurde. Eine Truppenabtheilung er- 
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hielt alsbald den Befehl, das Näuberneft der Balutjchen 
zu zerftören. Mehrab und feine Genofjen waren tapfere 
Männer; fie fielen. mit dem Schwert in der Hand (1539 
14. Nov.); die Sieger erklärten den Schag des gefallenen 
Fürften und alles öffentliche Eigenthbum als rechtmäßige 
Beute. Es wurden hier eine Menge Eoftbarer Steine und 
Perlen, fo wie, was man fehmwerlich erwartete, eine große 
Anzahl Fernröhre, die beften europäifchen Karten des 
Landes und die neueften englifchen Garicaturen gefunden. 
Das FürftenthHum blieb für jegt in den Händen der 
Eroberer, die es fpäter, wie wir fehen werben, zerftüdel- 
ten, um Balutfchiftan defto ficherer zu unterjochen und 
für die britifche Krone zu gewinnen. 

Der Statthalter Hindoftans danfte jegt den Truppen 
wegen ber großen Dienfte, die fie dem Waterlande ge- 
leiftet hätten. Die Vorfehung, hieß es in der öffentlichen 
Bekanntmachung, hat die Plane der Feinde des britifchen 
Neiches zu nichte gemacht: die Häuptlinge Kabals und 
Kandahars, die Genoffen diefer Nänfe, find der Macht 
beraubt und ihr Land einer freundlich gefinnten Regierung 
übergeben; die Fürften in Sindh haben die Oberherrlich- 
keit Großbritaniens anerkannt, — ein vorgerüdter Poften 
zur WVertheidigung unferes indifchen Reiches. Mit den 
Sieh find wir innig verbumden; die Regierung von Herat 
bemühete fih um unfere Freundfchaft, und zwifchen ihr 
und uns herrfcht jegt das vollfommenfte Einverftändnif. 
Den oberften Militärbehörden ward überdies die befondere 
Zufriedenheit des Statthalters, daß fie ein vollfommenes 
Einverftändnig mit den politifchen Agenten zu bewahren 
wußten; nur dadurch fei es möglich gewefen, alles das 
Große auszuführen, und dies in fo kurzer Zeit. Einige 
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gutmüthige, befchränkte Hauptleute, von dem Schügling 
der Engländer mit dem neuen Duraniorden begnadigt, 
fchmeichelten fich fogar, daß fie durch die Heerfahrt nad) 
Afghaniftan dem inhaltsleeren Worte Legitimität einen 
großen Vorſchub geleiftet hätten. Sie vergaßen jedoch daß 
der Suddofi Schudfchahrel-Mulf eben fo wenig Anſpruch 
auf den Thron Kabals hatte, wie der Barakſi Häuptling 
Doft Muhammed. Die Indusarmee wurde mit dem 
Anfange des Jahres (1840) aufgelöft und die Truppen 
begaben fi in ihre Standquartiere zurüd. Der Feld- 
marfchall eilte, um die Belohnungen für feine afghanischen 
Siege in Empfang zu nehmen, nach der Heimat zurüd und 
überließ feinem Nachfolger die bei weitem mühevollere Auf: 
gabe, die Beruhigung des durch und durch zerrütteten Landes, 

In Kabal, an allen Plägen und Gauen Afghaniftans 
zeigten fich alsbald deutliche Spuren der Unzufriedenheit 
des Volkes mit der neuen Ordnung. Die Fürften und 
die Häuptlinge find überrafcht, zum Theil wol auch be- 
fiegt worden; fie liegen aber den Muth nicht ſinken; nie— 
mals dachten fie im Ernfte daran, den ungläubigen Frengi, 
oder, was ihnen mit Necht daffelbe dünfte, ihrem ver- 
haften Schügling treue Unterthanen zu werden. Dieje- 
nigen Großen des Volkes Hingegen, welche man durch 
Hoffnungen auf Ehrenftellen und andere Belohnungen 
an fich gezogen hatte, wurden von Rache erfüllt, als fie 
fi) von den treulofen Unglaubigen betrogen fahen. Denn 
Niemand, weder Schudfchah noch die Engländer, wollte 
nach der glüdlichen Eroberung des Landes das gegebene 
Wort in Ehren halten. *) 


’) Biele Beifpiele erzäblt Mohan %al (History of Dost 
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Doft Muhammed war mit feiner ganzen Familie in 
das Fabalifche Gebirgsland geflüchtet und fuchte, innerhalb 
diefer wilden, zerflüfteten Gegenden, unter den räuberifchen, 
Jufoffi die gefunfene Fahne feines Glüdes wieder zu 
errichten. Die Hand des Fürften laftete früher gar ſchwer 
auf dem Naden dieferunbeugfamen afghanifchen Kaledonier; 
Muhammed ftachelte die gegenfeitige Eiferfucht der Klane 
auf, daß einer den andern vernichten möchte; er mordete 
die wibderfpenftigen Häuptlinge und belaftete das Land 
mit vierfahen Abgaben. Alle diefe Unbill und Grau- 
famfeiten waren aber bei dem Anbli des vor den Un— 
gläubigen fliehenden Emirs fehnell vergeffen. Man ſcharte 
fih um den Baraffi und gelobte ihm Beiftand gegen die 
unreinen Kafir Frengiftans, die, unerhörte Verbrechen in 
den Augen diefer NRechtgläubigen, Schweinefleifch effen 
und vertraulich mit den Hunden umgehen. Eine britifche 
Truppe eilte nad) Bhamian, um den Emir zu fahen und 
dem Hundertfachen Verräther Hadſchi Chan Kaker ward 
unbegreiflicher Weife die Stelle eines Wegweifers über- 
tragen. Natürlich daß die Briten genarrt waren und 
unverrichteter Dinge nach Kabal zurückkehren mußten. 

Der vertriebene Fürft und fein tüchtiger Sohn Akber 
erregten jegt das Mitgefühl und die Beſorgniß aller be- 
nachbarten Mufelman, mochten fie ihnen früher noch fo 
fehr widerftreben. „Gebieten die Inglis in Kabal, fo 
werden fie bald, von Raub und Herrfchfucht gefpornt, 
ihre gewaltthätigen Hände nach Kondus und allen mufel- 
manifch-usbegifhen Gauen jenfeitd des DOrus ausftreden. 


Muhammed. London 1847. II. 208), der fich feiner Gebieter, der 
Herren Engländer, wahrhaft ſchämt. 
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Umfonft haben fie nicht die Ebelfteinminen Badakſchan's 
unterfucht und ausgekundfchafte. Uns ift ja aus langer 
Erfahrung befannt, daß bie Ungläubigen felbftfüchtiger 
Zwecke wegen die Reiche des Islam ducchftreifen; fie 
fernen unfere Lande kennen, erforfchen die ſchwachen 
Seiten, um fie dann zu gelegener Zeit mit ihren Heeren 
zu überziehen, die Bewohner zu unterjocdhen und zu ihrer 
Dielgötterei zu befehren.” Durch folhe Neden und ger 
genfeitige Botfchaften aufgereizt, feharten fich große Hau- 
fen von Chulm, Kondus und Bochara, wohin fi Doft 
Muhammed mit feiner ganzen Familie begeben hatte, um 
den flüchtigen Emir. Mit den Fürften diefer Gauen 
wurden im Laufe des Winters Schuge und Trugbünd- 
niffe gefchloffen und im Beginne des Frühjahres follten 
die gemeinfchaftlichen Operationen in großem Maßſtabe 
beginnen. 

Mährend der Zeit find die Engländer damit befchäf- 
tigt, die Eroberung des Landes zu vollenden, ſich in ihrem 
neuen Beſitzthume einzurichten — der Schah refidirte den 
Winter zu Dfehelalabad — und ihre Nege über die an— 
dern Länder Mittelafiend auszumerfen. Man dachte an- 
fangs felbft an einen Zug jenſeits des Amu gegen Sa— 
marfand und Bochara; die Ausführung fcheiterte jedoch 
an der auferorbentlichen Kälte und dem tiefen Schnee, 
der die Päſſe verfperrte. Auch herrfchte während bes 
Winters große Sterblichkeit unter den Truppen; bie Ge- 
birgsfetten um Bhamian bewährten wieder ihren alten, 
aus den Zeiten des Papdifchah Akber und Drangfıb ftam- 
menden Namen Hindokuſch, Hindutödter. Erſt in 
den folgenden Sommermonaten war man im Stande, 
einige Streifcorps gegen die Ufer des Drus zu fenden; 
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doch hatte dies feine weitern Folgen, als die Usbegherr- 
fcher von Chulm und Kondus für den Augenblid ein- 
zufchlichtern, daß fie verfprachen, Gefandte zu ſchicken, um 
Bündniffe mit den Briten zu ſchließen. Vergebens harrte 
man aber in Kabal auf die Erfüllung diefer täufchenden 
Worte. Die einzelnen Aufftände der Häuptlinge und 
ganzer Klane wurden duch Waffengewalt, wenn auch 
mit bedeutenden Verluſten von Seiten der Angloindier, 
niedergefchlagen; es mußte natürlich die rohe Tapferkeit 
der Gildfehi und Jufoffi auf allen Seiten der Taktik der 
Europäer und den überwiegenden Zerftörungskünften der 
Civilifation unterliegen. Cine kurze Zeit lang herrfchte 
in der That, fowol im Betracht der Naturverhältniffe 
wie der bürgerlichen Verfaffung des Landes, ungemeine 
Drdnung und Nuhe in allen Gauen Afghaniftans. 
Diefe erfreulichen Zuftände wurden von den britifchen 
Gefhäftsträgern und Nefidenten in Mittelafien benugt, 
um den Einfluß und die Herrfchaft ihres Waterlandes 
in den Ländern jenfeits des Amu zu verbreiten. Alle 
Mitglieder der angloindifchen Regierung zu den Zeiten 
Lord Auklands waren von einer wunderlichen. Ruffenfurcht 
ergriffen; jeder neue Tag brachte neue Gerüchte von dem 
Anmarfche eines ruffifchen Heeres gegen Hindoſtan, — 
Gerüchte, welche durch den Zug der Moskowiten gegen 
Chiwa bis zum Lächerlichen gefteigert wurden. Einmal 
follte Burnes durch feine einheimifchen Agenten die Nach— 
richt erhalten haben, die Ruſſen feien bereitd in Chima 
eingerüdt und zögen in Eilmärfchen gegen Bochara; ein 
andermal hieß es, der Fürft der Gläubigen von Bochara 
hätte ſchon ein Schug- und Trugbündnif mit dem Zar 
gefchloffen, und beide rücdten gegen Balkh. Der Kriegd- 
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zug der Ruffen gegen Chiwa war, wie man weiß, bei 
weitem mehr in der hiftorifchen, mit der Gründung der 
ruſſiſchen Selbftändigkeit gleichzeitigen Stellung des Lan- 
des zu Mittelafien gegründet, ald die Unternehmung ber 
angloindifchen Negierung gegen Kabal; ja, die Nuffen 
fonnten mit einem gewiffen Nechte behaupten, nur die 
Nothwehr habe diefen Krieg hervorgerufen. Die usbegi- 
fchen Näuber plünderten die Karamanen, ftörten den Handel 
und den Fifchfang auf dem Faspifchen Meere und führten 
eine Menge Ruffen in die Sklaverei. Um fie für alle 
diefe Unbill zu züchtigen, 3098 (1839 Nov.) unter An- 
führung des Generals Perowsky von Drenburg ein Heer 
aus, welches unter unfäglichen Mühen und Entbehrungen, 
während einer Faum erträglichen Kälte, über die mit tiefem, 
gefrorenem Schnee bededten Steppen gegen die Emba 
und den Aralſee vorrüdte.. Die Kameele, die einzigen 
Transportmittel diefer unmirthlichen Gegenden, ftarben 
fchnell dahin, und in Abulat mußte fih der Genera. 
(1840 20. Febr.) mit Widerftreben zum Rückmarſch ent- 
ſchließen, wenn er nicht das ganze Heer einem fichern 
Untergange entgegenführen wollte. Es war von Seiten 
der Negierung, des Generald und des ganzen Heeres 
nicht8 vernachläffige worden; es ift Alles gefchehen, was 
nur immer menfchlicher Einficht und Worficht möglich; 
der ungemein firenge Winter trägt allein die Schuld des 
Mislingend. Die Engländer, von dem Wahne befangen, 
dag die Nuffen im Sinne hätten, im Vereine mit den 
Kirgis- Kaifaten, den Usbeg und Turfman gegen Balkh 
und Herat zu ziehen, fandten, wie fie von der Kriegs» 
erklärung gegen Chiwa hörten, eine Anzahl britifcher 
Agenten und Eingeborne nach) den Ländern jenfeits des 
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Drus, um fihere Nachrichten von dem Treiben der Mos- 
fowiten zu erhalten und ihren Unternehmungen wo mög- 
lich Hinderniffe in den Weg zu legen. Auch heißt es, 
was aber unglaublicy fcheint, Allah Kuli, der Fürft von 
Chiwa, hätte bei dem Anmarfch der Nuffen zu den Eng- 
ländern gefandt, damit fie ihn in Schug nähmen, mit 
Truppen und Munition unterftügten. Mag dem fein 
wie da wolle, ficher ift, dag Major Todd, der englifche 
Gefandte bei Kamran Schah, einen des Landes, der 
Sprache und der Sitten der Bewohner unkundigen Ka- 
pitän von Herat nach Chiwa ſchickte (1839 Dec), um 
den Chan zu vermögen, fich unter englifche Hoheit zu 
ftellen oder wenigftens die Vermittlung Großbritaniens 
in feinem Kampfe mit dem Zar anzurufen. Diefe Mif- 
fion blieb ganz erfolglos; Kapitän Abbot ermangelte fo- 
wohl der Kenntniffe, als der Talente, die folch ein ſchwie— 
riges Gefchäft erheifchte, und mußte froh fein, mit ge- 
fundem Leibe nad) der ruffifchen Grenze zu entfommen.*) 
Bei der zweiten Gefandefchaft nad) Chiwa wußte Todd 
eine glüklihere Wahl zu treffen. Macnaghten ſchickte 
nämlich wichtige Depefchen für Abbot an den Major, 
mit dem Befehle, fie fchleunigft weiter zu befördern. Es 
war aber in Herat befannt, dag Abbot Chiwa verlaffen 
hatte; nun war ein anderer Sendbote nothwendig, die 








Abbot ſchildert ſich ſelbſt als einen Mann, der feinem 
Auftrage durdaus nicht gewachſen war, in den zwei Bänden jei- 
nes Narrative of a Journey from Heraut to Khiva, Moscow 
and St. Petersbourg. London, 1843. Leeres affeftirtes Ge: 
rede, ohne Thatfahen. Ich erfundigte mid im Jahre 1840 im 
oftindifhen Haufe nad Abbotz er gehöre zu denjenigen, wurde 
mir gefagt, die geheime Aufträge (on secret service) hätten, 
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gemeffenen Befehle des Minifters zu vollziehen. Sir R. 
Shafespear ward nad) Chiwa beordert und wußte hier 
dem ftaatlichen Intereffe feines Waterlandes, wie der 
Menfchheit im Allgemeinen gleicy große Dienfte zu leiften. 
Durch die Vermittlung des britifchen Agenten Fam näm— 
lich zwifhen dem Chan und dem Zar ein Vertrag zu 
Stande, deffen Garantie höchft wahrfheinfih England 
übernommen hatte. Die Ruſſen verfprachen, alle Chiwaer, 
die im Lande feftgehalten wurden, — es follen dies an 
fechöhundert Perfonen gemwefen fein — fo wie ihr bedeu- 
tendes Vermögen zurüdzufenden, wogegen der Chan ſich 
verbindlich machte, die ruffifchen Sklaven in feinem Lande, 
vierhundertfechzehn an der Zahl, dem Abgeordneten aus 
Herat zu übergeben, was auch in der That gefchehen ift. 
Shafespear nahm fie felbft in Empfang, begleitete fie 
nach Drenburg und eilte dann nad) St. Peteröburg, wo 
ihm Kaifer Nikolaus perfönlich für die Wohlthaten dankte, 
die der Engländer den armen Ruſſen erwiefen batte.”) 
Don Herzen mochte dies dem Kaiſer fehwerlich gehen; 
die Einmifchung der_Briten in die inneren Angelegenhei- 
ten der Nachbarländer Rußlands, ihre politifchen Be— 
ziehungen zu Chiwa, das bei England gegen den mäch— 
tigen Nachbar Schug fucht, und zu den Kirgis-Kaifaken, 
ihr Getriebe in Bochara und Chofand konnte in St. Pe- 
tersburg nur Misfallen erregen. Die Engländer vermoch- 
ten überdies den Üsbegherrfcher, der als ein wohlmollender, 
wifbegieriger Mann gefchildert wird, allen feinen Unter- 
thanen bei Zodesftrafe zu gebieten, daß fie fünftig Feinen 


) Das Tagebuch des Sir Robert Shafespear findet fih in 
Blackwood's Magazine, Bb. 51, 691 — 720. 
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Ruſſen zum Sklaven machen und Feine Eingebornen Herats 
faufen. Alle Chriften und ihr Eigenthum genöffen von 
nun an den befondern Schug des Chan. Um welche be- 
deutenden Summen mögen die Engländer nicht die für 
einen Usbeg ganz auferordentlichen Zugeftändniffe erfauft 
haben! Auch verdient wohl bemerkt zu werden, daß die 
von Staatöwegen erlaffenen Bekanntmachungen der Ruffen 
diefer englifchen Vermittlung nicht im Entfernteften er- 
wähnen; die Zugeftändniffe des Chan werden hier einzig 
und allein feiner Furcht vor den Waffen des Zars zuge: 
fchrieben. Nun fpreche man noch von dem MWerthe offi- 
cieller Aktenſtücke und der gefchichtlichen Erzeugniffe despo- 
tifcher Staaten! 

Nicht Chima allein, auch Bochara und Chofand follten 
durch die Rathſchläge und geheimen Einflüfterungen der 
Infelbewohner im äußerfien Weften der alten Welt ge- 
leitet werden; vielleicht fuchte man von hier aus mit den 
immer unzufriedenen Usbeg im chinefifchen Turkeſtan Ver- 
bindungen anzufnüpfen, um auch den Nordweften des 
Mittelreiches in Unruhe zu verfegen. Die Regierung zu 
Peking würde dadurch zu einem ſchnellern, für England 
vortheilhaftern Frieden vermocht worden fein. Für diefe 
Endzwecke wurden die beiden Dffiziere Stoddart und 
Conolly auserfehen. Oberſt Charles Stoddart hatte fich 
im Dienft feines Vaterlandes in den verfchiedenften Ge- 
genden der Erde ausgezeichnet; er war bei der Euphrat- 
erpedition unter Chefney und ward dann M’neil als Se- 
fretär der Gefandtfchaft in Teheran beigegeben, wo er 
bald durch feine einnehmende männliche Geftalt, durch 
echt Eriegerifches Wefen und ungemeine Fertigkeit in der 
perfifchen Sprache der Liebling des jungen Schah und 
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der Großen des Volkes geworden if. Muhammed Schah, 
deffen Eriegerifche Neigungen bei der gänzlichen Armuth 
und Erfchöpfung feines Landes nur zu bekannt find, 
wünfchte die vorzüglichften Helden der alten und neuen 
Zeiten, die Helden Rums und Frengiftans Eennen zu 
lernen. Stoddard kam diefen Wünfchen entgegen und 
verfaßte eine Anzahl Lebensbefchreibungen der ausgezeich- 
netften Männer des Meftens in perfifcher Sprache. Der 
Zug gegen Afghaniftan war befchloffen und man fürchtete 
einerfeits, der eiferfüchtige Fürft von Bochara mochte fei- 
nen ÖGlaubensgenoffen zu Hülfe eilen; anderfeits wollte 
man, wie gefagt, den weitgreifenden Planen Rußlands 
entgegenarbeiten. Wird doch in allem Ernſte behauptet, 
der Zar habe eine Anzahl Offiziere, als Kaufleute ver- 
Fleidet, nach Mittelafien gefandt, welche in die Dienfte 
der einheimifchen Fürften treten und deren Truppen in 
europäifche Taktik einüben follten.‘) Oberſt Stoddard 
fchien am geeignetften zu dieſer Miffion; er ward auf 
ausdrücdlichen Befehl Lord Palmerfton’s vom englifchen 
Gefandten am perfifchen Hofe nach Bochara gefandt und 
mit officiellen Schreiben verfehen. Die Unterhandlung 
über das Löſegeld zur Befreiung der rufjiihen Sklaven 
gab (1835) den Vorwand zum Eintritt in das Fürften- 
thbum und fie ging auch glüdlih von Statten. Der 
Dberft ward in der erften Zeit, aus Furcht, ed möchte 
ihm ein Heer nachfolgen, freundlich und zuvorkommend 
behandelt. Dies dauerte aber nicht lange. Stoddard 


*) Dies fagt der Berfaffer eines Artifel® im Foreign Quar- 
terly Review (Dctober 1844, 224), mobei, wie cö ſcheint, 
Mittheilungen Lord Palmerfton’5 benust wurden. 
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ward fpäter ind Gefängnif geworfen, wo er bald Akber 
Chan von Kabal kennen lernte; fie waren lange Zeit 
Leidensgenoffen in einem und demfelben dunfeln Loche 
und diefer fprach immer in feiner falfchen, heuchlerifchen 
Weiſe mit fcheinbarer Bewunderung von feinem lieben 
Freunde, wie er den Colonel nannte, und manche ehrliche 
Leute glaubten ihm dies aufs Wort.) Es ift aber mehr 
als wahrfcheinlich, daf der ſüße Schwäger Aber der ge- 
heime Anftifter ift aller Mishandlungen des wadern 
Briten. Akber felbft entkam, ficherlich mit Vorwiſſen 
des Fürften der Gläubigen von Bochara, dem Gefäng- 
niffe; Stoddard hingegen blieb zurüd und ward am Ende 
von den Leiden des furchtbaren Kerkers förperlih und 
geiftig fo gefchwächt, daß er durch den öffentlichen Ueber: 
tritt zum Islam fein Leben retten wollte. Die indifche 
Regierung fandte, fobald fie die Mishandlung ihres Agen- 
ten vernahm, dem Chan vermittelft einiger Eingebornen 
des Landes eine freundliche, aber zugleich ernfte Botjchaft; 
Stoddard ward nun wieder mit großer Achtung behan- 
delt und der Oberſt fchmeichelte fich abermals, hoch in 
der Achtung des barbarifchen Nafr Allah zu ftehen. Er 
wolle, fehrieb er einem Freunde, vor der Hand noch im 
Zande bleiben und alles aufbieten, um dem britifchen 
Namen einen größern Einfluß in diefen Gegenden der 
Erde zu verfchaffen. Die Freundlichkeit des Chan war 
jedoch nicht ernftlich gemeint und blos eine Tochter der 
Furcht. Kaum hörte man in Bochara von den Erfolgen 
der afghanifchen Patrioten gegen die Ungläubigen Intilis, 


) A Journal of the disasters in Afghanistan, 1841 — 42. 
By Lady Sale. London, 1843. 
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fo ward Stoddard, wie e8 heißt in Folge einer neuen 
Botfchaft feines Freundes Aber, nochmals ins Gefängniß 
geworfen und überdies ein anderer Brite herbeigelodt, 
um fein Leidensbruder zu werben. | 

Der Name Arthur Conolly ift im Kriege wie in der 
Zitteratur ehrenvoll befannt; es gehört der Verfaffer der 
lehrreihen Landreife von Europa nach Indien über Ruß— 
land, Perfien und Afahaniftan zu den tüchtigen Männern, 
welche ftreben, daß ihr Dafein nicht ganz fpurlos unter: 
gehe im Strome der Zeiten. Gonolly wählte fich die 
verwahrlosten Länder Turans zwifchen dem Amu, dem 
Sir und Bolorgebirge zum Schauplag einer folgenreichen 
Thätigkeit; er durchftreifte (1841) die Gegenden des ehe: 
maligen Fürftenthbums Chofand, das vor kurzem von 
Bochara erobert wurde, und fandte von Zeit zu Zeit 
höchſt lehrreiche Denkfchriften über diefe noch fo wenig 
befannten Gegenden der Erde an die Regierung zu Kal- 
futta. Es ward Gonolly, weldyer in Verbindung mit 
Stoddard ftand, eine fchmeichelhafte Einladung vom Fürften 
der Gläubigen aus Bochara, die alsbald, unvorfichtiger 
MWeife, angenommen wurde. SKaum hatte aber der Rei— 
fende das Gebiet der Barbaren betreten, fo ward auch 
er ergriffen und in daffelbe Gefängnif, wo Stoddard 
ſich befand, geworfen. Bis hieher ftimmen alle Nach— 
richten überein, die über das Schickſal der beiden Offi— 
ziere nach England und Indien famen; fie find größten- 
theils zwei Briefen entnommen, welche John Conolly von 
feinem Bruder Arthur, während er ald Geifel im Haufe 
des Nawab Siman Chan zu Kabal lebte, erhalten hatte. 
In dem zweiten und legten Schreiben lieft man, die Un- 
glücksgefährten ſchmachten bei einer fehr heißen und drüden= 
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den Atmosphäre bereits hundertzwanzig Tage lang in einem 
von Ungeziefer aller Art angefüllten Loch und man geftatte 
ihnen nicht einmal, die Kleider zu wechſeln. Es wurde 
vergebens alles aufgeboten, um diefe wadern Männer der 
Hand des Nafr Allah zu entreifen: der Statthalter von 
Indien, Rußland, die Pforte und Chiwa verwendeten 
fi) vergebens für die Offiziere; felbft das Schreiben der 
Königin von England ward nicht geachtet. Später Fa- 
men allerlei Gefpräche nach Indien und Curopa über 
das Schickſal diefer Unglüdlichen. Bald hieß es, Conolly 
fei im Gefängniß geftorben, bald follten beide noch am 
Leben fein. Indeſſen lief die beftimmte Nachricht ein, 
dag Stoddart und Conolly (1842 17. Juni), obgleich 
Erfterer fich feit drei Jahren zum Islam bekannte, öffent- 
lich auf dem vieredigen Naum vor ihrem Gefängniffe 
enthauptet wurden.*) Dem Einen ward die briefliche 
Mittheilung mit feinen Landsleuten in Kabal zum Ber: 
brechen angerechnet und dem Andern fein Getriebe in 
Chofand zum Nachtheil des Fürften der Gläubigen in 
Bochara. Diefe früher befannten Thatfachen erhielten durch 
die Reife des unternehmenden Dr. Wolf nah Bochara 
ihre volle Beftatigung. 

Bei allem diefem umfichtigen Getriebe in Mittelafien, 
bei allen diefen weitausfehenden Planen, die von ihrem 
Mittelpunfte Kabal nach allen Richtungen gefponnen wur— 
den, verloren die herrfchenden Briten den flüchtigen Doft 
Muhammed nicht aus den Augen. Macnaghten Enüpfte 
mit dem Emir, welcher Bochara, wo er anfanglich mis- 

*) Der ausführlide Beriht hierüber von einem engliſchen 
Agenten, Solch Muhammed, findet fih in den Times vom 
22. Auguft 1843. 
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handelt und felbft gefangen wurde, verlaffen und die füd- 
lichen Ufer des Amu wieder betreten hatte, Unterhand- 
lungen an und hoffte, der Fürft würde ſich, ohne fer- 
nern Kampf zu wagen, den Wünfchen Großbritaniens 
fügen. Dies war jedocdy nicht der Fall. Die einzelnen 
Unfälle, welche die Engländer in der legtern Zeit-erlitten, 
ermuthigten wohl den Doft, fi) neuerdings mit Chulm 
und Kondus zu verbünden und nochmals dad Glüd der 
MWaffen zu verfuchen. „Unterliegen die Fremden in einem 
bedeutenden Treffen, fo wird fi) das ganze Land wie 
ein Mann erheben.” Ward doc, erft vor kurzem eine 
Verſchwörung entdedt, wozu die erften, die einflufreichften 
Männer Kabals gehörten, deren Endzweck war, die be- 
ftehende Regierung zu ſtürzen und alle Fremden zu er— 
morden.‘) Das Glück begünftigte die erfien Unterneh- 
mungen des Emir; die Engländer mußten die vorgerüd- 
ten Poften nad) Bhamian zurüdziehen, und ihre afgha- 
nifhen Truppen entrannen in Maffe dem ehemaligen Ge- 
bieter entgegen. Der Fürft und feine verbündeten zahl- 
reihen Usbeg wurden zwar von einem Häuflein Eng- 
länder, die fehnell von Kabal herbeieilten, zurüdgefchlagen, 
die dann jenfeits Bhamian vordrangen, die Bergfeftung 
Sighan ftürmten und zerftorten. Doft Muhammed er- 
holte fi aber fchnell wieder und in folcher Weife, daß 
er, von den Umftänden begünftigt, im Stande war, feine 
Feinde am Perwanpaffe im kabalifchen Gebirgslande aufs 
Haupt zu Schlagen und ihnen einen bedeutenden Verluſt 
beizubringen. Die angloindifhen Truppen verliefen näm— 


) Schreiben Burnes' an den Gefandten vom 22. Auguft 
1840. 4A. J. 39. I, 194. 
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lich, fobald der Feind heranrückte, unbegreiflicher Weife ihre 
europäifchen Hauptleute, welche ausharrten und zum großen 
Theile niedergehauen wurden. Auch der treffliche Naturfors 
fher Dr. Lord hat bei diefem Weberfalle das Leben verloren. 

Der einfichtsvolle Emir ergab fich aber feinen fchmei- 
chelnden Hoffnungen; er erkannte feine troftlofe Lage, fah, 
daf die Baraffi, aller einzelnen Vortheile ungeachtet, unter 
den jegigen Umftänden am Ende doch erliegen müffen. 
Die geheimen Verbindungen mit den Sikh und, wie es 
heißt, felbft mit Nepal, führten zu feinem Ziele; der Win- 
ter ftand vor der Thüre, die Geldmittel gingen auf die 
Neige und Burnes war überdies eifrig bemüht, den An 
hängern des gefallenen Mannes ihre Treue um jeden Preis 
abzufaufen. Schnell war der Doft entfchloffen; er ritt 
nach Kabal, wo feine Mutter, feine Schweftern und die 
meiften andern Glieder feiner Familie feit mehren Mo- 
naten unter dem Schuge der Engländer lebten, und ergab 
fi) der Großmuth des englifchen Gefandten. Der Sohn 
Aber misbilligte diefe vorfchnelle That; er trennte fein 
Geſchick von dem des Waters und floh nochmals über 
den Hindokuh zum Fürften der Gläubigen in Bochara. 
Die Engländer, fo mochte der Emir denken, find eine hoch— 
herzige Nation, fie werden den Feind, der fie fo eben 
flug und ſich dann freiwillig als ihr Gefangener ftellt, 
großmüthig behandeln; „vielleicht mögen fie mir jegt, wo 
fie meinen Einfluß im Lande zu ihrem Schaden fennen 
lernten, die Wefirftelle, welche ich früher in Anſpruch 
nahm, freiwillig übertragen.” Es haben ſich aber nod) 
alle getäufcht, welche auf die Großmuth eines fremden 
Volkes rechneten, und fo auch der Fürft von Kabal; ihm 
half es nichts, daß er (1840, 3. Nov.) dem Gtfandten ent- 

Hift. Taſchenbuch. Neue. IX. 23 
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gegenritt, ehrfurchtsvoll vom Pferde ftieg und das Schwert 
überreichte zum Zeichen der Gefangenfhaftl. Macnaghten 
war artig genug, dem Fürften die Waffe wiederzugeben, 
was den Gebeugten fichtbarlich erfreute; es mochte ihm dies 
ein gutes Anzeichen dünken für feine fünftigen Wünſche 
und Hoffnungen. Doft Muhammed hatte fich betrogen. 
Seine Gegenwart in Afghaniftan fchien dem ftaatlichen 
Intereffe Grofbritaniens und den umfaffenden Planen der 
Abgeordneten entgegen; man fandte ihn fammt feiner 
ganzen Familie jenfeit® des Indus und wies ihnen den 
Ort ald Gefängnif an, wo ehemals Schudfchah das Brod 
der Compagnie gegeffen hatte. So wandelbar ift das 
2008 der barbarifchen despotifchen Gewalthaber. 

Die britifhen Beamten in Afghaniftan waren, gleich 
wie die meiften in Indien zur Zeit Lord Aufland’s, treff- 
liche freifinnige Männer; das Wohl des Landes und der 
lange unterdrüdten Maffen lag ihnen in Wahrheit am 
Herzen. Es mangelten aber diefen Männern die noth- 
wendigen Eigenfchaften zur Durchführung eines großen 
politifhen Planes; es fehlte ihnen Klugheit und Vor— 
ficht, welche auch im Allgemeinen mehr dem fchlechten 
ald dem beffern Theile der Menfchheit eigen find. Diefe 
Beamten konnten nicht warten, fondern plagten gleich 
mit ihren weftlichen Glückſeligkeits- und Staatsbegriffen 
heraus, und fteigerten dadurch nur noch mehr ben bereits 
vorhandenen Widerwillen und den tiefgewurzelten Haß 
der hervorragenden Claffen der mufelmanifchen Gefell- 
fhafl. Man erklärte geradezu, das fiaatliche, religiöfe 
und bürgerliche Gemeinwefen des von der Natur gejeg- 
neten Landes müffe verändert und das ganze fociale Ge- 
bäude auf neuem Grunde auferbaut werden. Aberglaube 
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und Unverftand müßten aufhören; auf ihnen werde blos 
die Herrfchaft der heuchlerifchen Priefterfchaft errichtet, 
welche bei allen Religionen, zu allen Zeiten und in allen 
Ländern das Fortfchreiten der Kultur hindert und dem 
Mohle der Menfchheit feindlich entgegentritt; der Zügel- 
lofigfeit, dem Fehdewefen und den Vorrechten der Häupt- 
linge follten Schranfen gefegt werden; denn das Vor— 
recht hebe das Recht auf, womit Jeder geboren werde; 
eine vernünftige Gefellfchaft entftehe nur auf dem Grunde 
gleicher Nechte und gleicher Pflichten. Die nothmwendige 
Folge dieſes kühnen, umüberlegten Beginnend war ein 
Kampf der Priefterfchaft, der Chane und Sirdar auf 
Leben und Tod gegen die ungläubigen Fremdlinge, welche, 
wie unfere Fnechtifchen Sophiften fagen würden, das hi. 
ftorifhe Necht zu Boden treten, das heißt nicht mehr 
dulden wollen, daß bie fchreiende Gewaltthat, wornach 
die müßigen Wenigen von der Arbeit der Maffen fchmel- 
gen, in aller Emigfeit fortdauere. Das hochmüthige und 
willfürliche Verfahren des Schah und feiner Knechte trug 
ebenfall® nicht wenig dazu bei, den Frangi das Herz des 
fanatifchen Volkes zu entfremden und den Ausbruch des 
unvermeidlihen Kampfes zu befchleunigen. Schudfchah 
regierte in der MWeife eines Mehmed Ali von Aegypten, 
eines Murad Bez von Kondus. Die Bewohner der 
Thäler und Ebenen entflohen in ſchwer zugängliche Berg- 
feften und Bergfpalten, nicht weil fie einem ruhigen Re— 
gimente abgeneigt waren, fondern weil fie die verlangten 
Abgaben nicht erfchwingen und die fiscalen Mafregeln 
der neuen Negierung nicht mehr ertragen konnten. Der 
Weſir, ein gefftesfchmacher, von den ſtolzen Häuptlingen 
der Chail verachteter Mullah, machte überdies feinen vom 
23° 
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Anfange an nicht beliebten Gebieter im ganzen Lande 
zum Gegenftante des Haffes und des Abſcheus. Mullah 
Schikar, der Liebling des Fürften, war gemein, talentlos 
und unbedeutend in jeder Beziehung, — ein getreues 
Bild der Diener und der ganzen Umgebung aller Des- 
poten im Abend- wie im Morgenlande. Wer fich der 
Menfchenwürde bewußt, meidet die Nähe der launenhaf- 
ten und immer halb närrifchen Tyrannen. Diefer Wefir, 
welchem der fchwachfinnige, im Fleinlichen Ehrgeiz befan- 
gene Schah felbft diefen Titel neidete, ließ mährend des 
Winters (1840 — 41) alle Getreideböden in der Umge- 
gend Kabals verfiegeln, fpäter dann das Getreide dur 
feine Beamten herausnehmen und um einen feftgefegten 
Preis auf dem Bafar verkaufen; vielen Meggern ward 
die Gerechtigkeit genommen, den übrigen hingegen gebo- 
ten, ihr Fleiſch um einen beftimmten Preis zu verkaufen. 
Eben fo erging ed den Melbern der Hauptftadt. Die 
Abgaben gewiffer Diftrifte wurden den Truppen an der 
Stelle des Soldes angewiefen; fie zogen dahin und leb— 
ten fo lange auf Unfoften der armen Bauern, bis fie 
vollfommen befriedigt waren. Alle Verbrechen und Ver— 
gehen Eonnten mit Geld gefühnt werden. Hatte ein Af- 
ghane dem andern die Hand abgehauen, Zähne einge- 
ſchlagen oder die Hirnfchale zerfchmettert, fo zahlte er 
dem Statthalter des Schah eine beftimmte Summe und 
kehrte dann ungehindert zu feinem Gefchäfte zurüd. Dazu 
fam noch, daß der alte Wollüftling den Freigeift fpielte 
und ein Hofceremoniel einführte, dem, fich die fElavifchen 
Perfer und Hindoftani willig fügten, nicht aber die frei- 
heitsſtolzen Häuptlinge Afghaniftans. Niemals zuvor, 
fprachen fie mit Ingrimm, galt eine folche Sitte in un» 
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ferm Lande; neben Doft Muhammed faßen wir ald eben- 
bürtige Freie, und vor dem Knechte der Ungläubigen 
follen wir mit gefalteten Händen daftehen, gleichwie eine 
Motte erkaufter Sklaven? Diefe und viele andere Be— 
fchwerden des afghanifhen Volkes brachte Burnes vor 
das Gericht des Schah und Macnaghtens, und fchilderte 
mit fraftigen Zügen den traurigen Zuftand des Landes. 
Es mar aber Alles vergebens. Der Gefandte oder Mi- 
nifter, wie er fich lieber nennen ließ, meint, nach der 
Weiſe des fchwachen, felbftzufriedenen Menfchen, es würde 
mit der Zeit fehon gut gehen; man müffe nicht auf ein- 
mal Alles verlangen; ja, er entgegnete nicht felten den 
Klagen des Dberften in verdrießlicher, höhnifcher Weije. 
Der Welir, hieß es da unter andern, ift ein durchaus 
ehrlicher, wohlgefinnter Mann; es fei freilich zu bedauern, 
daß er feine beffern Begriffe von Staatswirthfchaft habe, 
man fönne dies jedoch von einem Afghanen auch gar 
nicht anders erwarten; der Fanatismus wäre übrigens 
nicht mehr zu fürchten, er habe feine Schärfe verloren 
und könne blos durch große Fehler von englifcher Seite, 
was aber nicht zu befürchten ftünde, wieder aufgeftachelt 
werden. Es erfreue fi ja das Land von dem DBeginne 
des Jahres (1841) einer Nuhe und Ordnung, melde 
diefe unglüdlichen Gegenden feit mehr als hundert Jah— 
ren, feit den Zeiten der Eräftigen Herrfchaft der Großmo— 
golen, entbehrt hätten. 

In welchem Zuftande befanden fi aber in Wahr: 
heit die Gauen und Marken Afghaniftans? Die Hei- 
mat des Puſchtuvolkes war duch das britifche Heer 
überlaufen, aber nicht erobert. Nur da wo Gemalt aus- 
reichte, in den Thälern und Ebenen gehorchte man dem 
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Schah; die zahlreichen Gebirgslandſchaften, namentlich 
wo die Gildſchi hauſten, entzogen ſich der Oberherrſchaft 
der Ungläubigen; ſogar wo die Hauptſtraße des Landes 
durchzog, auf der Hochebene zwiſchen Ghaſnah und Ka— 
bal, war man nicht im Stande, die Ruhe zu erhalten. 
Der Miniſter hatte auch bereits vor längerer Zeit ge 
wünfcht, e8 möchten frifche Negimenter, und zwar Euro- 
päer, von Indien heraufziehen, und gerieth deshalb in 
ernftliche Zwiftigfeiten mit der Negierung zu SKalkutta, 
welche nur darauf bedacht fchien, die bedeutenden Unfo- 
ften der Belegung Afghaniftans und des ganzen Getrie— 
bes in Mittelafien zu vermindern, wähnend, es würde fich 
Alles mit der Zeit ſchon machen. Sie wünfchte beffere, 
berubigendere Nachrichten, und Wlerander Burnes fam 
unbegreiflicher MWeife diefem Wunfche entgegen. Man 
möchte diefen an Geift und SKenntniffen hervorragenden 
Schotten auch zu jeder Zeit als einen moralifchen Men- 
ſchen und tüchtigen Charakter verehren können; dies wird 
aber nad) der genauen Unterfuchung der Vorfälle, nach 
der gewiffenhafteften Erwägung aller Umftände und einer 
forgfältigen Prüfung der verfchiedenften Zeugniffe un- 
möglich befunden. Wir würden es dem jugendlichen 
Manne nicht anrechnen, daß er den afghanifchen Schön— 
heiten etwas zu viel huldigte und fich ein Serail mit 
reizenden Gefchöpfen- einrichtete, wenn dieſe Leichtfertig- 
feiten nicht viel dazu beigetragen hätten, den Miswillen 
der beleidigten Väter, der Ehemänner und des ganzen 
Landes aufzuregen. Der vielfundige Mann hätte aus 
feinem Machiavelli wiffen können, daß Liebeshändel fchon 
folhe Herrfchaften geftürzt haben, die viel fefter fanden 
als die des Scheinfürften Schudfchah und feiner Lehens— 
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herren. Niemand würde glauben, daß dem klaren, mit 
den Sprachen und den übrigen Verhältniffen des Lan- 
des vertrauten Beobachter der wahre Zuftand des Nei- 
ches verborgen geblieben wäre, wüßten wir auch durch 
feine gedrudten Briefe nicht, daß dies in der That nie 
mald der Fall war. Nur berechnende Selbftfucht hat 
den Gefandten bewogen, an Lord Aukland zu berichten, 
frifhe Truppen feien nicht nothwendig; man könne im 
Gegentheile von den vorhandenen Garnifonen eine An« 
zahl entbehren, und dies zwar in dem Augenblide, wo 
derfelbe Mann feinen Freunden in der Heimat den 
Zuftand Afghaniftans als troftlos fehildert, fich befchwe- 
trend, dag man feinen Rathſchlägen Fein Gehör fchenke. 
Burnes, fo Löft ſich das Näthfel diefer Zweideutigkeit, 
wollte fi) dem Statthalter Hindoſtans empfehlen; er 
glaubte nur auf diefe Weife fein Ziel erreichen zu kön— 
nen, das heißt der Nachfolger Macnaghtens zu werden, 
welchem die Präfidentfchaft Bombay übertragen war. 
In der Heimat fuchte er aber den Glauben zu verbrei- 
ten, dag Alles beffer gehen würde, fobald man nur ihn 
gewähren ließe. Der Gefandte felbft dachte aber blos 
an feinen neuen Poften; er wünfchte, gleichwie alle an- 
dern höhern Beamten, den vulfanifchen Boden Afgha- 
niftans fo fchnell als möglich zu verlaffen, um in feiner 
neuen Stellung die Früchte aller Eorgen, Mühen und 
Entbehrungen zu genießen. Und fo wird unter diefem 
felbfifüchtigen Getriebe ein großes Heer, eine Anzahl 
trefflicher Männer die Beute gewiffenlofer Nathfchläge, 
ober, um es mit mildern Worten zu bezeichnen, eines 
unverzeihlichen Leichtfinns der Anführer. Jeder Brite, 
der die Zuftände mit offenen Augen anfah und fchil- 
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derte, warb entweder als ein Grillenfänger oder gar als 
ein furchtfamer Unglüdsprophet verfpottet. Den Mei- 
ften mochte freilih die wahre Stimmung des Landes 
ganz verborgen geblieben fein; denn die Engländer leb- 
ten in Afghaniftan, wie fie allenthalben zu thun pfle— 
gen, — fie blieben ferne von der Bevölkerung des Lan- 
des und ließen ſich gewöhnlich nur von Leuten, die fie 
mitgebracht hatten, bedienen. Der Gefandte felbft hatte 
nur wenige Eingeborne in feiner Umgebung, unter wel- 
chen ein ſchlauer Mullah aus Kandahar, dem er unbe: 
dinge vertraute. Unglaublich! Noh am 1. November 
verficherte Burnes dem Gefandten, die Bevölkerung fei 
vollfommen ruhig, und Se. Excellenz könnte mit der 
größten Sicherheit und Befriedigung das Land verlaffen, 
deffen Eroberung das Vaterland feinen Nathfchlägen 
verdanfe. Ja, einen Häuptling der erklärte: es fei Alles 
gegen die Frengi verfchworen, hieß Burnes zum Teufel 
gehen; er möge folches dummes Zeug, das die Truppen 
entmuthige, für fich behalten. In derfelben Weife wur- 
den auch andere Warnungen, und dies in der beftimm- 
teften Weife gegebene, vernachläffigt, die Zreugefinnten 
verfpottet und verfchmäht. Die freche Lügenhaftigkeit 
der Umgebung des unbefonnenen, unglüdlichen Minifters 
ging fo weit, daß fein aus drei Perfonen beftehendes 
afghanifches Hofgefinde, als der Aufruhr bereits mit allen 
feinen furchtbaren Gräueln begonnen hatte, ihn noch zu ver- 
fihern wagte: es fei durchaus Feine Gefahr vorhanden ; 
es werde nächftens Alles wieder in das ruhige Geleife 
zurüdfehren.*) 


*) L. Sale I, 56. 58. 1, 260. Eyre 2. 
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Und doc fprachen bereitd vor längerer Zeit die 
Steine von der aufrührerifchen Strömung des Landes, 
von dem Verrath der Häuptlinge und von dem über- 
fhäumenden Haffe der ganzen Bevölkerung, welche fich, 
wie man fah, in ihren herkömmlichen Gefegen und Ge- 
wohnheiten bitter gefränft fühlte. Dies Alles war, wie 
uns überdies Mahan Lal ausdrücklich erklärt, dem Ge- 
fandten und Burnes, in deffen Dienften der getreue ein- 
fihtsvolle Hindu ftand, gar wohl bekannt, ohne daß 
irgend Mittel zur Abwehr des nahen Werderbens ge: 
troffen wurden. Im Gegentheile, fie benahmen fich 
barfch gegen die Häuptlinge, festen ihren Sold herab 
und drohten mit Werbannung.‘) Freilich tragen diefe 
Männer nicht allein die Schuld des Unglüdes, von dem 
auch fie verfchlungen wurden. Gleich vom Anfange an 
ward das große fchwierige Werk mit Unbefonnenheit und 
Reichtfinn begonnen. Es hätte ſich wol geziemt, in 
einem von einer folgen und friegerifchen Bevölkerung 
bewohnten Lande, deſſen zahlreiche, fenkrecht daftehende 
Bergwände durch fchmale, von befeftigten Kaftellen über- 
wachte Schluchten zerriffen find; es hätte fich in folchen 
von der Natur befeftigten Gegenden geziemt, alle mög— 
liche Umficht und Vorficht zu gebrauchen, Damit man von 
feinem unerwarteten Creigniffe, von feinem launenhaf- 
ten Zufall überrafcht werde. Von all dem gefchah nichts 
oder das Gegentheil; die öffentlihe Stimme des Heeres 
war in dem Grade gegen Sir John Kean gerichtet, 
daß fie ihm den Spignamen „glüdlicher Jüngling“ bei- 
legte. Auch habe er, ward von Kundigen hinzugefügt, 


) Briefe des Mahan Lal, hinter Eyre A21. 
253 * * 
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während des ganzen Feldzuges in der That mehr Glüd 
gehabt als Verftand. Der General begnügte fich mit 
dem Nuhme, ein Land überlaufen zu haben, das feit 
den Zeiten Alerander des Macedonierd feinen europäi- 
chen Feind gefehen hatte, eilt dann in die Heimat um 
die verfchwenderifch gefpendeten Ehren und Jahrgelder 
einzufammeln; den nachfolgenden Befehlshabern überläßt 
er das weniger glänzende, aber bei weiten fchwierigere 
Gefhäft, die zahlreichen Bergfeften zu brechen, die in 
bürgerlicher und ftaatlicher Beziehung zerrüttete Bevöl— 
ferung zu beruhigen, und dies zwar faum mit der Hälfte 
der Truppen, welche durch die Bolan- und Chaiberpäffe 
hinaufzogen gegen Kabal. Für die zurüdgebliebene 
Mannfchaft ward überdies weder durch ein befeftigtes 
Lager geforgt, noch dachte man an Mafregeln, die Päſſe 
immermwährend offen zu erhalten, damit die Verbindung 
der wie in einem Eilande ausgefegten Truppen mit Hin- 
doftan nicht unterbrochen würde. Beträgt doch die Ent- 
fernung von Kabal nach Firospur, die erfte unmittelbar 
unter England ftehende Station jenfeits des Indus, 
nicht weniger ald 150 geographifche Meilen *)! 

Wie leicht aber bei dem Wanfelmuth und der treu: 
lofen, nur auf Naub und Plünderung bedachten Weife 
der Afghanen und Balutſchen ein plögliches Unglüd ein- 
treffen könne, zeigten die Ereigniffe in und um Kabal. 
Das Fürftenthum der Balutfchen war zerfrümmert; die 


) Eyre 208. Schon unter dem 14. April ſchreibt man aus 
Kabal (A. J. 32. U, 311), daß nichts gefhehen fei, um die 
Armee gegen ein unerwartetes Greigniß zu fhüsen. 
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Provinzen Scharawan Schall oder Quetta*) und Katſch 
Gandawa wurden zum neuen Königreiche Kabal gefchla- 
gen und auf den Thron Kalat's Nawas Chan, ein 
Sprößling der Altern Linie des fürftlichen Haufes, er- 
hoben; Hafan Chan, der Sohn des graufamen gefalle- 
nen Mehrab, war unterdeffen entflohen und hat bei 
einem befreundeten Balutfchenftamme eine gaftlihe Auf- 
nahme gefunden. Hier wurden die Mittel vorbereitet, 
um fpäter das Mafnad feiner Väter wieder befteigen zu 
können, — ein Unternehmen, das durch die Feigheit des 
neuen Chan und durch die Unentfchloffenheit des fonft 
fo trefflihen politifchen Agenten, Lieutenant Loveday, gar 
bald gelungen ift. Namas Chan dankte ab und ſchwor, 
künftig auch nicht die geringfte Verbindung mehr mit 
den Ungläubigen zu unterhalten. Haſan Chan, der fi 
fpäter nach feinem Urgroßvater Mir Naſir nannte, hielt 
nun feinen Einzug in die Stadt (Juli 1840) und be- 
mächtigte ſich des britifchen Agenten, der aus falfcher 
Scham und unbefonnener Hochherzigkeit zurücdblieb und 
fit) den Händen der wilden räuberifchen Brahui über- 
lieferte. Schah Nawas war nämlich ehrlich genug, bei 
der Gapitulation Kalat's für den englifchen Reſiden— 
ten freien Abzug zu bedingen; Lieutenant Poveday wei— 
gerte fich aber deffen, weil ein Abzug unter folchen Um— 
ftanden den Schein der Flucht gehabt hätte. Vergebens 
warnte Nawas, es fände das Leben auf dem Spiele; 
Du bift eine feige Memme, dachte der Brite, mit Dir 
habe ich nichts mehr zu thun, und gab fich den bluti- 

) Die Balutfhen nennen Stadt und Diftrift Schall, die 


Afghanen Quetta, was fo viel heißt als Kat oder Fort. 
Maffon a. a. D. 312. 
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gen Handen wilder Brahui preis. In diefer Weife find 
auch viele andere Engländer einem fichern Tode entge- 
gengegangen, — Unbefonnene, welche von feigen Barba- 
ren die Denf- und Handlungsweife civilifieter Volker er- 
warteten. Maffon, welcher alle feine wadern Landsleute 
mit. giftiger Verleumdung überfchüttet, bat auch die lie- 
benswürdigen, fenntnißreichen Agenten zu Kalat nicht ver- 
ſchont; es fei diefer Offizier, fagt der verftandige Mann, 
zsurücgeblieben, entweder um fein Hab und Gut zu 
fhügen, oder fich die Mühen des Einpadens zu erfpa- 
ven! Erzähle uns doh Maffon felber, Mir Nafir er- 
Elärte, der britifche Reſident fei fein Bart, das heißt 
in der bildlihen Sprache der Brahui fein innigfter 
Freund, dem in feinem Falle etwas zu Leide gefchehen 
folle! Und hatte denn Loveday nicht über eine zahlreiche 
Dienerfchaft und Sipahis zu gebieten, welche, um aus 
der gefährlichen Lage zu entrinnen, mit eiliger Freude 
das Einpaden beforgt hätten?*) Die Unterhandlungen 
der Brahuihäuptlinge, die im Namen des Zünglings 
Nafır mit dem englifchen Nefidenten zu Quetta geleitet 
wurden, führten zu feinem befriedigenden Nefultate; feine 
Sipahis entflohen, Loveday's Hab und Gut ward ge- 
plündert, er felbft mishandelt, in Feffeln gefchlagen und 
endlich ermordet. Mit ihm ftarb einer der fenntnifrei- 
chen, feingebildeten Hauptleute des britifchen Heeres, das, 
zu feinem Ruhme foll es verkündet werden, feiner Art 
gar viele zählt. Senfeits des Kanals glaubte man nicht, 
dag Muth und foldatifches Weſen dur Wiffenfchaft und 


) Bergl. die Briefe des unglüklihen Refidenten im A. J. 34. 
I, 192 mit-Maffon’s Journey to Kalat 176 fo. 
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Geift zu Schaden kommen; im Gegentheile, fchriftftelle- 
rifche Erzeugniffe gereichen den Offizieren in Großbrita- 
nien zur Ehre. Deshalb zählt auch die englifche Armee 
und Marine eine Menge Schriftfteller in den verfchieden- 
ften Zweigen der Literatur. In diefem freieften, geſetz— 
lichften Lande der Erde ift man, im Gegenfage zu dem 
Willkürregimente des Feftlandes, verftändig und menfch- 
lich genug, die Disciplin nicht auf den Geift, auf Mei- 
nungen und Anfichten auszubehnen; es denft Niemand 
daran, einen Offizier, weil er diefes oder jenes Misfällige 
der Preffe übergibt, das Schreiben zu unterfagen oder 
ihn des Dienftes zu entlaffen. Auch Maffon fogar muß 
geftehen, daß der jugendliche Krieger, von dem er fonft die 
ehrenrührigften Gefchichtlein erzählt, alle die Eörperlichen 
Mishandlungen, alle die Seelenpein ertrug, ohne aud) nur 
ein Wort der Klage auszuftoßen. Mir aber, fügt er be- 
zeichnend genug hinzu, mangelte der Muth, ihn anzureden. 

Die Nache folgte hier fchnell auf den Fuß der Ver: 
breher. Das Brahuigefindel, von einer englifchen 
Heeresabtheilung bei Dadar gefchlagen, zerftreute Sich 
nach allen Richtungen; Kalat, beinahe von allen feinen 
Einwohnern verlaffen, ward genommen, und der flüchtige 
Naſir mußte ſich bald nachher (Novbr. 1840) den Han: 
den feiner Feinde übergeben. Die Unterwerfung Nafir’s 
hatte die Beruhigung des ganzen öftlichen Balutſchiſtans 
zur Folge, welcher die Garnifon von Kandahar im folgen- 
den Jahre höchft wahrfcheinlich ihre Erhaltung verdanft. 
Man hielt e8 mit Necht für das Beſte, Mir Nafır als 
Chan von Kalat, und zwar nach ber fpätern Anordnung 
des Lord Ellenborough, in der alten Ausdehnung des 
FürftenthHums, wie e8 fein Vater befeffen hatte, einzu: 
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fegen. Der Chan verfpradh (Juli 1841), Schudſchah 
oder den Engländern als feinen oberften Lehenherren in 
der herkömmlichen MWeife zu huldigen*) und in ihrem 
Namen die wilden Stämme feines Volkes in Ordnung 
zu erhalten. Es find diefe Balutſchen ein fchöner, kräf— 
tiger Menfchenfchlag, die in ihrer Lebensweife, in ihren 
ftaatlihen und bürgerlichen Einrichtungen viele Aehnlich— 
feit haben mit den Bergfchotten vergangener Zeiten. In 
der Behandlung des Feindes zeigen fie aber auch nicht 
die geringfte Spur von Ehrgefühl, Menfchlichkeit und 
Großmuth, — unvertilgbare Charafterzüge aller Kaledo- 
nier, felbft der geächteten. 
| In allen Gauen des Puſchtuvolkes wuchs indeffen 
vor den Augen der britifchen Befehlshaber die Verwir— 
rung mit jedem Tage. Drei Jahre find bald verfloffen, 
fhreibt ein junger Offizier um diefe Zeit (20. Auguft 
1841) aus Kandahar, daß die Armee des Indus von 
Firospur auszog, um diefes unheilfehwangere Land zu 
erobern. Damals hieß es, Schah Schudfchah folle den 
Thron feiner Väter erhalten und das Heer dann nad) 
Indien zurüdkehren. Die Aufgabe ift feit zwei Jahren 
gelöft, und noch find wir hier; die Regierung wird, kann 
nicht lange mehr die ungeheuern Ausgaben tragen, welche 
die Befegung Afghaniftans verfchlingt. Aber können wir 
zurüdfehren? Es wird ja ringsum im Lande mit jedem 
Tage unruhiger. Die Chaiberi, die Gildfhi und Durani 
ftehen unter den Waffen; unfere Poften, unfere Schild- 
wachen werden beraubt, das Lagergefolge, die Soldaten 


*) Maffon, Journey 274. 384. Nafir mag jest erft 18 
bis 19 Jahre alt fein. 
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unter unfern Augen ermordet. Können wir nun Afghani- 
ftan in diefem Zuftande verlaffen; und doch wird es wol 
jemals anders, wird das Land beruhigt werden? Nie, 
niemals, — wenigftens erleben wir es nit. Ich kann 
Ihnen nicht fagen, wie das Volk uns haft; wer einen 
Europäer meuchelt, wird als Heiliger verehrt. Mehre 
Mordfeenen diefer Art find erft vor kurzem vorgefallen, 
und doch können, dürfen mir nicht hier bleiben, wir 
müffen zurüd, fei es auch mit Verluft unferer Ehre.*) 

Die Anzeichen der Verſchwörung zeigten fich bereits 
in den Herbftmonaten des Jahres; doc, follte, fo hatten 
die Verſchwornen es verabredet, erft im Beginne des 
Winters, wo die Hülfe von Hindoftan unmöglich ward, 
der offene Aufftand gegen die unglaubigen Näuber und 
Verderber des Waterlandes losbrechen. Um die Auf: 
merffamfeit des Feindes zu theilen und feine Kraft zu 
fhwächen, verfuchte man zu gleicher Zeit an verfchiede- 
nen Orten einzelne Aufftände, die höchft wahrfcheinlich 
fämmtlicdy von Akber Chan, der fih von Chulm bereits 
nach Bhamian begeben hatte, geleitet wurden. Im gan- 
zen Fabalifchen Gebirgslande ward es mit einem Male 
unruhig, einzelne Thaler erklärten ſich formlic im Auf: 
ftande; am Hirmend fammelten ſich feindliche Haufen, 
fo auch um Kandaharz viele Gildfchifürften, die Vermin— 
derung ihres Soldes in Geld und Naturalien wahrfchein- 
(ich blos zum Vorwande nehmend, verliefen Kabal, rie— 
fen ihre Gefolge heraus und befegten den Paß Churb- 
Kabal, zwei deutfche Meilen von der Hauptftadt entfernt, 
wodurch die Verbindung des Heeres mit Hindoftan un- 


) A. J. 38, 14 256. 
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terbrochen wurde. Brigadier Sale ward mit einer Hee- 
resabtheilung gegen die Patrioten gefandt, von den Eng- 
Ländern Infurgenten gefcholten; es follte die Truppe nad) 
Löfung ihrer Aufgabe weiter ziehen gegen Dſchellalabad, 
und nach den Umftänden entweder hier ihre Winterquar- 
tiere aufjchlagen oder den Marfch fortfegen zum Indus. 
Kaum hatte Sale mit den größten Anftrengungen und 
bedeutenden Berluften, namentlich an Laftthieren, Gan- 
damarf erreicht, fo ward ihm befohlen, alsbald wieder 
nach der Hauptftadt zurüdzufehren. Der Kriegsrath 
war aber überzeugt, dies fei unter den obwaltenden Um— 
ftanden durchaus unmöglich; der Verſuch zur Nüdkehr 
würde die ganze Heeresabtheilung einem fichern Unter- 
gange entgegenführen. Die Brigade entkam durch diefen 
Zufall glücklich nach Dfchellalabad (12. November) und 
befeftigte den mit weitläufigen Wällen umgebenen Ort fo 
fchnell als möglich in europaifcher Weife. Die ganze ver- 
dächtige Bevölkerung, was durch die Umftände unum- 
ganglich geboten war, mußte bis auf die Krämer und 
Handwerker die Stadt verlaffen, worin ſich das tapfere 
Häuflein gegen die wiederholten Anfälle der an Zahl 
weit überlegenen feindlichen Streitmaffen, bis von In— 
dien Hülfe kam, behauptete und die Ehre der britifchen 
Waffen auf diefer Seite Afghaniftans rettete.”) 

Der Gefandte war auch jegt noch weit davon ent- 
fernt, eine allgemeine Erhebung zu ahnen. Er verthei- 
digte im Gegentheile die Afghanen gegen diejenigen, 
„welche, wie er wiffe, immer geneigt wären, über die 


) Papers relat. to milit. operat. in Afghanistan. Dem Par: 
lamente vorgelegt 1843. 2, 7, 17, 18. 
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Bewohner und die Einrichtungen diefes Landes ungün- 
ftige Urtheile zu fallen. Es fei wahr, der Statthalter 
des Gildfehilandes, Hamza Chan, habe die Briten und 
Se. Majeftät betrogen; doch Niemand trage die Schuld 
hievon. Eine liebenswürdige Schwachheit des Schah ge- 
währte dem Sohne eines Mannes unbedingtes Ber: 
trauen, der für ihn im Kampfe gefallen fi. Man 
habe dem Gefandten verfihert, die Gildfdi 
feien mit der Schmälerung ihres Soldes zu- 
frieden, — er felbft habe fie nicht gefproden. 
Er wiffe jegt aber, daß dies leider nicht der Fall fei 
und daß überdies die Häuptlinge volllommen Recht hätten, 
fi zu beklagen. Die legtern Aufftände feien aber des» 
halb nicht verloren, denn fie lehrten ihn folgende mich- 
tige Thatfache: die europäifchen und indifchen Truppen 
ziehen gegen die Afghanen innerhalb ihrer Gebirge im— 
merdar den Kürzern. Die Gewandtheit der legtern trägt 
‚fie fchnel von Gipfel zu Gipfel, und ihre langen Flin- 
ten reichen auch viel weiter und treffen viel ficherer, als 
die kurzen englifchen Gewehre. Deshalb fcheine es ihm 
das Befte, die regulären Truppen aus Afghaniftan zu- 
rüdzurufen und an ihre Stelle einige Negimenter Ju- 
foffi, Andari, Kohiftani und Chaiberi anzumwerben, welche 
den kleinen Krieg im Gebirgslande beffer verftehen.” 
Auch General Elphinftone und Burnes, ward in diefem 
officiellen Schreiben hinzugefügt, feien derfelben Anficht.*) 
Diefe Männer wollten fi alfo, aller Erfahrung zum 
Hohne, der Treue eines Volkes überliefern, das, wie der 
Verlauf der Begebenheiten zeigt, von der Heiligkeit eines 


) Schreiben an die indifhe Regierung vom 26. Dct. 1841. 
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Vertrages, von der Verbindlichkeit eines gegebenen Wor- 
tes, namentlich gegen Ketzer und Ungläubige, auch nicht 
die leifefte Ahnung hat. Es ift diefe Barbarei, wie der 
Kundige weiß, die bluttriefende Frucht des alleinfelig- 
machenden Dffenbarungsglaubens, von den Juden auf 
Chriften und Mufelman vererbt. In den weftlichen 
Ländern trug man fich fpäter mit mancherlei wunder» 
lichen Sagen über die Urfachen der Verſchwörung der 
Afghanen gegen die Briten; einige gingen felbft fo meit, 
die Nuffen mit lauter Stimme als die Urheber alles Un- 
heils zu bezeichnen. Die Machthaber an der Newa und 
Moskwa werden einftens, auch ohne das Trauerfpiel in 
Afghaniftan, vor dem Throne des Allmächtigen Jammers 
genug zu verantworten haben; e8 wußten zwar die Ruſſen, 
wie allenthalben auf Erden, jo auch in dem afghanifch- 
britifchen Heere, durch bedeutende Summen — fein 
Fürſt fpendet fo viel an Laufcher und Häſcher als der 
Zar — Spione zu erfaufen.”) Deffen ungeachtet wird 
ihnen die unparteiifche Gefchichte die Verantwortlichkeit 
der Gräuelfcenen, durch die glaubenstollen Stämme des 
Puſchtuvolkes verübt, nicht aufbürden wollen. Die Eng» 
länder fielen, gleichwie die Nomer unter Quintilius Va— 
rus, durch die Schuld ihrer Anführer und durch den 
Verrath ihrer Feinde. 

Am Jahrestage der Schlaht am Parwanpaſſe 


*) Unter den Papieren eines gemwiffen D’Grady Gorman, der 
bei Kandahar geblieben ift, fand man einen ganzen Briefwechſel 
mit den Ruſſen. So wenigftens Lady Sale I. 217. Daß dic 
Ruffen allenthalben unter den Einbeimifhen ihre Spione haben 
und fehr gut bezahlen, fagte mir einft naiver Weife ein offen 
fundiger Spion, ein ruffiider Diplomat. 
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(2. Novbr. 1841), früh Morgens, brach der Sturm 
(08; alle verfchworenen Häuptlinge erhoben ſich plötzlich 
wie ein Mann gegen die ungläubigen Frengi. Die Lä- 
den blieben gefchloffen, aller bürgerliche Verkehr hörte 
auf und das Volk eilte zu den Waffen. Die Haufer 
der britifchen Hauptleute und Beamten außerhalb des 
befeftigten Lagers in der Stadt wurden geftürmt und die 
im erften Augenblid vorgefundenen Bewohner, Frauen 
Greife und Kinder erbarmungslos gemordet. Burnes 
fiel als Sühnopfer eines unverzeihlichen Benehmens; fei- 
nen Bruder, einige andere wadere Männer und die 
tapfern Sipahis, die bis zu ihrem legten Lebenshauche 
ihren Herrn vertheidigten, riß er mit hinab ins verfchul- 
dete Verderben. Auch jegt, obgleich fo ſpät an der Zeit, 
war nach der Verficherung der fundigften Augenzeugen, 
noch nichts verloren; es hätte blos einiger Entfchieden- 
heit und der Ueberzeugung bedurft, nur in den Waf— 
fen läge das Heil. Den ungeordneten wilden Hau- 
fen mangelte alle fchwere Artillerie; man würde ſie mit 
leichter Mühe in die Flucht gefchlagen und den Aufftand, 
vor der Hand menigftens, unterdrüudt haben. Chan 
Schirin Chan, Häuptling der Kiſilbaſch, und andere 
Fürften erklärten fpäter: fie wären fammt ihrer ganzen 
Partei für die Briten gewefen, hätten diefe nur Ernft 
gezeigt, hätten fie einen Ausfall gegen die Stadt unter: 
nommen und den Verſchworenen Gleiches mit Gleichem 
vergolten. Hievon aber feine Nede. Das Benehmen 
der Engländer bleibt auch jegt unbegreiflih; Wahnſinn 
und unfeliges Schwanfen fefelte die Einfiht und jede 
Thatkraft der vielen wadern Männer. Wie wäre es 
fonft möglich gewefen, daß ein europäisches Heer von 
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nahe an 6000 GStreitern, — überdies trugen von den 
12,000 des Lagergefolges Viele Waffen und noch Mehre 
konnten wehrhaft gemacht werden — im Befige eines 
befeftigten Lagers und einer nahen ftarfen Burg, mit 
Proviant, Munition und allem Feldgeräthe reichlich ver- 
jehen, fo fchmachvoll vernichtet werden konnte! Es ift 
kaum denkbar, und doc ift es gefchehen: diefe bedeuten- 
den Maffen find die Beute ungeordneter afiatifcher Hor- 
den; fie wagen nicht einmal einen Ausfall, um den Auf: 
ftand niederzufchlagen und das Blut ihrer ermordeten 
Gefährten an den milden Feinden zu rächen. Ein Au- 
genzeuge, ein Mann von Kopf und Herz, dem mir den 
einfachen männlichen Bericht diefer abwechfelnd Unmillen 
und Mitleiden, Verachtung und Bewunderung, Entfegen 
und Kummer erregenden reigniffe verdanken, Lieute- 
nant Eyre, fchließt feine Darftellung des 2. Novem- 
bers mit folgenden Worten: diefer unglüdfelige Tag ging 
vorüber, ohne irgend ein Anzeichen britifher Macht und 
Kraft. Unfere Landsleute wurden ermordet. Das Gut des 
Staates und der Privaten wurde geraubt und vernichtet, 
und Alles dies Faum eine englifche Meile von unferm 
Lager entfernt, ja, noc unterhalb der Wälle des Bala 
Hifar, und dies Alles gefchah ungeahndet, ungeftraft. 
Nach diefer Hohen, die Stadt beherrfchenden Burg 
würde ein einfichtsvoller Feldherr das Heer und die Ma- 
gazine früher verlegt haben. Bala Hifar hatte aber und 
behielt auch blos eine kleine Garnifon; die Maffe der 
Truppen ftand innerhalb ausgedehnter auf Moorgrund 
errichteter und mit Wällen umgebener Kantonnirungen, 
welche auf jeder Seite von benachbarten Anhohen be- 
herrfcht wurden. Diefe Kantonnirungen waren überdies 
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folhen Umfanges, daß der fundige Kriegsmann im erften 
Augenblid fah, die Truppen können zur Zeit einer Be- 
lagerung nicht ausreichen, fie au vertheidigen. Ueberdies 
brachte man - die Magazine in ein altes Fort außerhalb 
der befeftigten Linien, das fi) in einem vollfommen mehr: 
Iofen Zuftande befand. Hätte man alle diefe unhaltba- 
ren Stellungen aufgegeben und fih, mas leicht möglich, 
nach) der Bala Hifar durchgefchlagen, fo wäre ohne Zwei— 
fel das Heer und die Ehre Großbritaniens gerettet ge- 
weſen. General Elphinftone, durch langjährige Kränf- 
lichkeit geiftig und körperlich geſchwächt, mar unfähig, 
irgend einen männlichen, muthigen Entfchluß zu faffen; 
er blieb innerhalb der unhaltbaren Räume und fah beis 
nahe ohne entfchiedene Gegenwehr zu, wie mit jedem 
Zage die Taufende dem unvermeidlichen Untergange näher 
gebracht werden. 

Die Briten hatten fich felbft verlaffen und wurden 
dann auch, wie dies zu gefchehen pflegt, von allen ihren 
alten Freunden und Schmeichlern aufgegeben. Sie ge- 
langten bald zu der Ueberzeugung, daß fie auch nicht 
einen wahren Freund bei der ganzen afghanifchen Na- 
tion hätten; felbft Schah Schudſchah ward perdächtig, 
und dies, wie ſich ſpäter zeigen wird, mit gutem Grunde; 
auch ſcheint es undenkbar, daß ihm und ſeiner Umgebung 
die Verſchwörung verborgen geblieben wäre. Unter ſolchen 
Umſtänden ging das furchtbare, in der angloindiſchen 
Kriegsgeſchichte einzig daſtehende Trauerſpiel raſch ſeiner 
Entwickelung entgegen. Das afghaniſche Gebirgsregi— 
ment zu Kahdarra in Kohiſtan, fünf deutſche Meilen 
nordweſtlicher Richtung von Kabal entfernt, ermordete 
ſeine europäiſchen Hauptleute und ſchlug ſich zur patrio— 
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tifchen Partei; felbft in Kabal wurden die Magazine 
nad) einer fehwachen Gegenwehr genommen. Das Heer 
fnirfchte anfangs vor Zorn; da es aber nicht zum Han— 
deln aufgerufen wurde, fo erfolgte bald eine vollfommene 
Muthlofigkeit. Jegt bereits hatte Verzweiflung die erften 
Männer des Heeres ergriffen und man fprach darüber, 
ob es nicht möglich fei fih nad) Dfchellalabad durchzu— 
ſchlagen. Macnaghten misbilligte den Vorfchlag. Solch 
ein Rüdzug würde dem Waterlande zur Schande und 
Allen zum Verderben gereichen; im beften Falle würde 
fi) blos das Heer durchfchlagen, das ganze Lager: 
gefolge aber rettungslos zu Grunde gehen; man fehe 
noch zu, es Eonnte ja von Kandahar Hülfe fommen. 
Nachdem der Kampf noch einige Tage gedauert hatte, 
fhien zum Nachtheile der Briten es Muhammed Afber 
geeignet, felbft auf dem Schauplage zu erfcheinen; er 
verließ Bhamian und hielt, von Horden glaubenstoller 
Kämpfer umgeben, (22. Novbr.) feinen Einzug in Kabal. 

Auf einem abfchüffigen Hügel, eine hälbe englifche 
Meile von den Kantonnirungen entfernt, liegt die Dorf: 
Ihaft Bimaru, das ift des Gemahles beraubt, 
nach dem Grabe einer fchönen jungen Braut fo genannt, 
die hier begraben liegt, ohne des ehelichen Glüdes ge- 
noffen zu haben. Die Bewohner dieſes Drtes lieferten, 
durch große Summen gewonnen, feit der Wegnahme der 
Magazine dem Heere allerlei Lebensmittel; jegt nahmen 
aber täglich abwechfelnde feindlihe Scharen Bimaru in 
Beſitz und befchoffen von hier aus die Wohnung des 
Gefandten und einiger andern SHauptleute. Deshalb 
ward in einem Kriegsrathe befchloffen, diefe wichtigfte 
Stellung zu flürmen und fie gegen jede auch noch fo 
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überlegene Macht der Feinde zu behaupten. Diefer Tag 
(25. Novbr.) entfchied das Schickſal der Briten in Af- 
ghaniftan. Brigadier Shelton beging, wie kundige Krie- 
ger ihm nachweifen, eine Anzahl unverzeihlicher Fehler; 
die Truppen fahen, daß fie nuglo8 geopfert werden, ver: 
fagten jeden Gehorfam, liefen von dannen und fuchten 
Schug innerhalb der Lagerwälle. Defto muthiger dran- 
gen die Feinde vorwärts, unter dem betäubenden Ge- 
ſchrei: EI Kafir Islam! Gegen die Ungläubi« 
gen! Der Verluft der Briten war furchtbar.) Hätte 
ein afghanifcher Häuptling, der fie auf dem Fuß ver- 
folgte, nicht freiwillig angehalten und feine Bewaffneten 
umfehren laffen, das Schwert würde alle Soldaten ge- 
freffen haben, welche gegen Bimaru auszogen. Die ein- 
zige Kanone der Heeresabtheilung, was ebenfalld geta- 
delt wird, meil feine Truppe aus ftrategifchen Gründen 
mit einer einzigen Kanone ausziehen folle, ward fo mie 
dad ganze Eriegerifche Geräthe die Beute der Pufchtu.?) 

Da man es nicht wagte, fi) nach der Burg durd- 
zufchlagen, blieb die Gnade der beute- und blufgierigen 
Häuptlinge die einzige Pforte, diefem unfäglichen Elende 
zu entrinnen. Schudſchah, der fi) im Gefolge der Un- 
gläubigen ins Land geftohlen habe, ward gleich anfäng- 
lich, beim Ausbruche der Verſchwörung, des Thrones un- 
würdig erflärt und Siman, ein Neffe des Doft, als Schah 
ausgerufen. Im Namen diefes neuen Fürften wurden 
den Engländern Friedensvorfchläge gemadt. Hätte man 
fih am Tage von Bimaru nicht freiwillig zurückgezogen, 

!) Papers relat. to Afghanistan 61. 

2) Eyre 115 fo. 
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fo wären die Fremden unmittelbar verloren gewefen. Diefes 
Aeußerfte wolle man aber verhüten. Das Einzige was 
die afghanifche Nation mwünfche, ift, daß die Fremden ab— 
ziehen und den Eingebornen in gewohnter herfömmlicher 
Weife die Negierung ihres Landes und die freie Wahl 
ihres Fürften überlaffen mögen. Die Bedingungen der 
beiden, an der Spige der Verſchwörung ftehenden Häupt- 
Iinge, Aminullah Chan von Logar und Abdallah Achakſi 
vom Pifchenthale, waren aber in dem Grade ſchmachvoll, daß 
fie augenblicklich zurückgewiefen wurden. „Schah Schud- 
ſchah und feine ganze Familie werde ausgeliefert; die Eng- 
länder legen die Waffen nieder und ergeben ſich auf Gnade 
oder Ungnade, dann möge vielleicht ihres Lebens gefchont 
werden; doch müffen fie im voraus ſich verbindlich machen, 
daß fie dann alsbald das Land verlaffen und niemals 
dahin zurückkehren wollen.” Der Gefandte Iud die ver- 
fammelten Fürften (11. Dec.) zu einem Zwiegeſpräch und 
theilte ihnen feinerfeits die Bedingungen mit, unter welchen 
er Frieden machen werde. „Die Briten räumen Afgha- 
niftan, Kabal, Kandahar, Ghasnah, Dfchellalabad und 
alle Poften innerhalb des Landes der Puſchtu; Doſt 
Muhammed und die Afghanen, welche ftaatlicher Ver— 
hältniffe wegen im Elende find, Eehren nach der Heimat 
zurück; zwifchen den beiden Reichen Afghaniftan und 
Großbritanien wird ein Bündnig gefchloffen zum Angriff 
und zur Abwehr; die Afghanen geftatten, daß die Briten 
frei abziehen nach Hindoftan, gewähren allen Anhängern 
des Schah und der Engländer eine unbedingte Amneftie 
und fpenden alle Transport» und Lebensmittel, welche das 
Heer und die Fönigliche Familie bedürfen mögen. Zum 
Unterpfand des gegebenen Wortes merden gegenfeitig eine 
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Anzahl Geißeln geftellt“.”) Die Häuptlinge fanden diefe 
Bedingungen annehmbar und ftimmten ein; nur Aber, 
der Sohn Doft Muhammeds, widerfprach; er wollte und 
brauchte keinen Frieden; im Gegentheile, fihon bei dieſer 
Zufammenfunft fann er auf Verrat und ging mit dem 
Plane um, den Gefandten zu fahen, um ihn höchft wahr: 
fheinlich des Lebens zu berauben. Macnaghten ahnte 
die Gefahr, hielt e8 aber fowol für die Sicherheit des 
Heeres als für die Ehre Grofbritaniens nothiwendig, Muth 
und Vertrauen zu zeigen. Weber ward im Mathe der 
Häuptlinge überftimmt, und diefer befchloß, dab die ein- 
zelnen Bedingungen des Vertrages nnerhalb dreier Tage 
förmlich aufgefchrieben und von beiden Seiten unterzeichnet 
werden. Die Briten verlaffen fodann ihre Kantonnirun- 
gen und man verforgt fie fogleicy mit Lebensmitteln und 
allen andern Bedürfniffen. 

Der liftige Schmeichler und füße Redner Aber Chan 
verfiand es, Gläubige und Ungläubige auf gleiche Weiſe 
zu bethören; er hatte einen neuen Anfchlag erfonnen, um 
feine verrätherifchen Plane durchzufegen, die Häuptlinge 
von der Treulofigfeit der Franken zu überzeugen und zu 
gleicher Zeit den Gefandten in die Falle zu loden. Mac: 
naghten war die rechte Hand Lord Auflands; er war es, 
welcher die Nothwendigfeit der Eroberung Afghaniſtans 
behauptet und durchgefegt hatte; an dem glüdlichen Aus- 
gang diefer Unternehmung hing der Ruhm feines Na- 
mens. Muß man feine Handlungsweife auch vom mo- 


*) Der Bertrag findet fih am Ende des Tagebudes der Lady 
Sale. Doch ſcheint man ſich auch über gcheime Artikel verftän- 
digt zu haben. L. Sale I, 240. 
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ralifhen Standpunkte verdammen, fo kann der Weltkun- 
dige es doch natürlich finden, daß ſolch ein fhiffbrüchiger 
Mann jeden fchwanfenden Halm ergreift, um für fich 
und feine Familie Ehre und Leben zu erretten. Mu- 
hammed Afber hat mit lodenden Köder den treulofen 
Staatsmann gefangen und ihn dann zur Sühne feines 
Treubruches dem Tode geweiht. Der Sirdar ließ nam- 
lich dem Gefandten im Geheimen neue Anträge machen: 
„Aminullah, neben Akbar der einflußreichfte Häuptling 
der pafriotifchen Partei, werde ergriffen und den Eng- 
ändern als Gefangener übergeben. Schah Schudfchah 
bleibt Konig und Muhammed Afber wird zum Weſir 
erhoben; die Briten verweilen bis zum nächften Frühjahr 
im Lande, befegen alsbald einige Kaſtelle und erhalten 
alle Lebensmittel, die fie nur brauchen und wünfchen 
mögen.” Bei einer Zufammenfunft am nächſten Tage 
follte der neue Vertrag ausgeführt werden; der Gefandte 
gab feine fchriftliche Zuſtimmung; er hatte, ohne es zu 
ahnen, fein Zodesurtheil unterzeichnet. 

Schon früh am Morgen (23. Dec.) verlangte Mac- 
naghten von dem. unfer Mitleid erregenden, fränflichen 
Mann, welcher dem Heere vorftand, ed möchten zwei 
Negimenter, mit zwei Kanonen verfehen, zu einem gehei- 
men Waffendienft in Bereitfchaft gehalten merden; die 
Wälle follen ſtark befegt, Feder in Bereitſchaft fein und 
alle Vorfälle mit der größten Sorgfalt überwacht werden; 
eö fei dies ein wichtiger Tag, von welchem vielleicht das 
Schickſal des britifhen Heeres und die Ehre Grofbri- 
taniens abhänge. „Ich habe mich mit Muhammed Afber 
verftändigt; wir bleiben hier. Schudfhah ift der König 
und der Sirdar fein Weſir; er empfängt eine bedeutende 
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Summe Geldes und Aminullah Chan wird uns als Ge- 
fangener übergeben.” „Mir gefällt die Verſchwörung 
nicht”, engegnete Elphinftone; „follte denn Feine Gefahr 
dabei fein?” „Nicht im geringften; ich bin ficher, es wird 
Alles gelingen.” Als der General nochmals feine Be— 
fürchtungen wiederholte, ſprach der Gefandte in barfchem 
Zone: „Ueberlaffen Sie dies mir, ich verftehe es beffer.” *) 
Der General, höchft wahrfcheinlich durch diefe Worte be- 
leidige, misachtete die Befehle des Gefandten, — bie 
Truppen ftanden nicht bereit. Macnaghten Eonnte, als 
er gegen Mittag die Kantonnirungen verließ, feinen Un- 
muth nicht zurüdhalten, und ſprach: „Es gehört dies zu 
den andern fchlechten Anordnungen während diefer ganzen 
Belagerung.” Den Offizieren feiner Begleitung erklärte 
der Geſandte jegt erft den Endzwed der Zufammentunft. 
Auf die Entgegnung, daß dies ein gar gefährliches Be— 
ginnen wäre, erwiederte der entfchloffene Mann: „Ja 
wohl ift Gefahr dabei; gelingt es aber, fo find wir ge— 
rettet; in jedem Falle ziehe ich aber vor, lieber hundert- 
mal zu ferben, als diefe furchtbaren ſechs Wochen noch— 
mals durchzuleben.’ 

Es fammelte ſich jegt eine Maffe bewaffneter Afgha- 
nen und Häuptlinge rings um die Kantonnirungen, was 
einem der Offiziere Verdacht einflößte. Muhammed Afber 
wußte ihn aber vollfommen mit der Erklärung zu be- 
fhwichtigen: es find dies lauter gute Freunde und voll- 
fommen in das Geheimnif der Unterhandlung eingeweiht. 
Der Gefandte und Akber fammt ihrer Begleitung liefen 
fi) auf einer Anhöhe nieder, wo Macnaghten alsbald 

*) Elpbinftone’5 Memorandum 1843. A. J. 189. 
24* 
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dem Sirdar ein Eoftbares arabifches Pferd verehrte, das 
erft an demfelben Morgen für ungefähr 4000 Gulden 
gefauft wurde. Dies war kaum gefchehen, fo wird Sir 
William fammt feinen drei Begleitern von hinten feft 
bei Armen und Händen gepadt und fchnell entwaffnet. 
Jetzt werden die drei Dffiziere auf Pferde gehoben, jeder 
hinter einem Gildfhi-Chan, die im Fluge mit ihnen von 
dannen eilen. Die Fürften waren von einem zahlreichen 
Gefolge umgeben, das viele Mühe hatte, die blutdürfti- 
gen Ghafi, welche mit ihren langen Meffern nad den 
Briten hadten, zurüdzutreiben; ſchießen durften fie nicht, 
fürchtend, fie möchten zu gleicher Zeit den Häuptling durch: 
bohren. Von den Kantonnirungen aus fah man ruhig 
zu, wie der Gefandte, ein ſchlanker Fräftiger Mann, noch 
einige Zeit mit Aber rang, feine fchönen männlichen Züge 
von Graufen und Entfegen entftellt; bald verfchwand aber 
die Gruppe im Getümmel, und man wußte nicht, was 
aus ihr geworden. Später ward bekannt, Akber hätte 
fi) dem Häuptlinge verpflichtet, den Minifter gefangen 
wegzuführen, damit fie ihm die Bedingungen vorfchreiben 
fönnten. Der MWiderftand Macnaghtens verhinderte je- 
doc, die Ausführung diefes Planes, und Aber erfchoß 
ihn mit der Piftole, welche diefer ihm kurz zuvor verehrt 
hatte; dann haben die frommen Ghafi den Leichnam in 
viele Stüde zerhauen und, wie ehemals die Germanen 
mit den Leichen der Römer, gräulichen Unfug damit ge- 
trieben. Kapitän Trevor, einer der drei Offiziere, ftürzte 
vom Pferde und ift augenblicklich duch taufend Dolch— 
ftiche ermordet; die zwei andern wurden in einem fleinen 
Gemache eingefperrt, wo ihnen, zur Verhöhnung, bie 
Hand des ermordeten Gefandten zum Fenfter hineinge- 
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reicht wurde. Mehre Häuptlinge gingen hier ein und 
aus, priefen fämmtlih Muhammed Afber und das Glüd 
des Tages. Durch alle diefe beglüdwünfchenden Stim- 
men tönte jedoch das „fchändlich, fchändlich!” eines ein- 
famen Mullah hervor; „durch euern Verrath Habt ihr 
Fürften den Namen Muhammeds auf ewige Zeiten mit 
Schimpf und Schmad bedeckt, mit Schmad und Schimpf.” 

Was unternahm aber die zahlreiche Leibwache, welche 
den Gefandten begleitete, was thaten unterbeffen die Tau- 
fende der Bewaffneten, unter deren Augen aller diefer 
Verrath, alle diefe Schändlichkeiten aufgeführt wurden? 
Wie die Leibwache, faum einige Hundert Schritte von 
den Santonnirungen entfernt, fah, daß man den Ge- 
fandten und feine Begleiter mörderifch padte, wendete 
fie um und floh innerhalb der Wälle, auf welchen die 
Truppen ftanden und ruhig den Herausforderungen des 
trogenden Feindes zufchauten. In folhem Grade war 
diefen dem Untergange geweihten Truppen und ihren An- 
führern aller Muth und alles Ehrgefühl entfchwunden, 
daß feine einzige Brandrafete, Feine einzige Kanonenfugel 
unter die wild triumphirenden, herausfordernden Ghafi 
gefchleudert wurde. Died Heer mußte zu Grunde gehen, 
zur Sühne der eigenen Verdorbenheit.“) 

Die Häuptlinge erklärten, die blutigen Vorfälle des 
Tages (24. Dec.) hätten die beftehenden Verhältniffe und 
Berbindlichkeiten nicht aufgehoben; der Gefandte fei das 
Dpfer feines Verrathed und Kapitän Trevor das eines 


”) Die Entfhuldigungen Elphinſtone's, man habe nidt ge- 
wußt, was vorgefallen war, find, wie aus feinem eigenen Me: 
morandum hervorgeht, ungegründet. 
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Zufalld geworden. Man freute fich diefer höhnenden Er- 
klärung, unterhandelte von neuem auf dem Grunde des 
frühern Vertrages, zahlte alle Summen, die der Minifter 
den Sirdars zugefagt hatte, ftellte die verlangten Geifeln 
und befchenfte den milden Haufen überdies mit einigen 
Kanonen und bedeutenden Summen Geldes. Nawab 
Dſchabbar Chan und Muhammed Akber verpflichteten fich 
hingegen, die Truppen nach Dfchellalabad zu geleiten und 
ſchon jegt für alle Bedürfniffe der erfchöpften Mannfchaft 
Sorge zu tragen. Am Morgen vor dem Abzuge der 
Briten erfchien Akber geftiefelt und gefpornt in der Ver— 
fammlung der Häuptlinge. „Wo gehft du hin, was haft 
du vor?” fragte einer der Vettern den Chan. „Ich ziehe 
aus”, erwiederte diefer, „um alle diefe fränfifchen Hunde 
zu erfchlagen, zmeifle nicht daran!” Diefem Vorfage ge- 
mäß befahl der Sirdar, im Churd-Kabal-Paſſe und wäh: 
rend des ganzen Rüdzuges, den Gildfchi in perfifcher 
Sprache, Nuhe zu halten; im Puſchtu Hingegen, das 
die Engländer verftanden, gebot er den Heerfchaaren, un- 
ermüdlich zu fein in der Vernichtung der Ungläubigen. 
Zum Lobe der afghanifhen Menfchlichkeit muß bemerkt 
werden, daß Einzelne es nicht an freundlichen Warnun- 
gen fehlen ließen, fprechend, die Briten möchten den Wor- 
ten Akber's keinen Glauben ſchenken; in der Perfon eines 
gewiffen Taj Muhammed hatte fich felbft ein Segeftes 
eingefunden, welcher den Engländern ihren Untergang 
verkündete”); ſogar von Seiten Schudfchah’8 ward den 
Anführern berichtet, die Häuptlinge feien Lügner und 





) Lady Sale I. 219. 251. Es gab aub noch andere Ver— 
räther. II. 260. 
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fämmtlich zum Untergange des Heeres verfchworen. Dies 
Alles war aber in den Wind geredet; fort wollte man 
in die Weite; nur jenfeits Kabal könne man Rettung 
und GErlöfung finden. Ein Gott, fo würde ein Schrift- 
fteller des Alterthums fprechen, hat die gewohnte Kraft 
gebrochen und den MWahnglauben verbreitet, Verrath und 
Tod lauern blos innerhalb der Stadt. 

Schon am Weihnachtabend — niemals zuvor hat 
wol ein chriftliches Heer diefe heiligen Zage in fo furcht: 
barer Weife durchlebt — erwartete man auf den fol: 
genden Tag den Befehl zum Aufbruche. Vergebens. 
Um den Becher des Jammers bis zum Nande zu füllen 
und Zeit zu gewinnen, ihre mörderifchen Notten in allen 
Päffen und Bergrigen aufzuftellen, warteten die Häupt: 
linge noch an vierzehn Tage, bis fie den gefangenen 
Schlachtopfern die Weifung zum Abzuge, zum Tode er- 
theilten. Die Tage wurden unterdeffen mit Suchen und 
Auswählen aus den taufenderlei Gegenftänden zugebradht, 
welche dem civilifirten Menfchen beinahe ebenfo zum Be: 
dürfniffe geworden find, wie dem rohen Sohn der Natur 
die finnlichen Genüffe. Wohl wiffend, daß es auch unter 
den günftigften Umftänden unmöglich wäre, alles biefes 
zahlreiche Geräthe mitten im Winter durch den tiefen 
Schnee der Päſſe zu fchleppen, wählte ein Jeder blos 
eine oder höchftens einige Koftbarfeiten aus den Bücher: 
fammlungen, aus den zahlreichen erfundlichen und muſi— 
Falifchen Inftrumenten, vernichtete dann felbft alles Andere 
— in den legten Zagen heiste man mit Mahagoniholz — 
oder überließ es mit fchwerem Herzen der Zerftörungs- 
wuth des barbarifchen Volkes. Die meiften Briten, na- 
mentlich die verheiratheten, verloren alles Befigthum, den 
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fauern Erwerb vieler Jahre; denn man hatte fich bereits 
in unbegreiflicher Werblendung bequeme Häuſer erbaut 
und fo eingerichtet, als wenn man ficher wäre für immer 
in Kabal zu bleiben. 

Endlicy erfchien der mit Sehnſucht herbeigewünfchte 
Tag (1842, 6. Jan.). Berg und Thal find von tiefem, 
gefrorenem Schnee bededt und fo ftreng ift die Kälte, 
daß fie auch der wärmften Kleidung fpottet. Schon vor 
Sonnenaufgang waren die Vorbereitungen zum Abzuge 
getroffen; doch fah man, ein Unglück verfündendes Zeichen, 
keine Begleitung, welhe Schug gewähren wollte gegen 
die herandrängenden heiligen oder gemeinen Näuber und 
Morder. Auch) jegt, nach den bedeutenden Verluften und 
nachdem alle Verwundeten in der Stadt zurüdgelaffen 
worden, zählten die Briten an 4500 Bemaffnete und, 
ohne Weiber und Kinder, an 12,000 des Lagergefolges. 
Diefer bedeutende Troß, ein herkömmliches Uebel indischer 
Armeen, trug aber viel zu dem Verderben bei, das fo 
Schnell die Nefte der zahlreichen Heere des Indus erreichte. 
Kaum hatten die Truppen fammt ihren zahlreichen Frauen *) 
und Kindern die befeftigten Linien verlaffen, jo ftürzten Die 
beutefüchtigen Afghanen wie wildes Gethierdurch die offenen 
Thore und raubten nach Herzensluft. Die Chafi fliegen 
unter teuflifch höhnendem Freudengejchrei auf die Wälle, 
[hoffen mit ihren langen, ficher treffenden Flinten — 
fein Pufchtu ſchießt, ohne feinen Mann auf dem Korn 
zu haben — nad) den hintern Abtheilungen und Nad)- 
züglern, ftedten dann alle Wohnungen der Briten in 


*) Man hatte, nad Lady Sale, den Sipahis geitattet, Frauen 
mitzunehmen, damit fie lieber im Lande bleiben möchten. 
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Brand, ‚deren hellauflodernde, praffelnde Flammen wäh- 
rend der ganzen folgenden Nacht die fchneebededte Land- 
Schaft mehre Meilen in der Nunde erhellten und einen 
erhabenen, fehaudererregenden Anblick gewährten. 

Die Hauptlinge hatten zwar ihre Wechfel auf Hindoftan 
in Empfang genommen; deffen ungeachtet ließ fich, wie 
gefagt, immer noch Fein afghanifches Geleite fehen. Zwei 
Uhr Nachmittags war es geworden, bevor man den Weg 
nad) Beghram, eine deutfche Meile von Kabal entfernt, 
zurüclegte; eine Anzahl Truppen firedte das Gewehr 
der Ghafi nieder, eine andere bei weitem größere fegte 
fich, von Müpdigkeit, Hunger und qualvollem Durft — 
man fonnte den hart gefrorenen Schnee aus Mangel an 
Feuerung nicht ſchmelzen — erfchöpft längs des Weges 
nieder und war glüdlich genug, gleich an diefem erjten 
Tage den Jammer überlebt zu haben und nicht mehr 
aufzuftehen. Alle Ordnung war bereits aufgelöft; Die 
verfchiedenen Negimenter und Waffengattungen hielten 
nicht mehr zufammen; die Soldaten drängten in wilder 
Meife nach den vordern Neihen und Jeder dachte blos 
an fich; Feine mitleidige Hand ward den Ermübdeten, den 
Erftarrenden gereicht. Die Zelte von dünnem Baum- 
wollenzeug gewähren in folchem Lande nur fehr geringen 
Schug gegen die beißende Kälte; aber felbft folch ein 
windiges Obdach fehlte den Meiften; ohne Speife und 
Feuerung legten fie fi) auf den bloßen Schnee nieder 
und der grauende Morgen, gewöhnlich von einem ſchar— 
fen fchneidenden Wind begleitet, hat viele Hindu und 
Europäer nimmer gewedt. Es verdient bemerkt zu wer: 
den, daß die Einheimifhen auch in folhen Nöthen ein 
Mittel fennen, um fich gegen das Erfrieren zu ſchützen. 
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Es wird ein Plag vom Schnee gereinigt, wo fie fich im 
Kreife herumlagern, fo nahe als möglich zufammen und 
die Füße durch einander gefchlungen; der Ning wird gleich- 
mäßig zugededt, damit fich die thierifche Wärme nicht 
verflüchtige. Engländer, welche auf diefe Weiſe afgha- 
nifche Winternächte im Freien zubrachten, erklären, daß 
fie kaum einige Unannehmlichkeit gefühlt hätten. 

Kein Horn gab am folgenden Tage das Zeichen zum 
Aufbruch; es zog Jeder nach Gutdünfen von dannen; 
das Heer war linfs und rechts von afghanifchem Fuß— 
volf und Reitern umgeben, welche die gutmüthigen ge- 
täuſchten Briten noch immer für das verfprochene Geleite 
hielten; fie ahnten nicht, dag Botſchaften Akber's bereits 
vor einigen Wochen an alle Stammbhäuptlinge von Kabal 
bis Peſchawer ergingen, fagend: fie möchten fammt allen 
ihren Mannen ausziehen, den Ungläubigen in den Päffen 
auflauern und ihnen das Lebenslicht ausblafen.‘) Der 
MWürger berühmte ſich fpäter felbft, in Gegenwart der 
englifchen Gefangenen, daß er den Gefandten mit eigener 
Hand ermordet und das ganze Heer der Ungläubigen ver- - 
nichtet habe! Diefe Pufchtuhaufen zeigten fi nur zu 
bald als erbarmungslofe Feinde; fe eröffneten ein heftiges 
Feuer gegen das Heer, mordeten die müden Nachzügler, 
raubten eine Menge Geräthe, mworunter fogar einige Ka— 
nonen; andere, welche die matten Pferde nicht mehr durch 
den tiefen Schnee zu ziehen vermochten, wurden vernagelt. 
Ja ein Theil des eigenen Heergefolges gefellte fich jegt 
zu den Räubern; alle dem fühlenden Herzen fo foftbaren 
Andenken an Freunde und Verwandte, Miniaturen, Ta- 





*) Papers rel. to Afghanistan 63. 





Das Zrauerjpiel in Afghaniftan. 563 


fhenbücher und Briefe wurden in der unfäglichen Ver— 
wirrung weggenommen und vernichtet. Akber, der Ver— 
täther, welcher in der Nähe lauerte, ließ dem General 


wiſſen, „er müffe die Nacht in Budfchaf halten und ſich 


verpflichten, nicht jenfeits Teſin zu ziehen, bevor man er- 
fahre, daß General Sale den erhaltenen Befehlen gemäf 
Dſchellalabad geraumt habe; dann erft würde das Heer 
in Ruhe entlaffen und mit allen Bedürfniffen reichlich 
verfehen werden.” Der General gab feine Zuftimmung ; 
zum Unterpfande diefer neuen Verpflichtung wurden, auf 
Verlangen des Sirdars, ſechs neue Geifeln geftellt. Die 
Armee hatte in zwei Tagen kaum etwas mehr als zwei 
deutfche Meilen zurüdgelegt und Fauerte jest am Ein- 
gange des Churd-Kabal Paffes, — eine wirre, von kei— 
nem Obern in Drdnung gehaltene wüfte Maffe. Noch: 
mals kam die Nacht über diefe Elenden, in Begleitung 
aller erfinnlichen Schreden und -Graufen — Hunger, 
Durft, Kälte, Erfchlaffung und Tod. Kein Tod ift aber 
graßlicher, dies find die Worte eines halberfrorenen Au- 
genzeugen, als Erfrieren; die pigelnde Kälte nagt fo lange 
an jedem Gliede, bis endlich der zähe Pebensgeift unter 
den furchtbarften Qualen langfam zufammenfinft. Aber 
hielt, wie man erwarten fonnte, fein Wort; er fandte 
weder L2ebensmittel noch Teuerung; im Gegentheile, die 
neuen afghanifchen Neiterfcharen — und jeder Reiter 
führte einen Infanteriften hinten auf dem Pferde — 
ftürzten mit aller ungefchwächten Kraft fchon frühe am 
Morgen über die zu ihrer Pein dem Todesſchlaf Ent: 
ronnenen. Eine Menge blieb gleich todt auf dem Plage; 
die verwundeten, mühfam jich Fortfchleppenden überfiel 
dann das frifche Fußvolk des Feindes und vollbrachte mit 


nn 


— —— —— — — 
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feinen langen zweifchneidigen Meffern ein fchauderhaftes 
Gemegel. Selbft der bereitd getödtete Feind ward noch— 
mals durch und durch geftohen. 

General Elphinftone klagte über den Treubruch. Sen— 
det mir die drei Offiziere Pottinger, Lawrence und Madenzie, 
erwiederte der Sirdar, und die Feindfeligkeiten find einge— 
ftellt; auch foll der Paß von den Gildfchi gereinigt wer- 
den, welche hier lauernd eures Durchzugs harren. Noch— 
mals eitle Worte! Der Paß von Churd oder Klem-Kabal 
erftredft fich etwas über eine deutfche Meile in der Länge 
durch eine Neihe fteiler Bergmände, die häufig fo nahe 
an einander rüden, daß zu diefer Winterszeit die Berg- 
furche Faum von den Sonnenftrahlen befchienen wird. 
Mitten durch ſtürzt fich ein wildes Bergmwaffer, das aud) 
jegt noch der ducchdringenden Kalte Widerftand Teiftete; 
nur an den Rändern Eonnte fih Eis anfegen, das ben 
Meg glitfcherig und das Hinüberfchreiten — achtundzwan— 
zigmal war dies nothwendig — äußerſt befchwerlich machte. 
Kein Befehl zum Aufbruche. Jeder fegte fich in Be— 
wegung, fo gut und fihnell es gehen mochte. Mehre 
fteifgefrorene Leichen lagen zerftreut herum; kaum daß 
noch einige Hundert Mann im Stande waren, die Waffen 
zu tragen. Man fah halbwahnfinnige Sipahis ihre Kap— 
pen und Kleider verbrennen, um ſich zu erwärmen; an- 
dere zerfchlugen Wein und Branntweinfäffer und tranfen 
dann nach Herzensluft. So auch, felbft die Frauen; ja 
man fchüttete Eleinen Kindern ganze Gläfer Xeres ein 
und es fchadete ihnen nicht; er erwärmte, ohne zu be- 
raufchen. Wo der Paß zur bloßen Spalte fich verengt, 
hatten die Gildſchi alle Höhen befegt und begrüßten gleich 
die vordern Neihen, wo fich ein Theil der Frauen befand, 
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mit einem mörderifchen Feuer. Sie ritten im Galopp 
mitten durch den Kugelregen der Feinde, entfamen ſämmt— 
lich unbefhädigt, bis auf Lady Sale, welche uns in ein- 
fachen ergreifenden Worten diefes furchtbare Schaufpiel 
befchreibt: „Glücklicherweiſe blieb nur ein Ball in meinem 
Arme ſtecken, drei fuhren durch den afghanifchen Schafs- 
pelz nahe an der Schulter vorbei, ohne irgend Schaden 
zu thun.“)) Auf diefem Tagmarſche fielen fünfhundert 
Soldaten und über zweitaufendfünfgundert des Lager- 
gefolges. 

Schon hatte fih am folgenden Morgen der traurige 
Zug eine englifche Meile vom Lager entfernt, als der Befehl 
erging, einen Tag hier zu verweilen. Es gefchah dies auf 
den Wunfch des Sirdars, welcher vorgab, er bedürfe diefe 
Zeit, um feine Anordnungen zum Schuge und zur Ver- 
pflegung des Heeres zu treffen. Die bethörten Häupter 
der Truppen fügten fih, aber die Truppen felbft, na- 
mentlich die jungen Hindufoldaten, begannen nun mit 
Recht zu fürchten, fie würden von Freund und Feind 
verrathen, dachten auf Flucht und defertirten in ganzen 
Scharen. Hier wurden ebenfalls, weil es Aber fo wollte, 
— fein Wunfh war den Briten Befehl — alle Kinder, 
die Frauen und ihre Männer dem Sohne Doft Mu- 
hammeds übergeben, der verfprach, fie hinter dem Heere 
nad Dfchellalabad zu begleiten und für alle ihre Be— 
dürfniffe zu forgen. Die Meiften mochten fogar mit 


) Lady Sale II. 20. Sollte die Lady aud während der 
Tage vom Aufbruch aus den Kantonnirungen bis zur Gefangen- 
Ihaft ihr Tagebuch fortgefegt haben?- Ich zweifle daranz es ſcheint 
unmöglid. Die Greigniffe wurden wol fpäter nadgetragen. 
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Freuden diefes Anerbieten vernommen haben; denn nur 
dadurch konnte man hoffen, vor der Hand dem Tode zu 
entrinnen. Sie wurden fogleich ald Gefangene behandelt 
und nach den Kaftellen Churd-Kabals gebracht, mo ihnen 
einige enge, fhmugige Löcher zum Aufenthalte ange: 
wiefen wurden. Sie follten nur ruhig und guter 
Dinge fein, ſprach der Häuptling mit fehmeichelnder 
Zunge zu feinen „ehrenwerthen Gäften, Gott behüte, 
daß fie Gefangene wären‘; in einigen Tagen würden 
fie in Dfehellalabad bei ihren Freunden und Verwand— 
ten fein. Der hübfche jugendlihe Mann — der Sir- 
dar zählt noch Feine dreifig — mit feinem liebenswür— 
digen Benehmen machte, wie man aus ihren Schilde: 
rungen erfieht, ſolch einen günftigen Eindrud bei den 
Damen, daß fie geneigt waren, ben faljchen Worten 
Glauben zu fchenfen. 

Jegt nachdem fein Mille gefchehen, verficherte der 
Sirdar nochmals: der Neft der Briten werde unverfehrt 
nah Dichellalabad geleitet und alsbald für Nahrung 
und Feuerung geforgt werden. Wergebend. Man war- 
tete mit banger Hoffnung bis fpat am Abend, legte fich 
dann in den Schnee nieder und der Morgen fchien noch- 
mals über eine große Anzahl Verhungerter und Erfrorner. 
Die Lebenden fchauten mit wilden, verzweiflungsvollen 
Blicken auf die erftarrten Leichname und beneideten diefe 
ehemaligen Kameraden. Heute endlich (10. Jan.) ward 
den Meiften das erfehnte Loos: fie wurden niederge- 
megelt. Haufen des Lagergefolges von einigen Zaufend 
Mann und 270 Soldaten find gegen die Mitte des 
Tages die einzigen Nefte des Heeres. Ich bin nicht im 
Stande, erklärt Akber am Ende, die Wuth der Gildſchi 
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zu zügeln; die Soldaten follen die Gewehre ſtrecken und 
fi) ihm auf Gnade und Ungnade ergeben; er werde fie 
dann, gleichwie die Frauen, nad) Dſchellalabad geleiten; 
das Lagergefolge müffe aber feinem Scidfale überlaffen 
bleiben. Zu diefem fonnte fi der General doc, nicht 
entfchließen. Wieder fegte fich der Zug unter dem mör— 
derifchen Feuer der Ghaſi in Bewegung, doch nur Me- 
nige gelangten gegen Abend zu dem Lagerplag bei Zefin. 
Auf eine wiederholte Anfrage, unter welchen Bedingun- 
gen des unglüdlichen Reſtes gefchont werden möchte, 
ward dem General mit den früher geftellten Bedingun- 
gen geantwortet. 

Jetzt endlich fah der unglüdfelige Heerführer es ein, 
daß der Untergang des ganzen Heeres unwiderruflich be— 
fchloffen if. Alles trmannte fih; es wurden die legten 
. Kräfte aufgeboten, um unter dem Schuge der Nacht, 
den Feinden unbemerkt, durch den furchtbaren Paß von 
Dſchigdillag zu entrinnen. Alle Kranken, alle Verwun— 
deten, mit einem Worte Alle, die fich nicht felbft helfen 
fonnten, wurden ihrem Scidfale überlaffen; auch die 
legte Kanone wird zu Teſin zurüdgelaffen, woran der 
erfchöpfte Kiebling der Truppen, der menfchenfreundliche 
Dr. Cardew, befeftigt ift, in der Hoffnung daß der wilde 
Feind vielleicht feiner fchonen möchte. Wergebens. Die 
ummwohnenden Thiere in Menfchengeftalt lagen in den 
ehemaligen Zellen der frommen, alles Lebendige fehonen- 
den buddhaiftifchen Monde verborgen und zielten auf 
Raub und Mord; mit leichtem Sinn und frohem Her: 
zen begehen fie die gräßlichiten Graufamfeiten, — fromme 
Leute, die fleifig zum Grabe Lamechs wallfahren, fich 
der Sünde fürdten, auf einem Schweinsfattel zu reiten 
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und den gefangenen Frauen ind Gefiht zu fehauen.') 
Solhen Werthes find die unfinnigen Gebräuche und 
Lehrfäge, von den verbündeten herrſch- und felbftfüchti- 
gen Tyrannen und Pfaffen gemeinhin Religion genannt, 
ohne eigentliche menfchliche Bildung! Nur eine fehr ge- 
ringe Anzahl erreichte die Station, welche nun auf einer 
Anhöhe hinter verfallenen Mauern vor dem nacheilenden 
Feinde Schug ſuchte. Diefes Häuflein litt hier alle 
Dualen des Hungers und des Durftes; rohes Dchfen- 
fleifch ward gierig zerriffen und dazu der Schnee mit 
sitternden fieberhaften Händen vom Boden aufgerafft und 
eilig verfchlungen. Die Borfchaft Akber's lautete: der 
General und zwei andere Offiziere follten erfcheinen. In 
dem Grade waren diefe Männer der eigenen Ehre und 
der ihrer Leitung übergebenen Truppen vergeffen, daß fie 
alsbald gehorchten; fie wurden, wie zu erwarten ftand, 
von Aber zurücdgehalten und als Gefangene behandelt.?) 
Die verlaffenen Soldaten und Offiziere, im Ganzen 
280 Mann, fahen ihren Anführern nad), mit Bliden 
des Erftaunens und wilder Verzweiflung. Umfonft fucht 
der General feine Handlungsmweife durch das WVorgeben 
zu rechtfertigen: er habe gehofft die legten Reſte des 
Heeres von ihrem fichern Untergange zu erretten. Es 
war doch endlich Zeit, den unverföhnlichen Feind zu durch- 
fchauen; der Sirdar wollte nur noch einige bedeutende 
Männer retten, von welden großes Löſegeld zu erwar— 


') Sole fromme, von Blut triefende Häuptlinge warfen nicht 
felten ihre feidenen Sacktücher über das Geſicht der Englände- 
rinnen, fi der Sünde fürdtend, das Antlig fremder Weiber zu 
ſchauen. | 

2) Elphinſtone ftarb in der Gefangenfhaft am 23. April 1842. 
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ten ftand; ed ward dem General, aller Bitten ungead)- 
tet, die Rückkehr nicht geftattet — und die Nichtgela- 
denen waren unwiderruflich den Mordbanden preiögege: 
ben. Den ganzen folgenden Tag harrten bie Zruppen 
der Ankunft ihres Führers. Kälte und Crmüdung, 
Hunger und Durft waren faum zu ertragen. Die Gild- 
fchi hatten überdies in Maffe höhere Berge erflettert und 
machten von hier aus ein mörberifches Feuer auf die in 
einem Eleinen Raume Eingepferhten. Die Uebriggeblie- 
benen brachen gegen Abend auf, fuchten das Freie zu 
gewinnen und ihr Leben fo theuer ald möglich zu ver- 
kaufen. Der Eleine Neft, welcher Morgens früh (13. Jan.) 
nad) Gandamaf gelangte, zählte kaum zwanzig Bewaff— 
nete; e8 war nicht möglich, auf der offenen von allen 
Seiten mit Feinden umftellten Straße weiter zu ziehen; 
man faßte deshalb wieder auf einer Anhöhe feften Fuß, 
entfchloffen das Leben bis auf den legten Tropfen Blu- 
te8 gegen den unerbittlihen, feine Gnade, fein Erbar- 
men fennenden Feind zu vertheidigen. Die Afghanen 
wurden wiederholt in eilige Flucht gefchlagen; denn die 
Puſchtu, wie andere oftliche Volker, wiſſen nichts von 
dem Ehrenpunft des europäifchen Soldaten: auf freiem 
Felde, bei hartnädigem MWiderftande fuchen fie das Weite. 
Nun fammelten fi aber immer größere Maffen; fie be- 
fegten eine in der Nähe fich erhebende Dügelreihe, zielten 
mit ungefährbdeter, ficherer Hand und trafen einen Offt: 
zier, einen Gemeinen nach dem andern. Ueber die Ver> 
wundeten brachen dann die Gildfhi wüthend herein und 
mordeten fie mit ihren langen fcharfen Meffern, melde 
der Afghane, von Jugend auf daran gewöhnt, mit Mei: 
fterhand zu führen verfteht. Die Hauptleute und Ge: 
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meinen, die auch diefem Gemegel entrinnen, werden, 
während fie in einem Dorfe den nagenden Hunger ftillen, 
von den bewaffneten Bauern — der Landfturm war 
alfenthalben auf den Beinen — überfallen und in der 
Nähe Diehellalabads ermordet. Nur ein einziger, fchwer 
verwundeter Brite von Stand erreichte die Feftung, mo 
Trompeter Tage und Nächte lang die ergreifenden Na- 
tionalmelodien des fchottifchen Hochgebirges bliefen, — 
ein Zeichen für die im Schnee verloren Herumirrenden, 
daf fie dem Schalle entgegeneilen und zu den befreun- 
deten Landsleuten fich retten möchten. Umfonft, der Jam: 
mer ift zu Ende; fein Brite ift mehr erfchienen, welcher 
Einlaf verlangte. So find 16 bis 17,000 Mann durch 
die Schuld ihrer Obern, durch den Verrath eines bar- 
barifchen Feindes hingefchlachtet worden, und darunter 
die begabteften, freifinnigften Männer, welche auch in 
diefen furchtbaren Tagen der Menfchlichkeit nicht ver- 
gafen und mehrmals, um einen Freund, eine Frau oder 
ein Kind zu retten, dem fichern Tod entgegeneilten. Der 
Bericht über das Trauerfpiel in Afghaniftan wird fein 
fühlend Herz ungerührt laffen; denn ein einziger felb- 
ftändiger Geift, auf der Höhe des neunzehnten Jahr: 
hunderts, wiegt in den Augen des Denkenden ſchwerer, 
ald alle die im Wahnglauben befangenen, von felbftfüch- 
tigen geiftlichen und weltlichen Herrfchern willkürlich ge- 
leiteten Horden. 


. Drud von F. 4. Brockhaus in Leipzig. 
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